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Vorwort. 


Jedes Buch ſoll ſich ſelbſt erläutern, durch ſeinen 
Inhalt ſeine Exiſtenz ſelbſt rechtfertigen. Und ſo mögen es 
nur die Eigenart und Fremdartigkeit des Stoffs in vor⸗ 
liegendem Falle entſchuldigen, wenn ich zur beſſeren Orien» 
tirung des Leſers eine Einleitung vorangeſtellt. An dieſer 
Stelle aber möchte ich nur einiger äußeren Momente 


gedenken. 
Vor Allem der Widmung. Sie gilt nicht etwa als 


captatio benevolentiae dem einflußreichen Herausgeber 
der cHeuen Freien Trejie>, iontern als ſchlichter Tant 
dem zünzen Dann, der iben dem Studenten vorurtheils- 
ra die Zralten des Feuilletons ieines Blattes eröfinet, 
Ser mir im den rier Jahren, welde jeittem verjlolien und 





Bormwort. 


Jedes Buch joll ſich jelbit erläutern, durch jeinen 
Inhalt feine Eriftenz felbjt rechtfertigen. Und fo mögen e8 
nur die Eigenart und Fremdartigkeit des Stoffs in vor» 
liegenden Falle entſchuldigen, wenn ich zur befjeren Orien⸗ 
tirung des Lejers eine Einleitung vorangeftellt. An diejer 
Stelle aber möchte ih nur einiger äußeren Momente 


gedenten. 
Tor Allem der Widmung. Sie gilt nidt etwa als 


captatio benevolentiae dem einflußreihen Herausgeber 
der «Neuen Freien Preffe>, jondern als ſchlichter Dant 
dem gütigen Dann, der ſchon dem Studenten vorurtheils- 
frei die Spalten des Feuilletons feines Blattes eröffnet, 


der mir in den vier Jahren, welche jeitdem verflojfen und 
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nachdem ich ihm auch perſönlich näher getreten, ftetS gleich 
freundlih und theilnahmsvoll begegnet, der, wie kaum 
ein Anderer), mein Streben mit warmen, ermuthigendem 
Wohlwollen begleitet. 

Was die Entſtehungsweiſe diejes Buches betrifft, fo 
dürften wohl alle”meine Xejer willen, daß es zeritreut er- 
fhienene Arbeiten find, welde ich hier geſammelt vorlege. 
Denn diefelben find zum erjten Male burchweg in Blättern 
mit großer], zum heil mit überaus großer Auflage er⸗ 
ſchienen und überdies maffenhaft nahgebrudt worden. So 
find mir 3. B. von der Skizze «Der Aufitand von Wo⸗ 
Iowce» 32, von der Skizze «Todte Seelen» 40 Abdrücke 
befannt geworben. Ich darf daher faum Hoffen, daß 
Jemand diefe Bände in die Hand nimmt, dem der Inhalt 
völlig neu wäre. 

Daß 13 diefe Eulturbilder in Buchform gefammelt, 
hiefür möchte ih zur Entihuldigung Teineswegs äußerliche 
Motive anführen. Wohl könnte ih mit gutem Gewiſſen 
auf den Wunſch vieler Lefer, auf die öffentlich ausge- 
ſprochene Ermunterung hervorragender Fritifer, auf das 
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freundlide Entgegenfommen einer fo geachteten Verlags⸗ 
Handlung hinweiſen. Aber all dies fünnte mich nicht ent» 
ſchuldigen, wenn biefe Blätter blos durch den Kleiſter des 
Buchbinders zuſammengehalten wären. Was als Buch 
auftritt, muß einheitlich ſein in Form und Inhalt, con⸗ 
ſequent, was den Standpunkt des Autors betrifft. Mir 
ſchienen die vorliegenden Bilder dieſen Anforderungen zu 
entſprechen und darum habe ich ſie zu einem Buche for⸗ 
mirt. Iſt die Kritik entgegengeſetzter Anſicht, dann könn⸗ 
ten mir auch jene äußerlichen Motive nichts helfen. 

Ich werde das Urtheil der Kritik in dieſer wie in 
jeder anderen Richtung, fofern es durch die Sache begrün- 
det ift, mit jener Achtung hinnehmen, weldhe der ehrlichen 
Ueberzeugung gebührt. Ich fordere ein Gleiches in meiner 
fritifhen und literarhiftoriihen Thätigleit und werde es 
daher Anderen fiherlih nit verfagen. Wie auch immer 
jedoch dem Kunftwerth diefer Bilder das Urtheil fallen 
mag, bezügli ihres Inhalts fordere ih und glaube es 
mit vollem Recht fordern zu dürfen: daß meine Stimme 
gehört werde, als die eines vorurtheilsiofen Beobachters, 


HE 
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welcher die geſchilderten Länder genau kennt und ihr 
Beſtes will. 

Dies erhoffe ich aber nur von meinen deutſchen Lands⸗ 
leuten, im Oſten wie anderwärts. Von den Polen und 
Rumänen aber — keineswegs von Allen, aber von Jenen, 
die am lauteſten ſchreien — werde ich auch für dieſes Buch 
ernten, was ich bereits für einzelne Skizzen eingeheimſt: 
maßloſe Beſchimpfung, wahnſinniges Wuthgeſchrei. Ich 
werde aber auch diesmal ſolchen Angriffen nichts entgegen- 
ſetzen, als das Schweigen der Verachtung oder ſtille 
Heiterfeit. Was joll ih auch zu Süßen jagen, wie der 
folgende: „Franzos kennt leider die Berhältniffe — leider, 
denn er benutzt jie nur dazu, den Oſten der Veradtung 
des Weſtens preiszugeben!” Dder was joll ein Mann, 
der ſich die Selbitahtung bewahrt, folgender polemi- 
ihen Blume entgegenjegen: „Sranzos, dies jüdiihe Hunds- 
blut, hat wieder einige Artikel über unfer Land gebellt, 
natürlih in deutiher Sprade, damit es die anderen beut- 
hen Hunde leiht nachbellen können.“ Ich ſchweige und achte 


die Herren, wie ſie's verdienen. Als Curioſum hebe ich 
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‚hervor, daß mich faft gleichzeitig mit einem wüthenden 
Angriff, weil ih «das jüdiſche Ungeziefer vertheidigte und 
aufhegte>, ein orthodorer Jude, ein ficherer Dr. Lippe 
aus Jaſſy, mit Koth bewarf, weil ih ein — Judenfeind 
jet. Ich Habe damals meinen Augen nicht getraut und 
wer dies Bud, lieſt, wird es unbegreiflih finden, aber 
der wadere Dann hat es wirklich und wahrhaftig ge> 
ihriedben. Befagter Dr. Lippe darf fih rühmen, mein 
dümmfter und rohefter Gegner zu fein, derlei Redekünſte 
und Früchte haben felbjt die rumäniſchen Nothen, ja fogar 
der Lemberger «Szezutek» nicht zu Stande gebradt. 

Sp habe ich mir dur meine Vorurtheilsloſigkeit den 
grimmigen Haß aller nationalen und religidien Fanatifer 
des Oſtens zugezogen. Aber ſchon das Bewußtſein, ſtets 
meiner Ueberzeugung Ausdrud gegeben zu haben, würde mich 
darüber tröften, um wie viel mehr die zahlreichen Beweiſe 
der Sympathie und Anerkennung, welche mir aus jenen 
Kreifen zugehen, deren foztales oder nationales Märtyrer: 
thum ich ſchildere. Nur den Wenigiten habe ich direct ant⸗ 


worten können, und jo danke ih denn an diefer Stelle 
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Allen für die vielen lieben Briefe, die mich oft tief ge- 
rührt und erhoben. Sie haben mir das ſtolze Bewußtſein 
gegeben, daß ih in meinen Anfihten im Einklang bin 
mit den guten und verftändigen Männern meiner fernen 
Heimath. Und angefihts diefer ſympathiſchen Kundgebungen, 
angefihtS des großen Leſerkreiſes, welchen einige dieſer 
Bilder im Welten gefunden, wage ih es au von dieſem 
Bude, dem erſten Buche eines jungen Autors zu hoffen, 
daß es Freunde und Leſer finden wird! ... 


Wien, 20. Mai 1876. 
Der Verfaſſer. 
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Der Titel, welchen ich diefem Buche vorgefegt, mag 
jeltfam und auffallend genug klingen, aber wahrlich nicht 
um folden Klanges willen habe ih ihn gewählt, fonvern 
weil er mir die Culturverhältniffe jener Länder, melde ich 
bier fchildere, kurz und richtig zu charakteriſiren cheint. 
Denn nicht blos geographiih find diefe Länder zwiſchen 
das gebildete Europa und die öde Steppe Hingeftellt, durch 
welde der aſiatiſche Nomade zieht; nicht blos durch die 
Sprade ihrer Bewohner und einige Grenzpfähle find fie 
von dem übrigen Europa gejhieden und nicht blos land» 
ihaftlid) erinnern diefe weiten Ebenen und fanft und breit 
verihmimmenden Hügelfetten, welche ſich jenfeit der ſchleſi— 
ihen Grenze und jenfeit der Karpathen hinziehen, an 
Gegenden, welche nahe dem Ural liegen oder im tiefen 
Mittelafien. Nein! Auch in den politiiden und foctalen 
Berbältniffen diefer Länder begegnen fich ſeltſam europätfche 
Bildung und afiatifhe Barbarei, europäiſches Vorwärts» 
jtreben und afiatiihe Indolenz, europäiſche Humanität 
und jo wilder, jo graujamer Zwiſt der Nationen und 
Slaubensgenofjenihaften, wie er dem Bewohner des Weſtens 

I* 
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als ein nicht blos Fremdartiges, fondern geradezu Uner- 
börtes, ja Unglaublihes eriheinen muß. Die Schale, die 
Form find in jenen Ländern vielfach dem Weſten entlehnt; 
der Kern, der Geift find vielfach autochthon und barbariſch. 
Ich Stelle Beides nicht als allgemein gültig hin, denn für 
Beides gibt es Ausnahmen: wenn nidht ganze Völker, jo 
doch ganze Yandftride. Für Beides! Noch gibt es Gegen- 
den in jenen Ländern, wo der Menih im Naturzujtande 
lebt, nicht im paradiefiihen und idylliſchen, jondern tm 
Zuſtande tiefiten Dunfels, dumpfer, thieriiher Nohheit, in 
erviger Falter Naht, in welde fein Strahl der Bildung, 
fein warmer Haud der Menfchenliebe dringt. And ſchon 
gibt es Gegenden dort, über welden Die volle warme 
Sonne der Cultur leuchtet, wo fremdes Wilfen und ein- 
heimiihe Kraft ſich harmoniſch verbunden, oder wo doch 
mindejtens bereit3 wadere Pioniere fih mühen, daß es 
der nächſten Generation licht und wohnlih werde auf dem 
Boden, den fie mit ihrem Schweiße gedüngt. Oft liegen 
folde Stätten tiefjter Uncultur und relativ hoher Cultur 
hart neben einander: die deutfche Univerſitätsſtadt Czer- 
nowig iſt faum zwei Stunden von dem Numänendorfe 
Mamorniga entfernt. Aber — wiederhole ih — das 
find Ausnahmen. Am Allgemeinen herriht im Often oder 
doch mindeſtens in jenem Theil des Oſtens, von dem Diele 
Blätter Kunde geben, weder heller Tag, noch dunkle Nacht, 
jondern ein jeltjames „Ziwieliht, im Allgemeinen find 
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Galizien, Rumänien und Südrußland weder jo gefittet, 
wie Deutihland, noch fo barbariſch, wie Zuran, fondern 
eben ein Gemisch von Beiden — Halb-Ajien! 

Diejes ſeltſame Zwieliht zu ſchildern, ift der Zweck 
meines Buches. ES unterjheidet ſich ſchon darum in 
Anhalt und Färbung ſehr mefentlih von den Reiſe⸗ 
beſchreibungen, melde Touriſten des Weftens über gedachte 
Länder veröffentiiht, und ebenjo wejentliih von jenen 
Schilderungen, welde Schriftfteller des Oſtens von ihrer 
Heimat geben. Denn dem einheimijden Batrioten fcheint 
jogar in Rumänien oder Befjarabien Alles trefflih, dem 
Zouriften hingegen, den die unerhörte Fremdartigkeit er- 
drüdt und oft aufs Tiefſte anmwidert, fcheint Alles noch 
bededt und ertränlt von tiefitem Dunkel. Mir aber 
jheinen beide Anfichten gleih extrem, für mich liegt die 
Wahrheit in der Mitte, vielleicht deßhalb, weil ih, was 
meine perfünliden Beziehungen zu dem Oſten betrifft, die 
Mitte einnehme zwiihen dem Zouriften und dem patrioti- 
ſchen Schilderer. Ich bin im Oſten geboren, aber al3 der 
Sohn deutiher Eltern, ih bin in einem podoliiden 
Städten aufgewahfen, aber in einem deutjhen Haufe, 
und fo hat mir ein früh gewedtes Voltsbewußtfein uns 
willfürlih den Blick geihärft und den Verhältniſſen des 
Titens gegenüber eine gewiſſe Unbefangenheit gegeben. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, dieje VBerhältniffe auf das 
Genaueſte fennen zu lernen; langjähriger Aufenthalt, 


DE VE 
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zahlreihe Neifen haben mih mit Sprade, Sitte und 
Eigenart jenes Völkergewirrs vertraut gemadt. 

Aber ebenjo genau Habe ih das Leben der weitlichen 
Eulturvölfer Tennen lernen dürfen. Ich Habe mir ar 
deutihen Hochſchulen meine Bildung geholt und wohne jeit 
Jahren in einer deutihen Großſtadt. Aber alljährlich 
durchwandere ih wieder ein Stüd der alten Heimat und 
taujend Fäden knüpfen mih an ſie. So hat mir fon 
mein äußerer Lebensgang neben der Bertrautbeit mit 
jenen wirren, fonderbaren Zuftänden aud einen Stand» 
punkt vermittelt, der frei von jeglihem Vorurtheil ift. 
Ich kenne den Dften, aber nicht den Often allein, und 
völfig unbeeinflußt von jeder inneren Voreingenommenheit, 
wie von jedem Äußeren Zwang bin ih in der glüdlichen 
Lage offen fagen zu dürfen, was ih vente. Wenn ein 
Verdienft in diefen Blättern ift, fo fließt es aus dieſer 
günftigen äußeren Pofition. Gleich jenen Touriſten bin 
auh ih nicht blind für die bunte Fremdartigkeit des 
Dftens. Im Gegentheill ich weiß es fehr genau, welche 
durchweg eigenartige Welt es it, in der ih aufgewachſen 
und ih nehme feinen Anftand auszufpreden, daß viel 
leicht fein anderer Welttheil jo extreme Gegenjäge um⸗ 
faßt, als Europa, daß vielleicht felbjt der Tateiniihe Süden 
Amerika's ſich nicht fo jehr von dem germaniſchen Norden 
unterjcheidet, al3 die lateinifchegermaniihe Wejthälfte un 
jeres Welttheils von der ſlaviſch⸗jüdiſch-rumäniſchen Dft- 
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hälfte. Uber daneben jehe ih in meiner Heimat auch die 
ſchüchternen Pflanzungen weitliher Eultur, jehe das Ningen 
nah fremder oder eigenartiger Bildung, fehe den Kampf, 
der dort auf vielen (leider noch immer nit auf allen!) 
Linien entbrannt ift, den Kampf zwiſchen Eultur und 
Barbarei. 

As «Hald-Afien» wollen mir aljo jene Länder er- 
[Keinen und darım natürlih auch als <«Halb-Europa>». 
Ich habe erftere Bezeihnung gewählt und nicht zufällig. 
Mein erfter, mein hauptſächlichſter Zweck ift allerdings nur 
die Schilderung jener Eulturverhältniffe. Darum habe ich 
ehrlich nad Objectivität gerungen und findet fi in diefem 
Bude ein ungerechtes Urtheil, eine unrichtige Angabe, fo 
baben fie fih mir unbewußt eingefchlihen und jehr gegen 
meinen Willen. Ih habe mid) gemüht, den Geift der 
Bildung und des Fortſchritts auf feinem Kriegszuge im 
Dften als ergebener, aber ehrlicher Berichteritatter zu be» 
gleiten, der unbefangen genug it, fein gewonnenes Schars 
mütel für eine gewonnene Schlaht auszugeben, jede 
Niederlage, und fer fie noch jo ſchmerzlich, offen einzu- 
geftehen und den Gegner nicht ſchwärzer zu malen, als 
er ift. Unbefangene Schilderung der gegenwärtigen Cultur- 
verhältnifje des Oſtens — dies ift, wie gejagt, mein Haupt- 
zwed. Aber ih begnüge mich nicht, blos über die Siege 
und Niederlagen jener lihten Macht zu veferiren, fondern 
ih erlaube mir auch, ihr meine bejcheidenen ftrategiichen 


I 
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Rathſchläge zu geben und halte mich durch meine genaue 
Kenntniß des Terrains einigermaßen dazu berechtigt. Ich 
deute auf jene Poſitionen hin, welche zunächſt erobert werden 
müſſen, wenn die bisherige Scheinherrſchaft jener ſegens⸗ 
reihen Macht im Often in der That zu einer wirklichen 
Herrihaft werden joll. Ich freue mid) des bereit3 Er- 
fümpften, ich berichte gern davon, aber für nützlicher habe 
ib gehalten, ausführlier auf das hinzumeilen, was erit 
erfämpft werden muß. So rüdt in den Vordergrund 
meiner Bilder nothgedrungen, was im Titen nod 
aſiatiſch iſt. Und dies Habe ih ſchon im Titel ausdrüden 
wollen. 

So iſt denn dies Buch dei allem Streben nah Ob⸗ 
jectivität doch auch ein jtreitbares Buch, weldes zu fernerem 
Kampfe für Bildung und Fortſchritt ermuntert und dieſem 
Kampfe jeine Wege zu weilen ſucht. Genaueres und 
Spezielles mag im Buche ſelbſt nachgelejen werden. Bier 
möchte ih nur einige orientirende Bemerkungen allgemei- 
nerer Natur geben. 

Ich wünſche den Titen weder germanijirt noch galli- 
ſirt — Beileibe nicht! Ich wüntide ihn blos cultivirter, 
als er Derzeit ift, und Tehe feinen andern Weg dazu, ala 
wenn ſich der Einfluss und die willige Pflege weſtlicher 
Bildung und weitliben Geiltes jteigern. Und da ber 
Einfluß franzöfiiden Weſens im Titen bisher menig 
iegensreibe Früũchte getragen, io meine ich bier allerdings 


a 
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vornehmlich die Pflege deutſcher Bildung. Aber ih wünſche 
dies wahrlich weniger aus deutſchem Patriotismus, als 
aus Liebe für meine Heimath. Was hätte auch Deutich- 
land dadurch zu gewinnen? Materielle Vortheile faum, 
politifhe no minder und was gar die Erwerbung von 
Sympathien, die moraliihe Eroberung, betrifft, jo täuſchen 
wir uns über dies Kapitel wohl allefammt nicht mehr. 
Heute wiffen wir's endlih, daß wir Deutiden auf dem 
Erdenrund keine anderen Freunde haben, als uns jelber, — 
freuen wir uns, daß das gerade genug ift! Heute wifjen wir, 
daß wir von jenen Nationen, die wir zu einem menſchen⸗ 
würdigen Dafein erziehen, feinen anderen Dank zu er- 
warten haben, als Neid und Haß, was freilih nicht Schuld 
unjeres Volkscharakters iſt, fondern jenes unferer Schüler 
und vielleicht auch anderer Factoren, die ung öſterreichiſchen 
Deutihen nicht minder peinlih waren, als den anderen 
Vollsftämmen der Monarchie. Für Herrn Baron Bad) 
fünnen auch wir nichts... Wir hatten Thränen für 
das Leid aller möglichen Schmerzensfinder um uns her, 
für unfer Leid hatte Niemand eine theilnahmspolle Em—⸗ 
pfindung und jeitdem wir es uns vollends herausgenommen, 
feine Schmerzenskinder mehr zu fein, feitdem find wir die 
beitgehaßte Nation in Europa und werden es bleiben. 
Aber bleiben werden wir aud, was wir bisher waren: 
ſtille, ſelbſtloſe Vorkämpfer der Bildung und der Menid- 
likeit. Und in den Dienft derjelden Miffion jtelle auch 
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ih meine ſchwache Kraft, wenn id meine Stimme mit 
jenen vereine, welde die Polen und Rumänen davor 
warnen, fich deutiher Bildung zu verjchließen. Wäre ich 
wirklich, was in den Lemberger und Bularefter Journalen 
in fo Höflihen und anftändigen Worten zu lejen fteht, 
ein Feind diefer Nationen, ich würde ihnen das Entgegen» 
gejettte rather. 

An Germanijation denke ih dabei wahrlid nidt. 
Diefe Verfiherung mag nad dem Bisherigen jehr über- 
flüffig fein, aber jene Herren am Peltew und an der 
Dombrowiga haben eine bewundernswürdige Gejchidlid- 
feit im Mißverſtehen und jo muß man fi ihnen gegen- 
über doppelter Klarheit befleißigen. Germanifiren — das 
ift ein umdeutjches Wort für ein undeutihes Thun. Wer 
fein eigenes Volksthum liebt, wird auch dies höchſte Gut 
Niemand Anderem rauben wollen. Ach denke hier nur an 
die Verbreitung deutſcher Eultur und zwiſchen joldem Thun 
und dem Germanifiren gähnt eine unausfülldare Kluft, die 
Kluft, welde das Wert des Segens von dem — Ber: 
breden trennt. Noch dazu von dem thörichten, unnügen 
Verbrechen, denn es läßt ſich nicht entfernt einfehen, was 
das deutihe Rei und wir Deutſchen in Oeſterreich derzeit 
davon hätten, wenn diefe intereffanten Nationalitäten 
deutihe Brüder würden. Aber fo grundlos diefe Furcht 
jein mag, fie befteht. Man kennt die Sage vom Magnet: 
berg, in defjen Nähe alle Schiffe Häglih fcheitern, weil er 
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ihre Eifentheile an fich zieht. Als ein folder Magnetberg 
eriheint dem Völkergewirr des Oftens das deutiche Neich 
und mit größtem Mißtrauen beobadten fie daher die 
Deutſchen, die in ihrer Mitte wohnen. Aber uns ift im 
Often eine andere [hönere Aufgabe zu Theil geworden. 
Bleiben wir bei dem eben gebraudten Bilde, fo mag die 
deutfche Bildung der Magnet fein, welcher durch die Be- 
rührung im fremden todten Stahl gleichfalls die geheim- 
nißvoll ſchlummernde Kraft wedt, fo daß er felber zum 
Magnet wird. Das Culturftreben unter jenen Völkern 
zu weden und zu fürdern, der nationalen Cultur derjelben 
der Stab zu fein, an dem fie fih aufranten kann — das 
iſt die Aufgabe des Deutfhthums im Often. Wenn es 
diefelbe bisher nur wenig erfüllt hat, fo ift dies — id) 
betone dies ſchärfſtens — einzig und allein die Schuld 
jener Nationen felbft, welche einſt Bach'ſche Negierungs- 
fünfte für deutihe Eigenart gehalten, aber nacdhgerade Zeit 
gebabt hätten, von diefem Irrthum zurüdzufommen. Ste 
haben der weitlihen Bildung, der deutihen und franzüfie 
den, nur geringen Eingang gegunnt und dies Wenige nicht 
gehörig bearbeitet; es ift ihnen nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen und ift darum auch wenig mehr als der Fir» 
niß, mit dem fie die autochthone Barbarei bededen. 
Zu einer nubbringenden Neception hätte eben Wrbeit 
gehört und Arbeit erfcheint dem Polen und Rumänen 
leider al8 die achte Todſünde. Es gibt aud Ausnahmen, 
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aber diefe betätigen ja nur die Negel; im Ganzen ijt 
es fo. 

Damit find jene beiden Thatſachen dargelegt, welde 
von jo verhängnißvollem Einfluß auf den Eulturitand des 
Dftens find: die weftlihe Bildung dringt nur fpärlih ein 
und fie bleibt immer etwas Erotiſches. Die einzelnen 
Skizzen weiſen dies im Beſonderen nach und wer in und 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wird dort auch fin- 
den, warum es fo gefommen. Nur über Eines müdte id) 
auh an diefer Stelle ſchon einige Andeutungen geben: 
über den Einfluß, welden die öfterreihiihe Regierung 
auf die Cultur ihrer öftlihen Provinzen geübt. 

Es iſt ein trauriges, jehr trauriges Gapitel, auf 
welches ich da zu ſprechen komme, obwohl es k. k. Eultur- 
hiſtorikern fehr licht zu ericheinen pflegt. Noch heute jpricht 
man in diefen Kreifen fo pomphaft vom. «Eultimtragen 
nah Tften», als hätte die öfterreihiihe Wegierung im 
Dften nie Anderes zu verzeihnen gehabt, als eine Neihe 
glänzender, jegensreiher Siege. In Wahrheit jteht es 
damit jo, wie leider in anderen Nihtungen aud): Pläne 
und Spiteme wedjeln jo häufig, wie beiläufig auf dem 
Körper eines Halb-Afiaten die Hemden, aljo oft von halbem 
zu halbem Jahr; jelten ift der Zweck richtig, noch jeltener 
die Mittel. Ich fühle mid) gedrängt, dies auszujpreden, 
obwohl ih mid von den beiden echt öfterreihiichen Fehlern, 
dem Pejjimismus und der Sucht, Heimifches zu verfegern, 
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jo gründlich frei weiß, als dies einem geborenen Defters 
reiher möglih. Aber wer dies Säculum Taiferlich-könig- 
lider «Eulturarbeit» überblidt, den muß jo viele Indolenz 
und Inconſequenz verbittern und wenn er zugleih ein 
Deutfcher ift, fo muß fih ihm das Herz zufammenziehn 
bei dem Gedanken, wozu man hier oft den deutfhen Namen 
benügt! Auch im Oſten machte fi einjt eine glänzende, 
geniale Ynitiative diefer Negierung geltend und auch hier 
Inüpft fie ficb an den Namen des großen Kaiſers, Joſef II. 
Er wollte um feine Länder ein feiteres Band fchlingen, als 
den Buchſtaben der viel beftrittenen pragmatiſchen Sanction: 
eine gemeinfame, die deutihe Cultur. Auch im flavifchen 
Oſten hat er dies Ziel kühn, freilich allzujäh, aber doch in 
genial correcter Weife angeftrebt, er machte nicht blos die 
Verwaltung deutſch, fondern rief auch deutiche Goloniften 
ins Land und forgte für Schulen. Inter feinen Nach—⸗ 
folgern blieben nur die Formen aufreht, der Geijt war 
entflohen. Wohl brüftete fih das patriarchaliſche Oeſter⸗ 
reih, wenn es ihm juft in den Kram paßte, al3 deuticher 
Staat, aber es war nicht deutſch, nit einmal in den alten 
Erblanden, welde man mit Vorliebe durch Tſchechen re— 
gieren ließ und vor dem Eindringen deutſcher Geiltes- 
jftrömungen ängitlih hütete, — noch minder anderwärt3. 
Wenn man erwähnt, daß die Kreisämter in Galizien in 
deutſcher Sprache amtirten, daß die Vorlefungen an den 
Univerfitäten vdeutih waren, jo bat man zugleih Alles 
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erwähnt, was Defterreih jemals gethan, um den Oſten 
dem Einfluß deutiher Eultur zu erjchließen. Von einer 
ernften, planvollen Gulturarbeit, wie fie 3. B. Preußen 
in Poſen unternommen, war nirgendwo au nur die Nede 
und daher das ganze Deutſchthum im Oſten, wo es fi 
niht, wie in der Bukowina, auf die eigene Sraft der 
Deutfhen jtügte, nihts als ein Potemkin'ſches Dorf, 
weldes denn aud der Sturm von 1848 gründlichſt um— 
warf. In dem gellenden Tohuwabohu der Nationen und 
Natiönden, welches damals losbrach, ſtarb auch für alle 
Welt die Lüge von dem «deutihen Culturſtaat⸗ Oeſterreich 
um — zwei Jahre fpäter friſch und fröhlich wieder auf- 
zuerſtehen. Man hat neuerdings Herrn v. Bah als 
großen Organifator gefeiert, der nur nicht Zeit genug ge= 
habt, um glänzende Wejultate zu erzielen. Das tft ganz 
unbegreiflih, wenn man erwägt, daß Bach zwar alle jene 
Bölker und Völklein Inebelte, weldhe heute gegen deutſche 
Art wüthen, aber nicht minder — die Deutſchen jelbit. 
Wäre der Dann felbit ein grimmiger, unerbittlicher, that- 
fräftiger Germaniſator gewejen, er hätte für diefe Thätig— 
fett feinen Dank verdient, denn Eroberungen folder 
Gattung braucht das deutihe Wolf nicht. Aber er war 
nit einmal ein Germanijator, eine nationale Idee war 
ihm völlig fremd, er war pur et simple ein Neactionär. 
der, um die Verwaltung möglichjt zentralifiren, den ganzen 
jtaatlihen Organismus möglichſt durh einen Drud bes 
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wegen zu können, in Amt und Schule die deutſche Spracde 
wieder einführte. Wäre er der Anſicht gewefen, durd die 
Pflege einer anderen Sprade 3. B. des Tſchechiſchen, den 
Zwed einer gleihmäßigen Uniformirung rajher zu er- 
reihen, er wäre ficherlich fein «Germantlator» geweſen! 
Kein Volk in der Monardie hat Grund, diefem Manne 
dankbare Erinnerung zu bewahren, die Deutfhen aber jidher- 
Ih am Wenigiten. Was er für unfer Volksthum geleiftet, 
läßt fi kurz dahin zufammenfaffen, daß er unfer geijtiges 
Streben gehemmt, die deutjhe Kraft mißbraudt und den 
deutichen Namen mit unverdientem Haſſe beladen hat. 
Wahrlich, niht etwa um einige Bogen zu füllen, habe ic) 
diefen Eulturbildern aus der Gegenwart «Hald:Afiens» auch 
einige aus der Haldvergangenheit, aus der Bach + Zeit ein⸗ 
gefügt. Sie gehören in diejes Bud, fie erflären Mandes, 
was jonft faft unbegreiflih wäre. Was nah dem Sturze 
diefes Mannes folgte, ift befannt: die armen «Bach» 
Hufaren» mußten nah Weit» Defterreih zurüd und die 
junge, conftitutionelle Freiheit wurde im Oſten hauptſächlich 
dazu benutt, Alles zu prügeln, was deutſch ſprach. Ach! 
wir armen Gulturträger! Selbſt wenn man von dem 
furzen Herenfabbath der Epoche Hohenwart abſieht, ſelbſt 
wenn man zugibt, daß derzeit den Deutiden in Weſt—⸗ 
Tefterreich leivlich jene Stellung gegönnt iſt, welche fie ver- 
dienen, wird man doch, wenn man die Früchte überjieht, 
welde das Eulturtragen nad Often uns Deutſchen einge 
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tragen, ſich des prächtigen Dictums erinnern müſſen, 
welches einmal D. Spitzer in ſeinen «Wiener Spazier⸗ 
gängen» ausgeſprochen: „Ah! es iſt in Oeſterreich viel 
angenehmer und behaglicher, Stadtträger zu ſein, als 
Culturträger!“ 

Ein Leitartikel hat einſt Oeſterreich das «Land der 
Unbegreiflichkeiten? genannt und dieſe Benennung iſt zum 
geflügelten Wort geworden, ein Beweis, daß ſie den Nagel 
auf den Kopf trifft. Auch im Oſten der Monarchie kann 
man die Richtigkeit dieſes Wortes ſchätzen lernen und nicht 
blos im Hinblick auf die Vergangenheit. Auch in der 
Gegenwart blühen da üppig die Unbegreiflichkeiten. Und 
wenn ich mich nun einer weiteren Aufgabe dieſer Zeilen 
zuwende, und Einiges über die einzelnen hier geſchilderten 
Länder ſage, ſo treffe ich gleich auf die bedeutendſte und 
beklagenswertheſte dieſer Unbegreiflichkeiten, auf die Art, 
wie Galizien verwaltet wird. 

Dieſe Verwaltung iſt polniſch, nicht blos der Sprache, 
ſondern auch dem Geiſte nach. Der Pole herrſcht in 
Galizien mit faſt unbeſtrittener Gewalt, er ſpielt dort eine 
Rolle, wie ſie der Deutſche in Weſt-Oeſterreich nicht ſpielt. 
Mit brutaler Offenheit darf er ſeine nationalen und 
ſtaatsrechtlichen Sondergelüſte proflamiren und zum großen 
Theil werden fie befriedigt. Und da dies unter den Augen, 
ja unter den Aujfpizien einer Regierung gejhieht, welde 
von Deutjchen geleitet wird und verfafjungstreu ift, jo 
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müſſen die politiſchen Kreiſe des Weſtens der Ueberzeugung 
ſein, daß Galizien ein durchweg polniſches Land ſei und die 
Regierung eben, weil ſie eine konſtitutionelle, den Polen 
ihr Terrain überlaſſen müſſe. Auch in Deutſch⸗-Oeſterreich 
begegnet man, wenn auch ſeltener, dieſer Anſicht. Aber 
ſie iſt grundfalſch. Nichts, gar nichts in Oeſterreich iſt ſo 
unberechtigt, ſo unbegreiflich, als dieſe abſolute Herrſchaft 
des polniſchen Elements in Galizien. Denn gegen die 
Polen iſt in dieſem Lande vor Allem der große und tüch⸗ 
tige Stamm der Ruthenen, der trog des unſäglichen 
Druds der Polen fo ehrlih und vaftlos nach Intelligenz 
und Entfaltung jeiner reihen Kraft ftrebt; gegen pen 
Polen iſt die zahlreihe, materiell wohlgeftellte, überaus 
bildungsfähige, jüdiſche Bevölkerung , theils weil fie deutſch 
ſpricht, theils weil fie den Anſchluß an jede andere Natio⸗ 
nalität dem Anſchluß an das polnifche Element vorzieht, 
von dem fie um ihres Glaubens, um ihrer Rechte willen, 
unerhörte Mißhandlung erlitten und noch erleidet; gegen 
den Polen ift der Deutſche im Lande: der Colontft in den 
Dörfern, der Bürger in den Städten, gegen den Polen 
ift endlich der Bauer feiner eigenen Nationalität, welcher 
durh und dur kaiſertreu und öſterreichiſch ift, es als eine 
Beleidigung ablehnt, wenn man ihn einen Polen nennt 
und oft blutige Beweiſe dafür gegeben hat, daß er nichts 
vom polnifhen Zufunftsjtaat wiffen will. Bleibt aljo als 


Zräger diefer drüdenden Herrſchaft nur die pin he In⸗ 
Franzos, Aus Halb-Afien. 1. 





XVIII Einleitung. 


telligenz, oder was man in Galizien ſo nennt, und der 
Adel. Durch unerhörte Liſt, betäubendes Lärmſchlagen, 
patriotiſche Heuchelei oder frechen Trotz haben ſich leider 
dieſe Herren die Herrſchaft errungen und daß ſie ſie be— 
haupten, dafür forget — das ka k. Beamtenthum in Gali⸗ 
zien! Dieſe Leute ſind theils Polen, theils auf den Ver— 
kehr mit Polen angewieſen und ihre ergebenſten Diener 
und Helfer. Die Befehle des Wiener Miniſteriums ver⸗ 
flüchtigen ſchon in der Lemberger Statthalterei zur Hälfte 
und in der Kanzlei des Herrn Bezirkshauptmanns werden 
fie vollends zu Wind und Waſſer und — der Wille der 
Polen gibt die Entſcheidung. Niht das Wiener Miniſte⸗ 
rıum des Innern, nicht das Lemberger Gubernium — 
nur die polniich= nationale Partei regiert in Galizien. 
Bei jeder Landtags», bei jeder Reichsrathswahl agitirt der 
Repräfentant der verfaffungstreuen Regierung für den foede- 
raliftiihen Polen gegen den reihstreuen Juden, Ruthenen oder 
Deutſchen. Jede Entiheidung im Schul» und Gemeinde- 
weſen hat einzig den Zwed, die Herrichaft des polniſchen 
Elements zu befeitigen! Es herrſcht da ein umerhörter, 
himmelfchreiender Zuftand! 

Gegen diefen traurigen Stand der Dinge, gegen die 
unberechtigte Herrichaft des polnischen Elements in Galizien 
kämpft dies Buch. Aber nicht etwa gegen die polnische 
Nationalität. Ich bin Fein Feind der Polen und werde 
es nie werden, ſelbſt nit dur die bodenlos unfläthige 
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Art, in welder mid die polniihen Blätter diefer Yeind- 
ihaft beſchuldigen. Für die Lichtfeiten des polniſchen National» 
Charakters bat kein anderer deutjcher Schriftfteller jo warme 
Worte gefunden als ih, und raftlos habe ich mich gemüht, 
die großen Poeten der reihen polniihen Literatur der Be⸗ 
achtung meiner deutfchen Landsleute zu empfehlen. Wo 
die Polen die Unterdrüdten find, wie in Rußland, da gilt 
ihnen — id) verweife auf die Bilder des zweiten Bandes — 
mein wärmjtes Mitgefühl und mit Leid und Trauer bes 
richte ih, wie dort diefe Nationalität unter der Fauſt des 
Moskowiters verröchelt. Wo aber der Pole ein Gleiches 
thut, wie der Mosfowiter in Rußland, wo er jelber zum 
brutalen Unterdrüder anderer Nationalitäten wird, da 
fämpfe ich gegen ihn. Ich bekämpfe die polniſche Herr- 
ihaft in Galizien vor Allem als Deutſcher, weil mid die 
Vergewaltigung des Deutihthums im Lande empört, die 
Scheeljuht gegen das Deutſche Neid) anwidert, ich fämpfe 
gegen fie als Dejterreicher, weil ich die Frivolität verachte, 
mit der dieſe Herren unjer Vaterland, welches ſtets jo güttg 
gegen fie gehandelt, nur al3 Etappe für ihren Zufunfts- 
jtaat betradten, ich kämpfe gegen fte aus Gercchtigfeits- 
liebe, weil e8 mich empört, Jemand um feines Glaubens, 
um feiner Nationalität willen leiven zu jehen, ich kämpfe 
gegen fie aus Patriotismus, weil Galizien durch Dieje 
„polniſche Wirthſchaft“ geihädigt, in feiner geijtigen und 
materiellen Entfaltung gejhädigt wird. Und mag aud) 
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dieſer Kampf ein anſcheinend fruchtlofer ſein, fo erfülle ich 
doch meine Pflicht, und ein Wort, weldes für Wahrheit 
und Geredtigfeit geiproden wird, bleibt jchlieglich jelten 
ein vergebliches ! 

Wie für die Polen in Rußland, kämpfe ih alſo für 
die Ruthenen in Galizien, für die Juden in diefem Lande 
und Rumänien. Ich Habe mwärmfte Sympathie für ihr 
unverdientes Leid und mühe mid, einen Einblid in ihr 
Volksleben zu eröffnen und dadurch nachzumetien, daß fie 
eines bejieren Looſes werth find, als es ihnen bis heute 
zu Theil wird. Aber troß diejer Sympathie wahre ich 
mir doch auch diefen Nationalitäten gegenüber meine volle 
Unbefangenheit und betone aud) das, was mir an ihnen 
tadelnswerth erſcheint. Wenn ich Hierdurch manchmal die 
Empfindlichkeit jener verlegt habe, für die ich ftreite, fo 
thut mir dies leid, aber die Wahrheit fteht mir höher, als 
jede Rüdfiht. Webrigens fühle ih mich juft aus Wahr: 
heitsliebe gedrängt, hinzuzufügen, daß inshefondere für 
manden led im jüdiſchen Volksthum nit den Juden 
die Verantwortung auferlegt werden muß, jondern ihren 
Dröngern. Hätte ein anderes Volf gelitten, was über 
die Juden im Oſten gelommen, es ſtünde ſchwerlich höher, 
fondern höchſt wahrjheinlih tiefer. Wenn der polniſche 
Jude nicht auf jener Stufe fteht, welche der Deutfche oder 
Franzoſe jüdiſcher Confeſſion erklommen, fo ift eben nicht er 
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anzuklagen, ſondern der polniſche Chriſt. Denn — jedes 
Land hat die Juden, die es verdient*)! 

Ich Habe an diefer Stelle von den politifhen Ver⸗ 
hältniffen Galiziens ausführlih ſprechen müſſen, weil 
ih e8 im Buche unterlafien. Meine Culturbilder, die 
anjcheinend jo wenig politiich find, wären gleihwol ohne 
Berüdfichtigung dieſes wichtigen Factors dem Leſer des 
Weftens kaum verftändiid. Um fo kürzer kann ich mich 
bezüglich der andern Länder fallen. Was Südrußland 
betrifft, jo tritt in meinem Buche insbejondere, wie bereits 
erwähnt, das Verhältniß der Ruſſen zu den Polen in den 
Bordergrund, und was ich fonft an ethnographiihem und 
literarhiftoriihem Materiale biete, bedarf feiner weiteren 
Erläuterung. Ueber Rumänien, diefes eben fo fehöne, 


*) Dies Wort iſt mein geiftige8 Eigenthum. Ich würde dieſen 
geringfügigen Umſtand ficherlich nicht erwähnen, hätte nicht der Ab⸗ 
geordnete Herr Dr. Menger meinen Ausfpruc feiner, im Februar 
1876 im Wiener Abgeorbnreten= Haufe gehaltenen Rede einverleibt 
und zwar leider, wahrfheinlih nur in Folge eines Ueberſehens, 
nicht in Form eines Litatd. Das Wort machte im Haufe viel 
Glück, die Journale gloffirten e8 eifrig u. f. w. — Herr Dr. Menger 
galt al8 der Autor. Ich hielt Die Sache einer ausdrüdlichen Richtig: 
ſtellung nicht für werth und thue e8 jet nur nebenbei, weil fi 
die Gelegenheit bietet. Ich habe das Wort 1868 in ber „Defter- 
reichiſchen Gartenlaube” zum erften Male gebraudht und feitdern 
an verfchiedenen Orten fehr oft wiederholt, fo 3. ®. wenige Monate 
vor jener Rede im Feuilleton ber „Neuen freien Prefie" und zwar 
von eben denſelben Verbältniffen und in eben bemfelben Zufammen- 
bange, wie jene Rede... . 
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als unglückliche Land, habe ih im Buche ſelbſt jene An⸗ 
deutungen gegeben, welche das Verſtändniß erleichtern ſollen, 
ſowohl über den Gang der Cultur in dieſem Lande, als 
über die politiſchen Verhältniſſe habe ich im erſten Baude 
das Nothwendigſte geſagt. Weil mir auch in Rumänien 
vieles „aſiatiſch“ erſchienen, ſo wurden auch von der Preſſe 
dieſes Landes die einzelnen Skizzen mit einem wahren 
Wuthgeheul begrüßt. Mein Troſt iſt nur, daß es min- 
deftens ein Land im Often, die Bukowina, gibt, in 
welhem ich al3 Freund betrachtet werde. Aber auch dafür 
fann ih wenig, Die Bulowina ift eben ein Land, 
dag man aus vollem Herzen loben kann und deſſen Eulturs 
verhältnifje darzulegen ein Vergnügen if. Wenn id mir 
dies Vergnügen im Bude vielleicht in zu großem Maaße 
gegünnt, jo mag man e8 mir verzeihen: wer jo viel tadeln 
muß, hört, wenn er endlih einmal loben kann, aud im 
Lob nit gerne raſch auf. 

Was die Form diefer Bilder betrifft, jo habe ich 
ehrlich nah künſtleriſcher Darftellung gejtrebt und bin mir 
bewußt, immer meine eigenen Wege gegangen zu ein. 
Was fonjt darüber zu bemerken wäre, ift nicht meines 
Amtes zu jagen. 

Aber das Hauptgewiht liegt doch auf dem inhalt. 
„Vineit veritas!* fteht auf dem Zitelblatte diefes Buches. 
Es iſt nur ein zufälliges Zuſammentreffen, daß dieje Deviſe 
fi) darauf findet, aber hätte ich ein Motto zu wählen ge- 
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habt, ih Hätte mir kein befferes zu finden gewußt. „Vineit 
- veritas!“ Syn diefer troftreichen Weberzeugung fchließe ich 
die Eingangsworte meines Buches, welches im ‘Dienfte der 
Wahrheit fteht. Von vielem Dunklen und Zroftlofen habe 
ich berihten müffen, die Lüge und das Vorurtheil Liegen 
wie dicke Nebel über dem Lande meiner Heimath, aber wir 
wollen vaftlos bleiben und den Muth nicht finken laffen ... 
„Vincit veritas!“ ... 
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Sranzos, Aus Halb⸗Afien. 1. 








Uever vie fonnige Haide ging ein Summen, leife 
und unabläffig, als jchliefe fie und das wäre ihres Athems 
Zorn. Ich lauſchte darauf, wie id fo langjam im Son- 
nenbrande dahinſchritt, und lauſchte und konnte nit er⸗ 
| gründen, woher das leife Tönen rühre. Aehnlich hört 
fih’3, wenn urplögßlid — wer weiß, wovon? — ein 
Windhauch wah wird auf der Haide und im Wachholder 
wühlt. Aber diesmal ftanden die Lüfte ftill über der er» 
histen Erde, und droben am Himmel waren die weißen 
Wölkchen wie angenagelt, und dennoch ſchwamm jenes 
jeltfjame Summen in den lauen Wellen des Aethers. Ges 
zirpe von Grillen konnte e8 auch nicht fein; das klingt ſchrill 
und aus nächſter Nähe; jenes Tönen aber zitterte fanft, 
halb verweht in mein Ohr. Einmal erlofh es ganz, und 
es war unfäglihe Einfamteit um mid; fein Ton und 
feine Bewegung, jo weit die ungeheure Glode des Him- 
mels auf der Ebene ftand. Dann wachte es wieder auf; 
zuerit von einer Richtung her, bis fi” mälig wieder das 
Ne” der Töne über die ganze Haide ſpann. War das 
Muſik, eine Fiedel oder Flöte, aber fern, fehr fern? 

1* 
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War’s vielleicht Syacet der Spielmann? Der irre Greis hat 
fi ein Plätlein gejucht, wo das Geſträuch dicht zuſam⸗ 
menjteht und feine flidige Sfade darüber gebreitet, und num 
ipielt er im Schatten leife auf feiner Fiedel, wild, füß, 
wirr, wie der Vogel fein Lied pfeift. Heut’ wär's ja nicht 
zum eritenmale; wie oft hab’ ich ihm jo getroffen, wenn 
ih aus der Kloſterſchule fort und in die Haide lief, immer 
tiefer hinein, den altern nad), oder den Wolkenſchatten. 
Ka, der Alte wird es fein — vielleiht wieder brüben 
beim «fhwarzen Kreuz» — da hab’ ih ihn an jenem 
Sonntag zulegt getroffen... . 

Und raſcher begann ich zu gehen, und immer rafcdher 
und — blieb jählings ſtehen. Ein lautes Laden lam . 
mih an, und dennoch brannten leiſe meine Lider. Ich 
Thor, ih träumender Thor! Fünfzehn Jahre waren's 
jeit jenem Sonntag, und der alte Jacek war längit todt 
und ich fein wilder Knabe mehr, jondern ein Dann, der 
fih in aller Herren Ländern müde gewandert und wieder 
einmal gekommen, die Heimat zu grüßen. Fünfzehn Jahre! 
Es ift eine lange Friſt, und Bieles kann da fterben um 
ung und im eigenen Herzen. Und Vieles mandelt ſich, 
jelbjt in dem abgelegenften Winkel der Erde, jelbft in einem 
podoliſchen Haidejtädtlein. Vielleicht waren auch die Leute 
von Barnow diejelben geblieben und nur ih ein Anderer 
geworden — id) weiß nicht! Nur Eines weiß ih: während 
ih jo durd die ſchmutzigen Gäßchen ging, vorüber an den 
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dumpfigen Hütten und den verwahrloften Dieniden, da 
babe ich alle jene beneidet, welde ihrer Heimat als einer 
lichten, freundliden Stätte gedenten können, ic habe fie 
ſehr beneidet. Und zu jener Stunde war's mir unfaßbar, 
warum id do fo jehr an diefer Heimat hänge. 

Aber als ih auf die Haide kam, da verjtand ich es. 
Die Zauber der Ebene lamen wieder über mid und mad- 
ten mein einfames Herz traurig, ergeben und weit. Die 
alten Träume famen über mi, und id ging, ein Lächeln 
auf den Lippen und doch fonderbar bewegt, auf dus 
<Ihwarze Kreuz» zu, als müßt’ ich dort den greiien Spiel⸗ 
mann treffen. Aber er war nit zu gewahren, obwol 
von dorther jenes Summen über die Haide Hang. Je 
näber ih kam, dejto deutlicher wurde es, deſto jchriller. 
Es waren zwei Hirtenpfeifen geweſen, die in der Ferne 
jo zauberiſch getönt. 

Das Kreuz ift mächtig und plump gefügt, aus ſchwarz⸗ 
bemalten Zannenbalten. Kein Chriftus hängt daran, nur 
der Umriß einer Hade ijt am Fuße groß und roh einge 
Ihnitten. An einem großen Tage ward dies Zeihen auf- 
gerichtet: da die Hörigleit von den Leibern diejer armen 
Menſchen fiel. Darum haben fie die Hade eingerigt, das 
Mertzeihen des freien Mannes. Auch einige Birken find 
ringaum gepflanzt, der einzige Schatten, joweit daS Auge 
blidt. Darum raftet unter diejen Bäumen gern das fah- 
rende Boll, das im Sonnenbrand über die Haide zieht: 





6 Der Aufſtand von Wolomce. 


die Zigeunerfhaar, melde rajtlos ftehlend umberwandert 
und daneben wahrfagt, fiedelt und die Pferde kurirt; der 
Drahtilovale; der ulrainiihe Tagelöhner; der jüdiſche 
«Dorfgeher⸗, welder von Sonntag bis Freitag von Gehöft 
zu Gehöft zieht und Waare und Schmeichelworte vertaufcht 
gegen Geld und Schläge; der fremde Gaukler; der rujfi- 
niſche «Sänger», ſehr ehrwürdig und fehr eigenthumsge- 
fährlih, welder unferem zahmen Bauer von den Groß» 
thaten jeiner Ahnen und Stammgenoffen, der Kofalen 
berichtet und fih dabei demüthig durchbettelt; endlich Bett⸗ 
ler ohne poetifhe Beſchönigung, Bettler ſchlechtweg, jeg- 
liher Nation, jeglihen Glaubens, bis herab auf den 
«Schnorrer», welder daneben auch Talmudiſt iſt und 
‚Vebendige Zeitung für feine Glaubensgenoſſen. Sie alle 
raften hier unter den Birken und trinten aus der Quelle, 
die hervorſprudelt; der Plag iſt jelten verüdet, und felbit 
wenn von dem fahrenden Volt Niemand zur Stelle, fo 
freuen fi doch einige Hirten der Kühle Denn der 
Hügel, auf dem fi das Kreuz erhebt, bildet zugleich die 
Marlung zwiihen den Triften des Städtleins Barnow 
und des Dorfes Wolorce. 

Auch heute faßen nur zwei Hirten da und bliefen auf 
ihren Schalmeien wirr durdeinander, daß es fhrill und 
häßlich Hang. Uber als ich ganz nahe beranlam, da ver- 
ftummten fie und erhoben fih. Es waren Knaben, drei= 
zehn⸗, vierzehnjährig, Flachsköpfe mit ftumpfen Gefichtern 
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und jenen jonderbar traurigen Augen, die man bei allen 
Menden findet, welde einjam heranwachſen in der großen 
Ehene ... . Sie waren jehr einfach beileivet, der Eine 
nur mit Hemd und Hoje aus gröbftem grauen Zinnen, 
der Andere batte einen braunen Serdat an, aber dafür 
fein Hemd darunter. Ueberhaupt war der Letztere der 
Elegantere, denn er trug einen Strobhut, während fich 
der Andere mit einem verſchoſſenen blauen Soldatenkäppi 
behalf. Sie entblößten ihr Haupt vor mir, hielten aber 
die Kopfbededung dicht am Chr, um fih mit derjelben 
Hand Hinter dem Ohr fragen zu können. Höflichkeit 
ſchũtzt vor Verlegenheit nid. 


Ich mehrte diefe Verlegenheit nit, ih nidte den 
Hirten zu, aber ih jprad fie nit an — was hatte ich 
auch von ihnen zu erfragen? Ob Der oder Jener nod 
lebe, der mir bier einft eine Pfeife geihnikt oder eine 
Geſchichte erzählt?! Todt! — wie oft batte ih viele 
Antwort heute drinnen im Städthen gehört; ich hatte 
genug daran, übergenug. ... Ich warf mid unter 
die legte Birke hin, weitab von den SHirfen, und 
dachte an die alte Zeit und jenen Sonntag vor fünfzehn 
Jahren. 

Es war dies ein ſchöner, ſchier Ienzheller September- 
tag gewefen, und ih war auf die Haide hinausgegangen, 
Abſchied von ihr zu nehmen, denn morgen follte ih wie- 
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der fort auf die lateinifhe Schule. Und wie ih alfo, recht 
müde gewandert, hier unter den Birken faß und ringsum 
war große Stilfe — nur zumveilen ging ein Windftoß wie 
ein jäher Seufzer über die Haide — da wurden mir die 
Lider ſchwer und ich fchlief ein. Aber ein ſchrilles Lünen 
ſchnitt meinen Traum entzwei, und als id jählings auf- 
fuhr, da glaubte ich erſt recht fortzuträumen. Vor mir 
itand der alte Spielmann noch zerlumpter als font, aber 
einen großen Blumenftrauß an der Bruft, und in den 
ſonſt fo traurigen glanzlofen Augen glühte e8 wildfreudig. 
Bald küßte er feine Fiedel und drüdte fie an die Bruſt, 
bald ftrih er wie toll über die Saiten; es Hang fo bei 
läufig wie der «Radegiy-Marih>. „Grüß Gott, Paniczu! 
(Jungherr.) Ich habe dich gemwedt, ih muß dir etwas 
erzählen. Aus dem SKreisgeriht lomme ih und mteine 
Tiedel habe ich wieter, weil die Muhme Kaſia fie mir 
aufbewahrt hat, und jegt übe ih mir den Mari da ein 
— den fpiele ih, wenn man den Herrn Wincenty doc 
endlih zum Galgen führt.“ Und wieder klangen luſtig 
die Tacte. „Aber wo find die Anderen?” fragte id. — 
„Roh im Kerker — wegen NWebellion! Mid haben die 
Schreiber freigelaffen: .« Du kannſt gehen, du bift verrüdt.» 
Nun, PBaniczu, verrüdt bin ih, das ift wahr, der Sta» 
roft hat mich verrüdt gemacht, wie ih noch jung war. 
Aber das weiß ih doch: Noch lebt der Kaifer, und er 
wird erfahren, was geihehen ift, und was dann?! Heil 


a 
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Dann legt er den Mund au ten Drahte, um: iay en 
Schreibern beim Kreisgeriht: <«Xaflet ie vente cz Ec- 
lowce heim, es find brave Yeute, zub wenn Ne iz Der 
Berzweiflung Dummheiten gemacht haben, um: mas Sex 
. todten Hufaren betrifft, jo lanfen ja noch yemn; Sagramer 
berum, die man einfangen fann unN blau ırzeheu zur 
auf ein Pferd jegen.» Und dem feinen besbvtes Skze- 
ber in Barnow fagt er: «Kafj’ den Here Rızouı Yeu- 
ten, die Dauern haben Necht gehabt. als me es dem 
wollten; er hat es retlih um tem Fedke verdient zz? zu 
die Anderen aud.» Und dann muk der Tiße ae, 
er will, ob nit, und nimmt ſich wieder die Dewsrez mx 
und fie zieben den Pallaſch und blaten mu> reuzu 124 


) Der Bauer in Ofigaliiien erweit ber Thestzsierierzns 
große Berehrumg, denn buch Tiefen Zrae 'sıude er Beck mm 
feinen Beamten (Pisary, „Schreiber, Gries ver 28 
vergoldete Ende des Drabtes, das m Bi = icmeır Amer 
hänge (in dem übrigens Alles vom Belt ſei, zur "stehe ver Best 
binein, und der klinge dann fort ven Etea a Zuse... 
Mehr als Einmal babe ih auf meinen Bamterezicz euer Bexer 
getroffen, welder das Haupt chriurdetech extli zur >65 Ce 
fe an bie Stange gekrüdt, tafßaut mut lauter „Fu rue — 
aber fo ſtil — man lann es mit verichen”. .- Ru E:xurl, :2 

mir 


näcien® one id mit dem ‚Routkiuf” (Beitise) ker ent“. 
3 war der einzige umngläubige Zuberer, isuf sametez 28 sk 
Banern im Kreife. Barum? Hatten ke Urfahe Sam? .. . 
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Wolowce; aber diesmal gilt's nit uns, ſondern dem 
Herrn und feinen Knechten! Und der Dide jagt betrübt 
zum Wincenty: «Herr Bruder, es thut mir leid, aber 
hängen mußt dul» Und fie führen ihn zum Galgen. Ich 
aber gehe neben dem Karren und fpiele diefen Mari... 
hörſt du, Paniczu! diefen Marid. . . .“ 

Es Hang mir nod im Ohr, wie er damals gejpielt 
an jenem ſchönen September -Nachmittage. .. Aber auf 
Erden hat der alte Spielmann nicht mehr lange gefiedelt, 
im nächſten Frühling war er todt. Und der Kaiſer hat es 
nicht erfahren, die Leute von Wolowce find noch lange im 
Kerker gelegen, und der Herr Wincenty ift durchaus nicht 
gehenkt worden, „obwol er es redlih um den Fedko ver- 
dient”... . Symmter tiefer lodte mi die Erinnerung in 
jene verſchollenen Geſchichten, und ih dachte an jenen 
büfteren unjeligen Kampf, der hier geftritten worden, einen 
Kampf um’s Recht, und an den fonderbaren «Aufitand 
von Wolowce». .. . 

Ich grübelte lange darüber. Es ift nicht gut, mußte 
ih mir fchließlih jagen, daß jolde Geſchichten geſchehen. 
Es ift nit gut für die Polen, nicht für die Ruthenen, 
nicht für die öſterreichiſche Regierung. Und in aller», aller- 
legter Linie iſt es auch nicht gut für — den lieben Gott! 
Je höher ein Herr fteht, deſto mehr muß er auf jeine 
Reputation jehen. Und der liebe Gott fteht am höchſten. 
Er ift allgütig, allgeredt — und da läßt er in Podolien 
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eıne folde Geſchichte zu ... weiß Gott! es ift au für 
Gott nit gut, daß fie geſchah. 

Aber — fie geſchah. Recht alltäglich begann, recht 
jeltjam endete fie. Und in ihre erfhütternde Tragik miſcht 
ih ein grell komiſcher Zug. 

... Das Dorf Wolowce bei Barnow ift ein großes 
ihönes Gut. Es geftattet feinem Befiger ein ftattliches 
Leben. Selbit nad Paris kann er von Zeit zu Zeit gehen 
und dort den Schneidern, Cocotten und Profeſſionsſpie⸗ 
lern vergnügte Tage mahen. Zu vergnügten Jahren 
freilich reiht das Einkommen nidt Hin. Und wenn fid 
der Mann gar zehn Jahre nicht um feine Wirthichaft 
fümmert, jondern fortwährend nur die PBarijer Menfchheit 
vergnügt maht, dann muß er freilih im elften Jahre 
notdgedrungen heimfehren, und über fein Haupt kommt 
Zrübfal. Und die Juden dazu. 

Damit ift das Geſchick des adeligen Herrn Wincenty 
Barwulski genügend beridtet. Da faß er nun in dem 
düfteren, verfallenen Edelhofe und kämpfte gegen die 
Zrübfal und lämpfte gegen die Juden. Mit verichiedenem 
Erfolg! Denn was die Juden betrifft, jo warf er fie frei- 
Gh anfangs kurzweg hinaus, aber ſchon in den näditen 
Jahren mußte er fie zuerft um die Prolongation bitten, 
ehe fie Hinausflogen, und ſchließlich beſchränkte er fih aus 
guten Gründen gar nur auf das Bitten und gewöhnte fi 
das Hinauswerfen ganz ab. Die Juden alſo befiegten den 
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Herrn Wincenty, hingegen befiegte er die Zrübjal. „Denn“, 
Sagt Peſtalozzi ſchön und ridtig, „ein guter Menſch ift auch 
glücklich; ihm fließt aus dem reinen Herzen ein unerjhöpf- 
liher Quell harmlojer Freuden.” Wort für Wort paßt das 
auf den Befiger von Wolowce, welder ein guter Menſch 
war, ein Normalmenſch, ein Muſtermenſch. Den Müßiggang 
haßte er glühend, ein vergähnter Nachmittag, ein ver- 
ihnardter Abend dünkte ihm mit Recht etwas Gräßliches. 
Darum bazardirte er am Nahmittag und am Abend bis 
in die Naht hinein. Wer Macao ſpielt, der gebt nicht 
müßig, er figt und thut etwas: er verliert fein Geld. 
Uebrigens gewann auch der Normalmenſch zuweilen, jogar 
auffällig, und jtand daher bald im ganzen Kreiſe im Rufe 
eines fleißigen,, fingerfertigen Menſchen ... Aber ärger 
noch als den Müßiggang haßte er alle geiftigen Getränte, 
und fein Caeterum censeo war: „Der Schnaps iſt des 
Menſchen Fluch!“ Darum vertilgte er ihn, wo er ihn 
traf, in unglaubliden Quantitäten, nit minder Wein 
oder Meth. Allnähtlih ſchlug er die Schlaht gegen den 
Dämon Alkohol, alinähtlih ward er befiegt und ſank im 
Diorgengrauen unter den Tiſch; aber gegen die Mittags- 
jtunde erhob er fich wieder und begann düfter und ent- 
Ihlofjen die Schlaht von neuem. Er gab jeinem Erb⸗ 
feind feinen Pardon, er forderte feinen — e3 lag Grüße 
in diefem guten Menſchen, jittlihe Größe... Über dieje 
Heldenfeele war auch weich und zarteiter Empfindung 


—— 
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fähig: Herr Wincenty konnte kein Weib weinen ſehen, 
am wenigſten ſein eigenes Weib. Denn er hatte bald 
nad ſeiner Heimkehr aus Paris geheirathet, theils der 
Zrübjal, theils der Juden wegen. (ine reihe abelige 
Erbtochter Hatte er freilih nicht gefunden, nur eine Schul: 
lehrerstochter. Aber Teine gewöhnlide War da nämlid 
irgendwo in einem podoliſchen Stäbtlein ein Schullehrer, 
der eine ſchöne Frau hatte, und ein Dominicaner-Klojter, 
das einen jtattlihen Prior hatte. Die Schullehrerin gebar 
dem Scullehrer ein Mädchen, und als die Heine Aniela 
heranblühte, erwies es fih, daß fie dem Prior ähnlich fah. 
Darum liebte fie der Hochwürdige und bejtimmte ihr eine 
große Mitgift. Aber es fand fi Fein Freier troß Der 
Mitzift und trog der rührenden Schönheit des armen 
Kindes, weldes aus feinen braunen Augen fo ſcheu und 
tramig in die Welt blidte, als müßte es die Menſchen 
um Dergebung bitten für das Schandmal, weldes ihm 
unverjchuldet auf dem holten Antlig brannte. Die Achn- 
lihleit war zu groß — e3 fand fi fein Freier. Aber 
ein Muſtermenſch kehrt fih an feine Vorurtheile, Herr 
Wincenty beiratbete die Aniela, und fo lange die Mitgift 
vorhielt und der Prior Ichte, hatte die Wermfte feine 
Zaunen. Aber als der Hochwürdige ftarb, da kam rau 
Aniela auf fonderbare Einfälle: nur in einem eiskalten 
Zimmer wollte fie ſchlafen, nur fchimmeliges Brot als 
einzige Nahrung genießen, und dazu geißelte fte ſich täg- 
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fh fo beftig, daß der arme junge Leib über und über 
bebedt war von blutigen Striemen. Jal fie that fi das 
Altes ſelbſt an; fo verfiherte wenigſtens Herr Wincenty 
feine Spießgejellen, wenn felbft diefe rohen Herzen etwas 
wie Mitleid verfpürten und ihm fagten: „Bruder, fürdte 
dih vor Gott, nimm eine Hade und mach's auf einmal 
ab, aber quäle deine Thränenmweide nicht jo ſtückweiſe zu 
Zodel" Die «Thränenweide> ; denn die Frau weinte be» 
ftändig. Und der gute Wincenty konnte fein Weib nicht 
weinen fehben. Darum jagte er fie einmal in eifiger 
internat zum Thor hinaus. Am nädften Morgen 
fand man fie erfroren auf der Schwelle... 

Sp ein Muftermenih war Herr Wincenty Barwulski. 
Weitere Proben wären überflüffig; auch fchreibt es fi) 
ihledt, wenn fih die Hand unwillkürlich zur Yauft ballt. 
Aber ein ſchöner Zug muß noch nothwendig hervorgehoben 
werden, weil fih auf ihm diefe Gejhichte aufbaut. Herr 
Wincenty war nicht ſchön, nein. Auf dem ſchwammig auf 
gedunjenen Körper, welchen zitterige Beinden mühſam vor» 
wärts fchleppten, ſaß ein Kopf, ganz kahl, ſelbſt ohne 
Drauen, einem runden, gelblihgrünen Kürbis überaus 
ähnlich. Nur allnähtlih zur fpäten Stunde, wenn fid 
die Schladt wieder einmal ihrem Ende und Herr Win- 
centy der Diele zuneigte, da flammte der Kürbis violett. 
Schön alfo war er nit; aber warm flug fein Herz 
für das Schöne. Darum war fein Weib und keine Dirne 
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m Wolowce vor ihm fider; folgte fie nit willig, fo 
brauchte er Gewalt — wozu bat ein Edelmann Knechte 
und Stride im Haufe?! Anfangs Tiefen die armen 
Bauern nad Barnow und Hagten dort dem «Schreiber» 
ihr Leid, dem allmädtigen k. k. Bezirksvorſteher, dem 
adeligen Herrn Zeofil von Strufel, was zu Deutſch «Haus- 
Inehtlein> betreute. Mandmal nahm der Dann die 
Mage zu Protocol, manchmal auch nit; der Effect Hlieb 
berielbe. In der That war es lächerlich, einem adeligen 
Bolen zuzumutden, daß er einer armfeligen ruthenifchen 
Dirne wegen einen andern adeligen Polen in’s Zuchthaus 
bringe; es war höchſt lächerlich! Das erkannten allmälig 
jelbft die dummen Bauern und fparten fi den Gang in 
die Stadt. Auch wußten fie, daß Herr Wincenty ihnen 
ihlieglih ihre Weiber und Züchter wiedergab — in drei, 
vier, höchſtens acht Tagen — der Gute konnte ja fein 
Weib weinen fehen!... Aber eine furdtbare Erbitterung 
fammelte ſich alfmälig in diefen ſonſt jo ftumpfen, gebul- 
digen Menſchen, ein unjägliher Haß. ... 

Jählings follte er zum Ausbruch kommen. Es ift 
eine Art Dorfgefhichte, freilih nicht in dem beliebten und 
hiebliden Syoylien-Genre. Da lebte nämlih zu Wolowce 
ein junger, ftattliher Bauer, Fedko Hawliuk. Ein präd- 
tiger Menſch, dieſer Fedlo, ein rieſenſtarker, ſchöner, ernſter 
Burſche — wer ihn fo anſah, mußte an die alten Helden- 
lieder dieſes geknechteten Volles denken; das war nod 
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eines jener Falkenangeſichter⸗, ver denen einft Polen und 
Zataren fi zitternd verkrochen. Er hielt aud etwas auf 
fih und blickte ſehr ftolz in die Welt, erſtens als’ der 
Erbjohn des reihiten Bauerngutes im Dorfe, weldes nad 
dem Tode feiner Mutter an ihn fallen mußte, zweitens als 
verabſchiedeter k. k. Gorporal von Naſſau⸗Infanterie. Er 
war Soldat geweſen, hatte Leſen und Schreiben gelernt 
und war in den weſtlichen Provinzen auf die Entdeckung 
gekommen, daß auch der Bauer ein Menſch iſt. So hätte 
ſich dieſer Menſch auch ohne beſondere Urſache nicht glück⸗ 
lich fühlen können als Unterthan des Herrn Wincenty. 
Es war aber auch noch eine beſondere Urſache da. 

Natürlich eine Liebesgeſchichte. Xenia hieß das Mäd⸗ 
hen und war ein bübjches, blondes Ding, dabei fehr arm. 
Trotzdem machte fie der Fedko zu feiner Braut und nicht, 
wie er mohl gefonnt hätte, zu feiner Metze. Er hatte fie 
eben jo recht mit dem Herzen lieb — zumeilen kommt 
das aud bei podoliiden Bauern vor. Ja, jo jehr liebte 
er fie, daß er, zum großen Staunen der ganzen Gemeinde, 
jein wildes Blut im Zaume hielt, wenn er auf Urlaub zu 
Haufe war. „Meine XZenia muß mit dem SKränzlein im 
Haar vor den Altar treten”, pflegte er ftolz zu jagen. 

Aber als er nun endlih mit dem Abſchied heimkam, 
da war e8 nichts damit, nicht mit dem Kränzlein, nicht 
mit der Hochzeit. Das hatte Herr Wincenty verſchuldet 
mit feinen Knechten und Striden. ... 


x 
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Als der Fedko das hörte, wurde er todtenblaß, doch 
fagte er nichts. Nur ging er fogleih nad) dem Schloſſe 
und ſuchte dem Herrn. Aber Wincenty war damals gerade 
im Bade Iwonicz. Dann ging der Bauer zu feiner Braut. 
Sie fah entjeglih aus, um zwanzig Jahre gealtert. Aber 
fie wurde nicht ohnmädtig, als er fam; fie konnte ihm 
ruhig in's Auge bliden und erzählte ausführlih, wie ſich 
die Unthat gefügt. „Du mußt ihn tödten!” ſchloß fie. 
„Natürlih muß ih das”, erwiderte der Fedko. „Leider ift 
er nit da, wir müffen warten. Wenn er fommt, dann 
erſchieße ih ihn und laſſe mid fogleih mit dir trauen. 
Und dann gehe ih nah Barnow und übergebe mich des 
Kaiſers Schreibern .. .“ 

Das ftand feft in ihm, ganz feit. 

Aber es kam doch anders. Da war ja außer ber 
Xenia aud noch feine Mutter, die ihn in Zodesangjt an⸗ 
flehte, fi nit zu Grunde zu richten; da war der Pope, 
der ihm mit dem ewigen Feuer fam und den Höllenftrafen; 
da war jein Kamerad, der Ex⸗Gefreite Hritzko Barila, 
welder ihm jagte: „Herr Corporal! mas wird das Regi⸗ 
ment jagen, wenn es hört, daß du al8 Mörder am Galgen 
geftorben bift? ...“ Das wirkte auf den Tyedlo, vielleicht 
das Letzte am meiften. Vierzehn Tage ging er einjam 
umber und grübelte, dann fam er heim: „Ich will’3 ver- 
ſuchen zu leben.” Und der Xenia fagte er: „Veradte 


mid, aber ih kann's nit thun.” — „Dann kann id 
Franzos, Aus Halb-Afien. 1. 2 
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auch nicht dein Weib werden‘, erwiderte fie. Und fie ging 
aus dem Dorfe fort und verſchwand jpurlos. 

Sie ift nie wiedergefommen. 3 gibt tiefe, ſtille 
Weiher auf unferen Haiden . 

Darauf vergingen drei, vier Jahre. Und während die- 
jer Jahre verging feine Woche, in der nicht der Fedko einem 
Heirathsvermittler die Thür gewieſen hätte. Denn durch 
Zwiſchenhändler fließen alle Leute in Podolien die Ehe: 
die Juden in den Städten, die Abeligen auf den Höfen, 
die Bauern in den Dörfern. Man jieht darauf, daß das 
Geld und die Familien einander ebenbürtig find; die Her- 
zen haben ja dann Zeit, fih zu finden, nah der Hoch⸗ 
zeit... . Vielleicht wundert das Manden und er dentt: 
im rohen Often, wo doch elementare Leidenihaft häufiger 
unter den Menſchen, jollte aud die Liebe oder mindeftens 
das finnlihe Begehren bei der Ehejchließung ein größerer 
Factor fein, als dies, jheußlih genug! im Weften der 
Tal. Aber der vergißt, daß auch der Trieb nah Beſitz 
ein elementarer Trieb ift, juft bei rohen Naturen am 
jtärkiten — ein ganz verwünjcht elementarer Trieb ... 

Darum ift eg ein blühendes Gejhäft, diefer Menſchen⸗ 
handel, bei uns und in Podolien. Auch zum Fedko kam 
endlih Einer, der nicht Hinausgeworfen wurde. Aus ver: 
Ihiedenen Gründen nit. Erſtens hatte der junge Bauer 
ſchon Häufig über das Sprüdlein nachdenken müfjen, wel- 
bes in allen Zungen des Oftens klingt: „Eine Wirthichaft 
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ohne Frau ift wie eine Schänke ohne Schnaps.” Zweitens 
bandelte es fih da um eine fehr hübſche, fehr brave und 
ſehr reihe Dirne. Und drittens wußte der Fedko, daß 
diefe ſchwarze Hanufia aus Dfulince ganz rafend in ihn 
verliebt jei. Vielleicht entfchied dies Letter. Denn diefer 
Dauer hatte ein Herz, ein ſchwärmeriſches Herz fogar; er 
hat e8 auch fpäter oft bewiejfen bis zu jener Stunde,da 
die Kugel aus dem Rohre des krummen Michalko geflogen 
kam und dies ftolze, unglüdlihe Herz durchbohrte .... 
Alſo: der glüdlihe Zwifhenhändler kam und ging zwifchen 
Wolowce und Ofulince, und bald fam und ging auch der 
Fedko, und einige Wochen darauf war die Hochzeit. 

In Wolowce wurde fie gefeiert, an einem Sonntag 
jo um die Pfingftzeit Herum, wenn der Frühling in Por 
dolien anbebt. ‘Denn in diefem Lande ift er ein ſpäter 
Gaft, aber wenn er geflommen, dann ift er hold und 
wunderthätig, wie allüberall. ‘Die üde Haide blühte, ber 
Himmel late und die Lerchen fangen, und auf der Erde 
ladten und fangen die Menjchen, daß der Frühlingstag 
zitterte. Am Vormittag war die Trauung gewejen, und 
weil das junge Paar fehr reich war, fo batte der Pope 
eine ungeheuer lange Predigt gehalten. Und während er 
bei Minderbemittelten zu ſchließen pflegte: „So möget ihr 
denn mit Gottes Hilfe recht glücklich ſein!“ ſchloß er dies» 
mal: „Ich weiß es bejtimmt, es ift Gottes Wille, daß 
ihr ſehr glüdlich werdet.” Es war dies etwas unvorjichtig 
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von dem Manne, denn entweder mußte er es doch nicht 
beſtimmt oder änderte fih Gottes Wille binnen wenigen 
Stunden — über Beider Haupt ijt unfäglihes Unglüd 
gelommen .. . Ä 

Nah der Trauung zog Alles zur Schenke, aud der 
Pope, und tranf und tanzte, auch der Pope, und jehr 
Biele bejoffen jih, auch der Pope. Es war eine Hochzeit, 
wie fie das ‘Dorf noch nie gejehen; drei Capelfen ſpielten 
auf, Juden, Czechen und Zigeuner, und außerdem nod 
der alte Yacel. Und als die Dämmerung einbrach, da 
konnte der Heine Moſchko noch dreifter betrügen als bisher 
und den Schnaps zur Hälfte mit Waffer miſchen — es 
merkte doh kaum mehr Jemand, was cr tranf. 

Zu diefer Stunde aljo, da bereits draußen Dichte 
Schatten lagen und niht minder in den Köpfen, fam ein 
unerwarteter Saft zu dem Feſte. Ein guter Menjch nimmt 
auh an fremder Leute Freude gern theil.... Von 
draußen hörte man, mie die Zigeuner einen Tuſch los— 
ließen, aber jählings jtodten, danı wie die Bauern 
wirr durdeinanderriefen. And durch die Reihen, welde 
jih ihm zügernd üffneten, ſchritt, von den Nücdternen 
jheu begrüßt, von den Trunkenen grimmig angeglogt, 
Herr Wincenty daher und in die Schänkſtube an den Tiſch 
des Brautpaares. Er grinfte freundlid, und als er be» 
merfte, wie Alles jähling3 verftummte und der Fedko ent- 
feglih bleih wurde, grinfte er noch freundliher. „Guten 
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Abend, ihr Leutel Ich komme dir meinen Glückwunſch zu 
bringen, du glüdliher Bräutigam, von Herzen, von gan⸗ 
zem Herzen!" Der Bater der Braut erhob fich verlegen, 
aber Fedko blieb fiten und ftarrte feinen Zodfeind finfter 
an. „Aljo das iſt die Braut!” fuhr der Gute berzlid 
fort und Iniff die Hanufia in die Wange. „Wetter! Sit 
das ein Prachtmädel! Das ift doch ein anderer Bau, als 
bei der Xenia. An der war nicht viel d’ran, mein lieber 
Fedko, glaube mir.“ Der junge Bauer ſprang auf, alles 
Blut ſchoß ihm in den Kopf, jählings tajtete feine Hand 
nah der Stelle, wo er jonjt den Gürtel ırug und das 
breite Mejjer drin. Herr Wincenty bemerkte es, und 
der gelbe Kürbis wurde noch gelber, foferne das über- 
baupt möglih war. „Aljo gute Unterhaltung, ihr Leute, 
gute Nacht.“ Und raid madte er fih aus dem Staube. 
Es iſt ungewiß, was er mit diefem Beſuche vorge- 
habt. Vielleicht wollte er jein Opfer noch einmal üffent- 
lich höhnen, ehe er es in der Stille ganz vernidtete. 
Bielleiht wollte er ſich auch vorher die Hanufia anfehen, 
ob fie des neuen, ungebeuren Frevels werth ſei. Xhat- 
ſache ift, daß diefer Frevel gefchah. | | 
Das frohe Lärmen war bald wieder losgebroden, 
nachdem Herr Barmulsfi gegangen. Nur Fedko ſaß ſtill 
und finſter da, die Uebrigen tanzten und tranken weiter. 
Und als die zehnte Stunde ſchlug, formirte ſich Alles, was 
noch die Beine bewegen konnte, zu einem fröhlichen Zuge. 
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Die Mufifanten vorauf, mit Fackeln und Laternen gelei- 
tete man die Neuvermälten in das Haus des Fedko. Dort 
blieb das Paar allein zurüd, alle Anderen zogen wieder 
in die Schänfe. Und weiter ging das Zangen, Trinken, 
und Sohlen, aber ſchwächer und ſchwächer. Immer weniger 
Füße tanzten, immer mehr Kehlen ſchnarchten. Drinnen 
im dumpfigen Raum und draußen auf dem Anger lagen 
die Schläfer dicht umher. Auch die Mufifanten waren 
eingenidt, und der Heine Moſchko wankte vor Müdigkeit 
und vergaß fogar das Mifhen. Als der Morgen grau 
und zögernd heranlam, ſaß nur noch ein Haufe unver- 
wüftliher Zeher, darunter Hritzko Barila, um den Tiſch 
vor der Schänke, und der alte Jacek fpielte ihnen uner- 
müdlih auf, was ihm in die Finger kam. 


Da brach er ſchrill ab und ftarrte auf die Dorfgafie, 
als ſähe er dort ein Geſpenſt. Im fahlen Scheine der 
Dämmerung fam da langfam, fehr langfam eine Geftalt 
herangewankt, auf die Schenke zu. „Jadwiga!“ fchrie der 
Greis wild auf — wer weiß, welde Erinnerung dem 
armen Wahnfinnigen im Herzen erwahtel — „Jadwiga! 
meines Staroften Tochter!“ 

Aber der Hrigko erlannte es befjer. Dit einem Angjt- 
frei fprang er auf und auf jenes Weib zu, welches fi) 
da mühfam heranjchlepptee „Hanufial Was ift geichehen ? 
Wo ift der Fedko? ...“ 
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- Sie ftarrte ihn an, als verftünde fie ihn nicht. Ihre 
Züge waren gräßlich verzerrt; Grauen und Schmerz lagen 
ihr auf dem Antlig wie eingemeißelt. Sie war bald ent- 
Heidet; an Naden und Armen die Spuren von Geißel- 
hieben; die wenigen Kleider hingen ihr zerfeßt, blutge: 
träntt um den mißhandelten Leib. „Euer Herr!” ftöhnte 
fie. „Der Fedko liegt gebunden ... mich haben fie ins 
Schloß geihleppt ..... und jetzt hinausgeſtoßen“ ... 

Sie brach ohnmädtig zufammen. „Tragt fie in die 
Schänke!“ befahl der Hriglo und ftürzte mit einigen Ge- 
fährten ins Haus des Fedko. Schwaches Stöhnen Hang 
ihnen entgegen. Syn der Kammer lag auf der ‘Diele der 
unglüdlihe Dann, einen Knebel im Munde, Hände und 
Füße mit Ketten und Striden in einen Knäuel zujam- 
mengeloppelt. Sein Gewand war zerrilfen, alles Geräthe 
in der Kammer zerſchlagen, Blutſpuren und Haarbüfchel 
rings umber; der Mann mußte fih furdtbar gewehrt 
haben. Die Leute banden ihn los. Als fie ihm ins 
Gefiht blidten, erfchrafen fie ſehr, fie glaubten, er fei 
wahnfinnig geworden. Er aber fragte vor Allem: „Sind die 
Leute noch Alle in der Schänte?" — „ya, auch die Ha 
nufia.” — „Dann kommt!” Aber fie mußten ihn im 
Gehen ftügen. Sie vermieden e8, ihm dabei ins Antlit 
zu fehen — e8 ward ihnen zu unheimlich dabei. Denn 
dies Antlig war aſchgrau und ganz ftarr, nur die Augen 
zeigten jeltfam wechſelnden Ausdruck: bald lohte es wild 
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in ihnen auf, bald wurden fie ftarr, faft glafig, wie die 
eines Todten. 

Um die Schänle war Alles wad. Drinnen mühten 
fih die Weiber mwehflagend um die Hanufia. Vor der 
Schänke jtanden die Männer, feiner ſprach laut, nur zus 
weilen ging ein dumpfes Flüftern dur die Reihen. ‘Der 
Rauſch war ihnen verflogen; es gibt Dinge, jo furdtbar 
grell, daß fie feldft in das umnebeltjte Hirn dringen und 
die Dünfte daraus vertreiben. 

Als der Fedko herankam, wurden nur wenige Zurufe 
laut — e3 liegt dies nit in der Natur dieſes Volkes, 
weldhes langjam und bedädtig ift und unfäglih zäh. 
Schweigend gaben fie ihm Raum, der Hrigfo führte ihn 
zu einer Bank, darauf ließ er fih nieder. Dicht drängten 
die Bauern heran, es war eine dumpfe Stille unter den 
zweibundert Menſchen. Nur ein Greis rief ſchluchzend: 
„Du armer, guter Menſch!“ Uber die Anderen wiejen 
ihn zur Ruhe: „yet hat nur der Fedko zu befehlen, wie 
e3 zu geiheben hat!“ .... 

Mas gefhehen mußte, war ihnen allen Har.... 

Der Fedko erhob fih. „hr Leute” — begann er. 
Aber noch konnte er nicht jpreden. Wie er jo die ger 
ſchmückten Leute anſah, gefhmüdt zu feinem Hochzeitsfefte, 
und bedachte, was nun gelommen und was er ihnen nun 
jagen müffe, da war's ihm, als prejje eine eijerne Fauſt 
feine Kehle zufammen. Eine jähe, fchwere Thräne brad) 
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ihm aus den Augen und rollte die Wange herab. Dann 
begann er wieder: „Ihr wißt Alles, Jenes von der Xenia 
und das Jetzige. Dieſer Menſch iſt ein wildes Thier, und 
wir ſind ohne Schutz in ſeine Hand gegeben und ohne 
Recht; des Kaiſers Schreiber iſt ein Pole und ſein Freund. 
Da müſſen wir ſelbſt uns rächen und vertheidigen; es iſt 
nicht unſere Wahl, wir müſſen. Wie wir uns zuſammen⸗ 
. thun, den Wolf todtzuſchießen, jo wollen wir jetzt Alle 
hingehen und diefen Menſchen aufhenten — es ift derfelbe 
Tal. Wer thut mit?“ 

„Wir Alle!“ Scholl es ihm ſtürmiſch entgegen. 

„Dann kommt!” ... Faſt lautlos fette fi der Zug 
in Bewegung und wälzte fih langfam durch die Dorfgaffe. 
Hie und da blieb ein Häuflein ftehen, Haden, Senfen, 
alte Gewehre wurden herbeigebradt. ‘Die Männer bewaff- 
neten ſich. Sie blidten ernſt drein; ihnen war wirklid) 
zu Muthe, als zügen fie zur Wolfsjagd aus. Jeder weiß: 
„Es kann mein Zod fein.” Aber Jeder weiß auch: „ES 
ift meine Pflicht.” | 

So zogen fie in der rothen Morgenfrühe ftumm auf 
das Schloß zu. 

So begann der Aufitand von Wolomee. 

.... Der Edelhof von Wolowce iſt anders gebaut, als 
die meiſten Herrenfige in Podolien. Das find in der 
Negel große, ftattlihe Steinhäufer aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, wo diefer Adel noch viel Geld hatte, oder 


2%6 Der Aufftand von Wolowce. 


Heine ärmlihe Steinhäujfer aus dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert, wo er wenig Geld mehr hat. Stylvolle Pradt- 
bauten finden fi überaus ſelten, ſchier noch feltener alter» 
thümliche Burgen. Es ift eben in alten Zeiten gar zu 
viel Sturm, Krieg und Noth über das arme Land dahin- 
gebrauft. Da kamen Mongolen und Kumanen, Türlen 
und Rumänen, Schweden, Tataren und Moskowiter und 
was der jauberen Gäfte mehr waren. Was nit niet- 
und nagelfeft war, das ftahlen fie, und was fi nicht in 
den Schnappjad fteden ließ, jo Burgen und Stammwar: 
ten, das zündeten fie an. So fteht in diefer Landichaft 
nur weniges aufrecht aus vergangenen Tagen. Und das 
Wenige läßt man — raſcher als nöthig — verkommen. 
Es iſt unter den Polen, wie in jeder fintenden Nation, 
wenig Pietät für die eigene begrabene Größe, wenig echte, 
werfthätige, thatfreudige Pietät — an Phrajen freilich, die 
nur ein bischen Athem oder Zinte often, herrſcht geſeg⸗ 
neter Ueberfluß, wie fonft vielleicht nur noch in Spanien. 
Und fo Hat mander ftolzge Edelmann die Burg feiner 
Ahnen auf Abbruch verkauft, an den Suden ... 
Darum ift die alte, düſtere Feſte von Wolowce mit 
den geihmwärzten Wiefenmauern, den engen Fenſterlein 
und Schiepiharten, den drohenden Edthürmen eine große 
Rarität im Lande. Es fteden in dem Bau viele gute 
große Quaderfteine, eine feltene Waare in der Ebene, und 
Herr Wincenty hätte fie gerne verfilbert. Aber noch ftehen 
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die Steine zu feft gefügt. Dieſen foliden Kitt der Alt 
pordern bat der Mann oft verwünſcht, nur in jenen 
blutigen Tagen nicht, weldde der Hochzeit des armen Fedko 
folgten — da ward ihm dadurd das armfelige Leben ge- 
rettet. Freilich half dazu auch die eigenthümlidhe Lage 
der Seite. Hart, ganz hart an den Fluß Hin ift fie ge- 
ftelt, an den Seretb. Das ift ein trüber, langjamer 
Geſelle; aus ftillen Teichen windet er ſich zögernd hervor 
und ſchleicht langſam feine freudelofen Wege dur die 
öde Haide und bleibt zuweilen gar ftehen und bildet große 
Sümpfe, bis fi feine gelben Waſſer mit dem Blau der 
Dnieftermoge miſchen und raſch fortgeriffen werden gegen 
den PBontus zu. Un einer der Stellen, wo der Träge 
ftehen bleibt, ift die Feſte aufgerichtet, und fo ift fie von 
der Flußſeite her durh den Sumpf hinlänglich gebedt. 
Auf der Landſeite aber ift ein breiter und tiefer Graben 
gezogen, über den nur eine ſchmale Holzbrüde zum Thore 
führt, und im Graben ftehen dunkle, ewig ftille Waſſer, 
welde im Sommer bedenflid zum Himmel emporduften. 
Wer in jenen Yrühlingstagen Haben ſich diefer Sumpf 
und dieſer Graben um den Hals des Herrn Wincenty 
gleichfalls jehr verdient gemadt. Das Hauptverdienft frei- 
lich gebührt dem Tatholiihen Pfarrer von Okulince oder 
vielmehr nur zweien feiner Eigenjhaften, erjtens daß er 
eine Nichte hatte, zweitens, daß er ein dider Mann war, 
welder unmöglich raſch gehen konnte. Darum ift Wincenty 
Barwulski ſchließlich doch beim Leben geblieben. 
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Des Menihen Herz wird häufig von Ahnungen be= 
ſchlichen, beſonders des reinen, des feinfühligen Menſchen 
Herz. Darum befahl Herr Barwulski in jener Nacht 
feinen Knechten, ala es jhon gegen Morgen ging: „Nun 
geißelt mir das Weib noch ganz gehörig im Hof unten, 
dann aber raſch hinaus mit ihr, ſonſt fommen am Ende 
diefe dummen Bauern und Holen fie ab.” .... Darum 
berubigte ſich jein Herz nicht, auch nahdem dies geſchehen 
war, und er rief wieder feinem getreuen Leibdiener, dem 
frummen Michalko: „Der Mikita joll die Braunen vor die 
Britſchka Ipannen, wir fahren nah Barnow.‘ Und in 
Gedanken fügte er hinzu: „Ah weiß nicht, aber mir 
Ihwant, daß mir diejer Fedko am Ende fonjt noch heute 
hier Unannehmlichkeiten macht; hat jhon geitern fo felt- 
jam dreingejehen, das Hundsblut. Aber ehe der Milita 
wah ward und das Gefährte gerüftet, wurde es heller Tag. 
Und als der Michalfo mit zwei anderen Knechten die Riejen- 
flügel des ſchweren, uralten, eijenbededten Chores öffnete, Da» 
mit die Britſchka Hinausfahren könne, da blieben jie entjett 
jtehen und ſchlugen dann eiligft die Slügel zu. In demjelben 
Augenblide ward auch droben im Fenſter des erjten Stod-» 
werfes der gelbgrüne Kürbisfopf des Herrn Wincenty einen 
Moment lang violett und dann entjeglid gelb. Denn da 
wand ſich jhon der Zug der Bauern zwiſchen den bit» 
gärten des Dorfes hervor, auf die Haide hinaus, der ‘seite 
zu. Langſam und lautlos ſchritten fie, wie das Verhäng⸗ 
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niß fchreitet, und das junge rothe Sonnengold umgliterte 
ihre Senien. ... | 

„Da kommt der Tod!” ... So durdzudte es droben 
den Wincenty, fo date unten in der Einfahrt der frumme 
Michalko. Aber während darauf der adelige Wicht nur die 
Hände zitternd vors Gefiht ſchlug und ein halbvergeffenes 
Gebet zu lalfen begann, handelte der Knecht Faltblütig und 
Hug für fih und ihn. Denn ein Hallunfe war diejer ver- 
früppelte Diener, ein Hallunfe, der jedem Galgen zur Ehre 
gereiht Hätte; aber ein Mann war er dabei, daS bewies er 
in jener Stunde Er befahl, die anderen Knechte gehord- 
ten. Binnen wenigen Minuten war das Thor verrammelt, 
die Dienerihaft bewaffnet und an die Schießſcharten ver- 
theilt. Es waren mit dem Michalko vierzehn Dann im 
Schloſſe; ferner einige Weiber, darunter Herr Wincenty, 
die bargen fi heulend unten im Erdgeſchoß . . . „Pfeife 
ih einmal, fo j&hießt jeder zweite Dann und in die Luft; 
pfeife ich zweimal, jo jchießt ihr Alle und in die Menge!" 
So befahl der Krumme, öffnete die Mittelthür des Stod- 
werks und trat auf den Heinen Balcon ob der Einfahrt. 

Auf etwa fünfzig Schritte von dem Brüdlein waren 
die Erften des Haufens bereits herangelommen. „Halt!“ 
rief Michalko. „Was wollt ihr?" Stumm drängten fie 
vorwärts. „Halt! oder es ift euer Tod!“ wiederholte er 
und pfiff; ein Knall aus fieben Büchſen, die Kugeln ziſchten 
über die Köpfe der Menge. Sie ftußte, wich einige 
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Schritte zurüd. Der Michalko nügte den Moment. 
„Brüder! Was wollt ihr denn eigentlich?! Xebend betritt 
Niemand die Brüde, das fage ih euh! Aber vielleicht 
vertragen wir uns im Frieden? Redet — was ſucht ihr 
im Schloffe?” Darauf erwiderte zuerft nur ein luftiges 
Gefiedel — der tolle Jacek. Dann erhob ein Urlauber 
in den legten Neihen das Gewehr, zielte und ſchoß auf 
den Knecht. Die Kugel bohrte fi) ob deffen Haupt ins 
Mauerwerk. Aber der tapfere Hallunfe late: „Alſo um 
meinetwillen gebt ihr dem Schlofje die Ehre? Oder war 
es ein Irrthum? Haltet ihr mich für einen Andern oder 
gar für einen Rehbock? So fpredt doch! ...“ 

Derlei wirkt immer; es fand fi) fein zweiter Schüße, 
der auf den Heinen Menſchen angelegt hätte, welcher fi) 
da oben auf dem offenen Balcon als Zielſcheibe Hinitelite. 

Der Fedko berieth flüfternd mit feinem Adjutanten, 
dem Hritzko. Sie hatten nit daran gedacht, ob fie Wider- 
ſtand finden würden oder nit; e8 war ihnen auch gleich⸗ 
giltig ; den Wincenty mußten fie fangen und henken, das 
ſtand ihnen feit. Und einige feiner Knechte dazu, daran 
dachten fie fo nebenbei. Nun fahen fie, daß die Sache 
etwas ſchwierig fei. Das Thor war verrammelt, die Schieß⸗ 
iharten beſetzt. Wol hatten aud fie einige Gewehre, aber 
was nüßte das gegen die Diauern! Das Eifenihor mußte 
eingerannt werden, das war Har. ber die Büchſen der 
Delagerten beftrihen den Zugang, das hölzerne Brüdlein. 
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„Es muß fein!” fagte der Fedko feinen Leuten, „aber 
Einige von uns müffen fterben.” — „Was liegt daran?” 
antworteten fie ihm, „wenn e8 eben fein muß...” Es 
ift ein Zug des Fatalismus unter allen Slaven: bei diejem 
Stamme ift er ins Ungeheure gefteigert. „Ich falle ja 
doch nur, wenn es mir bejtimmt iſt“, dachte Jeder. „Der 
Menih muß eben feine Pflicht thun.” . . 

Aber der Fedko hatte Mitleid mit ihnen. Er felbit 
war vernichtet und zerſchmettert wie vom Blitz der Baum, 
aber die Anderen follten e8 nit um feinetwillen werden. 
Der Wolf mußte freilich getödtet werden, aber vielleicht 
ging das, ohne daß Menſchen ihr Blut vergoffen. Es 
mußte verfucht werden. Eine unheimliche eifige Ruhe war 
über den Mann gelommen, nur in einem Winkel feines 
Bewußtſeins fühlte er fein wahnfinniges Weh lauern, wie 
eine Wolke. 

Er ließ die Anderen zurüdtreten, er allein trat vor, 
bis auf das DBrüdlein. „Höre, Michalko!“ begann er. — 
„Ich höre!“ — „Wir fuden den Herrn.” — „Was 
wollt ihr von ihm?” — „Das ift unfere Sade.” — 
„aber meine auch; ich Hüte ihm das Haus.” — „Wenn 
du es wiſſen willit, wir bergen es nit: wir wollen ihn 
benten!" — „Gut! aber da müßt ihr ihn in Barnow 
ſuchen, er tft in die Stadt gefahren.” — „Du lügit!" — 
„Ich lüge nicht!“ — „Du kannſt es beſchwören?“ — 
„Ja!“ — „So wahr deine Seele dem Herrn Chriftus 
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zugehören möge und nicht dem Teufel?" — Der Michalko 
zauderte einen Augenblid; es ijt ein furchtbarer Schwur. 
Aber meine Seele gehört auch ohnehin unter jeder 2 De 
dingung dem Zeufel, dachte er. „Ja!“ erwiderte er laut, 

„Du lügſt!“ fagte der Fedko kalt. „Du bift ein mein- 
eidiger Hund, ärger wie ein Jude, ja jogar ärger wie ein 
Pole. Uber ich ſpreche weiter mit dir, weil ih Menſchenleben 
ihonen will. Du biſt ein Galgenſtrick, aber ein Ruthene 
biſt du doch! Michalko, ih frage zum lektenmal: Iſt der 
Herr da drin? Schwöre es mir, jo wahr veine todte 
Mutter Ruhe habe im Grabe! Wenn du aud da «Jal⸗ 
fagit, fo ziehe ih mit meinen Leuten ab und fchlage den 
Wolf in der Stadt todt! —“ 

Der Leine Menih erblaßte; zu Allem auf Erden war 
er fähig, aber jeiner todten Mutter im Grabe die Ruhe zu 
rauben, das bringt fein Sohn diejes Volkes über’3 Herz. 
Zweierlei trägt dazu bei: ein jehr düjterer und ein ſehr 
lihter Zug diejes jeltfam gearteten Volksgemüths — der 
Aberglaube, welder ſich fehr viel mit den «Ruheloſen⸗ be» 
ihäftigt, jo daß juft in diefem Stamme die Sage von den 
Bampyren geboren ward und von da zu den Polen, 
Moskowitern und Rumänen überging, und andererjeits eine 
rührende Kindesliebe. 

Der Heine Schurke ftritt einen ſchweren Kampf, aſch⸗ 
grau, wie die Steinwand, wurde jein Geſicht; „das koſtet 
mir den Hals“, flüfterte er dumpf, dann aber rief er 


ER, 
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geliend: „Du Narr, du Hahnrei, du glüdliher Bräutigam 
der Xenia, du glüdliher Gatte der Hanufial — höre! 
Der Herr ift im Schloffel Hole ihn, wenn du Muth 
daft! ..“ 

Wild heulten die Bauern in Wuth auf, aber der 
Fedko ftand unbeweglich und winkte fie zur Ruhe. Neben 
den Michallo war Miktta, der Kutfher, auf den Balcon 
getreten, ein junger ſchlanker Burſche. Er war fehr blaß, 
aus den weit aufgerijjenen Augen ftarrte die Todesangſt, 
und mit bebender, durhdringender Stimme ſchrie ev: „Hört 
an, ihr Leute, hört an mit Barmberzigfeit, was euch alle 
Knete fagen laſſen. Sofern fih eure Rache mit dem 
Herrn allein begnügt, wollen wir ſogleich das Thor öffnen 
und keinen Schuß thun. Aber ſchwöre uns, Fedko, daß 
wir bei Leib und Leben bleiben. Wenn ihr uns durchprügeln 
wollt, in Gottes Namen ...“ — „Du Hund!” ſchrie 
Michalko wüthend, „du verrätherifhe Milchfratze!“ Er 
iprang an dem fchlanfen ungen empor und rang ihn 
blisichnell an der Gurgel nieder und fpie ihm ins Geſicht. 
„Der Abhub von des Herrn Tiſche hat dir geſchmeckt, und 
der Abhub von des Herrn Bette hat dir geſchmeckt, und 
in der großen Noth willſt du ihn verrathen? Geh' zu 
den Bauern, geh'!“ Und mit übermenſchlicher Kraft 
ſchwang er den Körper des Röchelnden empor und ſtürzte 
ihn über die Brüſtung des Balcons hinab in die Tiefe. 


Auf dem Steinrande des Schloßgrabens tg der Kopf 
Franzos, Aus Hald-Afien. I. 
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des Mikita auf und zerichellte, jäh ftürzte der Körper in 
die Fluth, daß fie Hoch emporiprang, dann ſchloſſen ſich 
die dunklen Waffer, und nur ein leichtes Kräufeln war 
noch auf ihrem Spiegel... . 

Das war der erite Menſch geweſen, der im Aufitand 
von Wolowce fein Leben laffen mußte. 

Einen Augenblick ftand Alles ftarr und athemlos. 
Dann fjprang der Krumme vom Balcon ins Gemah zu. 
rück, und im gleihen Momente fam aus einer der Schieß- 
iharten ein Blitz, ein Knall, ein leichtes blaues Wölkchen 
und Fedko wankte Die Flinte entſank feiner Hand, der 
braune Serdaf färbte fih dunkel. Das war der erite und 
legte Schuß geweien, den Herr Wincenty felbft gethan. 
Er hatte ſich, als Alles jtille geblieben, aus feinem Verſtecke 
hervor. und an die Schießiharte gewagt. Da ſah er den 
Zodfeind fo allein und nahe vor dem Schloffe ftehen, fo 
recht zum Schuffe bequem. Da hatte er’3 gewagt, loszu- 
brennen, weil e8 Niemand merfte. 

Des Führers Wunde entflammte die Bauern. „Urrahal 
Urraha!“ erhoben fie betäubend den uralten Schladhtruf 
der Koſaken, und vorwärts jtürmten fie über das Brüdlein 
und auf das Thor. Fürchterlich hallte der wüthende Schlag 
der Aexte auf das Eifen, fürdterlih das Rufen, dazwiſchen 
Inatterte daS Gewehrfeuer der Belagerten, das Aechzen, der 
Ihrille Nothruf der Verwundeten, das Wehegefchrei der 
Weiber und Kinder im Hintergrunde. Und dazwiſchen 
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immer und immer das Gefiedel des Wahnfinnigen. . . 
Aber über all dem Schladten, Schreien und Streiten, über 
all den unfägliden Nöthen fpannte fih tief und mil 
leuchtend, wie ein ruhig finnendes Auge, der lite Früh—⸗ 
Iingshimmel. . . 

„Urraha!“ Scholl unabläffig der Schlachtruf der 
Männer, „Heilige Jungfrau, did rufen wir!" Hang unab⸗ 
läſſig in ihrem Nüden der ſchluchzende, durchdringende 
Ruf aus hundert Frauenkehlen. Aber nicht nützte das 
Kampfgeſchrei, nichts die Tapferkeit, nichts das Beten. Der 
Kampf war zu unglid. Auf Erden fiegt, nicht wer 
da3 beſſere Recht, jondern wer die befjere Waffe hat. So 
bat es fih allzeit und allort3 und allimmer begeben, und 
jo begab es ſich auch an jenem Frühlingstage in diefem 
abgelegenen Winkel der Erde, da fih ein Häuflein Ge⸗ 
marterter gegen ihren Zwingherrn .erhob. ‘Der Kampf war 
zu ungleid. Eiſen vermag nichts gegen Eifen, und fo 
widerjtand das Thor den Merten. Die Bauern aber 
wurden reihenweife durch die Salven niedergemäht. Auch 
die vorderfte Reihe, die diht am Thor ftürmte, ftand nicht 
ganz gededt, denn fie konnte aus den Schießſcharten der 
porjpringenden Eckthürme beſchoſſen werden. Und fo 
mußten die Bauern endlid die todten oder verwundeten 
Körper der Ihrigen aufladen und ſich aus der Schußweite 
zurüdzieben. . 

Raum eine halbe Stunde hatte das Schladten ger 

3* 
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währt, die fechste Morgenftunde war Inapp vorbei; ber 
Thau blikte auf den Gräfern mit den Blutstropfen um 
die Wette, die Lüfte wehten fühl und duftig — ein wonniger 
Lenzmorgen, und fo viel Jammer auf der Erdel Kaum 
eine halbe Stunde hatte das Schlachten gewährt, und acht 
Menſchen lagen erihoffen und wol fünfmal jo viele ver- 
wundet. Bon den Knechten im Schloſſe war einer todt, 
einer verwundet. Beide hatte der Hritzko Barila gefällt. 
Er war der einzige gute Schütze unter den Bauern, der 
zugleich ein gutes Gewehr hatte. Da hatte er ſich nun 
vor das Brücklein hingekniet, das Gewehr im Anſchlag, 
und hatte ſcharf gelugt, aus welcher Scharte der Blitz her⸗ 
vorkam und das blaue Wölkchen. Und wie fie hervor⸗ 
famen, fo fuhr aud feine Kugel in die Scharte. So hatte 
er einen Knecht ins Auge, den krummen Michalko ins 
Säulterblatt getroffen. . Die übrigen Zodten und Ver- 
wundeten waren Bauern. SHerzzerreißend ſcholl das 
Kammern ihrer Schweitern, Weiber und Mütter... .. 
Herr Wincenty war ein fehlehter Schütze geweſen; 
Fedko Hatte nur eine ſtark blutende, aber leihte Wunde im 
Dberarm erhalten. Kaum litt er, daß man fie verbinde, 
dann war er wieder ganz That. „Beleuchtet die Kirche, 
wie am höchſten Feſttag, bahrt dort die Todten auf, alle 
in einer Reihe — für eine heilige Sache find fie geftorben. 
Die Verwundeten fhafft in ihre Häufer. Gregori Barila, 
des Hritzko Bruder, führt nah Okulince um den Yeld- 
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ſcheer.“ Dann berief er die Welteften zum Sriegsrath. 
‚‚zagüber können wir nichts ausridten. Wir müſſen die 
Naht abwarten, wo die Hunde auf die Stürmenden nicht 
zielen können. Dann drauf und dran auf das Thor und 
zugleih brennende Pechkränze in alle Fenſter. Man er- 
gibt fi do lieber, ehe man verbrennt.” Alle jtimmten 
zu. Dann flug er vor, wie man die Zeit Bis zur 
Dämmerung nüge. „Einige winden mit den Weibern die 
Pechkränze, Andere halten das Schloß im großen Halbkreis 
umſchloſſen, daß fi) die drinnen nicht mit den Barnowern 
in Verbindung fegen. Der Reſt reitet in die nächſten 
Dorfihaften, jagt den Leuten, was hier geſchehen ijt, bittet 
fie, uns zu helfen. Auch bei der Wolfsjagd im Winter 
helfen fie uns, heute halten wir Wolfsjagd im Frühling. 
Wir bedürfen Verftärfung, mir ſchwant, daß e3 des Kaijers 
Shreiber in Barnow erfährt und mit den „Spishauben” 
(Sendarmen) kommt. Zwei Burſche auf den Glodenthurm, 
fie follen die Nothglode läuten, daß es die Leute in den 
Einſchichten hören. 

So geſchah's. Drinnen im Dorfe wurde das Brand» 
geräthe gefertigt und zugleich ballte jedes Haus von Jammer 
über die Todten, die Sterbenden, die Verwundeten. Aber 
draußen auf der Haide, die in der erjten Morgenfrühe von 
fo gräßlihem Lärmen widergehalit, war es jetzt todtenftill. 
Im weiten Halbkreis um die Feſte gligerten die Senſen 
der Bauernwade, auf der Flußſeite wachte für fie der 
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Sumpf. Nur zuweilen fam neuer Zuzug fingend gezogen. 
Oder der Jacek fiedelte urplöglich einen Zanz. Oder die 
Nothglode erhob wieder ihre Stimme, und die kurzen 
Schläge ſchrillten unheimlich dur die laue Luft... . 
Gegen Mittag kam das Wort Gottes von Wolowee 
keuchend auf die Haide gelaufen. Vergebens hatte fi) die 
Pfarrerin bemüht, es früher aus dem Bette zu bringen; 
das Wort Gottes hatte fi) geftern bei der Hochzeit gar zu 
ſchwer bejoffen. Jetzt freilich kam es jo raſch als möglich 
und ſchlug ſchon von weitem die Hände über dem Kopf 
zuſammen. „Fedko!“ rief es von weitem, „das iſt ja Em⸗ 
pörung!“ — „Nothwehr!“ erwiderte dieſer kalt. — „Aber 
Gottes Wille iſt, daß man ſich bei der Obrigkeit das Recht 
ſucht!“ — „Wenn man es dort kriegen kann! Im Uebrigen 
ſcheint es mir, Hochwürdiger, als wüßteſt du Gottes Willen 
nicht immer ganz genau. Erinnere dich an die Schluß—⸗ 
worte deiner gejtrigen Zrauredel” — „Aber du kannt ja 
noch glüdlih werden!" — „Glücklich!“ lachte der arme 
Mann bitter auf. Dann fügte er leife und dumpf hinzu, 
daß es wie ein unterdrüdter Weheichrei Hang: „OD wär’ 
ih todt!“ — „Geh' heim, Hohwürdiger I” befahl er dann. 
„Dder Hilf die Kranken pflegen. ebenfalls aber fahre 
heute nit nah Barnow, es fünnte dir unangenehm 
werden!" Verdutzt, ſehr verdugt ging das Wort Gottes 
von dannen. 
Gleichwol erfuhr man in Barnow bereitS um die 
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Mittagsftunde von dem Aufftand. Die erjte unbeftimmte 
Kunde Hatte ein Bettler gebradt. Dann fam ein Bote 
der Belagerten, ein zehnjähriger Knabe. Er ſah ſcheußlich 
aus, ganz jo, wie in der rutheniihen Sage der Moor⸗ 
teufel — über und über mit einer fhwarzen Schlammkruſte 
bededt. Er hatte fih aus einem Fenſter des Schlojfes in 
den Fluß geftürzt und war hindurchgeſchwommen und hin 
durchgewatet; e8 war ein Wunder, dab er nicht erjtidte. 
Er bradte im Gürtel ein Schreiben des Wincenty an 
Zeofil von Struſek, den kaiſerlich königlihen Herrn Be 
äirksvorjteher und Duodez.-Tyrannen von Barnow. Faſt 
unleferlih waren die Schriftzüge, fo jehr hatte dem Wicht 
die Hand dabei gezittert. „Die Munition gänzlich ver- 
ihoflen ..... das Thor aus den Fugen... dreitaufend 
wüthende Bauern . . . wenn nit augenblicklich Hilfe 
tommt, find wir verloren.” — „Verloren!” wiederholte 
Herr Strufel und rannte in feinem Bureau umber, „vers 
loren!” und verlor den Kopf. Dann raffte er endlich fich 
und feine bewaffnete Macht auf. Es waren ganze vier 
Gendarmen. Aber der Bezirksporfteher Struſek liebte und 
achtete den Menſchen Strufek viel zu fehr, um ihn in eine 
Gefahr zu ftürzen. Er beorderte feinen Untergebenen, den 
k. I. Bezirkscommiſſär Ladislaus Krapulinski. „Schaffen 
Sie Ordnung im Dorfe!“ befahl er kurz und bündig. Und 
jo ftieg die Staatsgewalt, fünf Dann hoch, auf einen 
Leiterwagen und rolite den «dreitaufend> Bauern entgegen. 
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Es Happerten aber einem Fünftel der Staatsgewalt 
auf dem Wege die Zähne fehr bedeutend. War juft fein 
Held, dieſer Ladislaus Krapulinsii. War überhaupt ein 
jonderbar Stüd Menſchheit, diejer k. k Bezirkscommiffär, 
werth, daß man es hier fo im Vorbeigehen betradte. 
Ein boffnungsvoller Yüngling in den Vierzigen, eine 
langgeftredte plumpe Geftalt mit ungeheuren Händen und 
Füßen, die er komiſch nad auswärts ftredte, der Rüden 
gekrümmt von Milliarden und aber Milliarden Berbeu- 
gungen, die er im Leben gemadt, das Geficht, in welchem 
eine röthlihe Naje funfelte, unfäglih ſüßlich. Der Mann 
hatte nie ftudirt, war in feiner Syünglingszeit Laborant in 
einer Apothefe gewejen; wodurh war er k. f. Commiſſär 
geworden? Dur Verbeugungen! So war er Schreiber, 
jo Kanzlift, jo Bräutigam der ältlihen Schweiter feines 
Chefs und Conceptsbeamter, durch weitere Verbeugungen 
— die läſtige Brautſchaft hatte er, nachdem der Zweck er- 
füllt war, natürlid) als Ehrenmann abzufhütteln gewußt — 
endlich k. E. Bezirkscommiffär geworden. Freuen wir ung, 
daß eine ſolche Carriere im heutigen Defterreih nicht 
mehr möglih iſt. Oder gäbe es noch heute im Oſten 
jolde Beamte? ... An wen er fidh ſacht heranwand, 
diefer k. k. Bezirkscommiſſär Ladislaus Krapulinski, den 
Rücken gebeugt, das Antlitz ſanft und ſüß ſchmunzelnd, 
der hatte das unheimliche Gefühl, als krieche da ein giftiges 
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Neptil an ihn heran. Freilich hatte Teider nicht Jeder 
jogleih dies richtige Gefühl. 

Aber der Fedko hatte es. 

Kurz und draftifh war die Scene. Als dem Fedko 
das Nahen der Fünf berichtet wurde, verfammelte er einen 
Haufen feiner Leute um fih und ließ die Staatsgewalt 
herankommen. Es war ergöglihd — oder war es mehr 
traurig? — wie fie herankam. Die vier Gendarmen 
ihritten, je zwei und zwei, langjam und ruhig daher. 
Aber vor ihnen, dann neben ihnen und fchließlich Hinter 
ihnen trippelte mit Inidenden Beinen, das todtenblaffe 
Antlig ins Süßliche verzerrt, der F. f. Ladislaus. Als fie 
dicht vor dem Bauernführer ftanden, mußte er freilich vor- 
ihleihen. Demüthig zog er den Hut und grüßte ergebenft. 
Dann begann er zitternd: „Mein lieber Herr Fedko ...“ 
Aber haarſcharf Ihnitt ihm der Bauer das Wort ad. „Com⸗ 
mifjär, du weißt, daß ich Fein Herr bin, und ih weiß, daß 
ih dir nicht lieb bin. Spare deine guten Worte, fie nügen 
nihts. Der Wolf muß erihlagen werden. Zu böſen 
Worten wirft du es nicht bringen, denn du faheinjt mir 
ein bishen Furcht zu haben, aber aud) das würde nichts 
nügen. Geh' heim, ih vathe dir gut, geh’ ſchnell heim!“ 

Krapulinski folgte, er drüdte fi vorläufig gehorfam 
binter die Gendarmen. Dem Poftenführer, einem alten 
Soldaten, ftieg die Schamröthe ins Gefiht. „m Namen 
des Kaiſers —” begann er. 
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Aber auh ihn ließ Fedko nicht weiterſprechen. 
„Kamerad, du biſt ein braver Kerl, aber fieh doch ein, daß 
du bier unnüg bil. Reden nüßt nichts, und was das 
Handeln betrifft, fo feid ihr Vier gegen Dreihundert. 
Was aber das Wort betrifft, welches du da geſprochen haft, 
das Wort, daß ihr im des Kaifers Namen Hier feid, fo 
mödte ih noch mit dem Furchtſamen darüber reden. 
Komm’ nur heran, Pole, zitt’re nicht fo, ich beiße dich nicht. 
Höre an, was ih dir fage, und erzähle e8 dem Haupt- 
ihreiber in der Stadt. Das Blut, das Heute bier ge- 
flojfen und fließen wird, ihr habt es auf dem Gewiſſen 
und gegen euch zeugt es vor Gott. Wenn ihr gewaltet 
hättet, wie e8 der Kaifer will, gerecht und gut, wenn ihr 
uns geihütt hättet gegen die Beitten, dann bätten wir 
uns nicht felbit ſchützen müſſen. Pole! Du kommſt an 
unferer Kirche vorüber, fteige ab und fieh’ dir die ftillen 
Männer an, die dort liegen, fie find heute früh noch jehr 
laut geweſen. Und denke dann auf dem Wege darüber 
nad, Pole, warum fie jest ftill find, denke gründlid dar» 
über nad. Und nun — geh!” 

Sie gingen und kamen in Barnow bei finfender - 
Sonne an. Auf der Treppe des Amtes erwartete fie Herr 
Struſek. „Es hat nichts genützt!“ berichtete Ladislaus; 
„kein Imponiren und keine Drohungen. Sie haben ſich 
vor mir gebeugt und den Saum meines Rockes geküßt, aber 
auseinandergehen wollen ſie nicht, ehe ſie Herrn Barwulski 
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erihlagen. Fünftauſend Mann find’S beiläufig. Gegen 
mid, wie gejagt, waren fie fehr devot und Haben mir 
jogar einen Gruß an den Herrn Bezirksvorfteher auf die 
Seele gebunden, aber ſonſt find fie jehr wüthend. ‘Da 
kann nur Militär Helfen —“ 

Aber woher Militär nehmen? In Barnow ftand 
feines; in der Sreisftadt, welche ſechs Meilen fern war, 
eine Escadron Hufaren. So telegraphirte denn Herr 
Strufet an den Kreishauptmann: „Sn Wolowce und Ums 
gegend ungeheurer Bauernaufitand losgebroden. Acht⸗ 
taufend Bauern zufemmengerottet, plündern und morden 
in allen Edelhöfen. Größte Gefahr für Stadt. Augen- 
blicklich Regiment fchiden.“ 

... Wie ein blutrother Ball Hebte die Sonne am weft» 
lichen Rande der Haide, und ftumm blidten ihr die Auf 
rübrer nad. Vielleiht zudte e8 dur jedes Herz und 
Hirn: „Wer weiß, ob id fie morgen aufgehen ſehe?“ ... 
Die Naht brach ein, und es war eine furdtbare Nacht, 
eine Naht der Gräuel und der Schreden, und mander 
Mutter Sohn hat an jenem Abend die Sonne wirklid 
zum lettenmale gegrüßt; als fie wieder aufging, da lag 
er todt, erſchoſſen oder erſchlagen, erhenft oder verbrannt. 
Es ift Unmenſchliches gefchehen in jener Naht, und - 
ſchließlich würgte die Beſtie die Beſtie ab; es iſt Unjäg- 
liches geihehen — follte e8 hier dennod breit und behag- 
lih gejagt werden? 
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Nur kurz, was unbedingt nöthig. Unter dem Schuge 
der Naht ftürmten die Bauern noch einmal gegen das 
Thor an. Wieder fruchtlos. Wieder wurden ganze Reihen 
durch die Büchſen der Knechte niedergejtredt. Sie ſchoſſen 
eben in die dunkle feftgeballte Maſſe und trafen aud 
jo fiher, ohne zu zielen. Wieder wichen die Bauern 
zurüd. 

Aber bald nahten fie wieder, mit Pechkränzen, Fackeln 
und anderem Brandgeräthe. Das Dunkel wid grellem, 
rothem Licht. Nun hätten die Knechte ihren Feind noch 
fiherer niederſchießen können. Aber ihr Feuer ſchwieg, 
fie hatten fich verihoffen. Das merften die Bauern und 
kamen dichter heran, und auf ein Signal flogen die Feuer⸗ 
brände an hundert Stellen zugleih , mit Steinen beichwert, 
ins Schloß. Mande Tadel erlojh, in mandem Zimmer 
löſchten die Knechte, aber es war vergebliche Arbeit. Eine 
halbe Stunde fpäter ſchlug die helle Lohe zu jedem Fenſter 
heraus, zum Dache empor und in den dunkeln Nacht: 
himmel hinein. Das Schloß und jeine Bewohner waren 
verloren, und fchauerlih jcholl das jubelnde „Urraha!” 
der Sieger dur die Nadt. 

Nur die beiden Edthürme und das maſſive Geihoß 

. unmittelbar über der Einfahrt blieben vom Teuer ver» 
ihont. Letzteres war günjtig für die Bauern; das Eifen- 
thor gerieh nur in mäßige Gluth, und das Holzbrüdlein 
blieb erhalten. So konnten fie noch einmal gegen das 
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Thor heran, und diesmal ging es aus den Fugen. So 
ftürzten fie durh Rauch und Flammen in die Feſte. 

Auf manden Leihnam ftießen fie, aber auf feine 
lebendige Seele. „Sudt nur in den Edthürmen |” befahl 
Fedko. Er hatte richtig vermuthet. Aber au in einem 
der Thürme waren die Geflüchteten bereitS im Rauch er- 
jtidt. Es waren die Weiber, welche im Schloffe geweſen, 
dann drei Knechte, darunter der Michalko. Sie jhafften 
die Leichen ins Freie, und fiehel der Michalko begann in 
der reinen Luft wieder zu athmen. Da banden fie ihn 
und jchleppten ihn jubelnd auf die Haide. 

Das war ihr erjter lebendiger Gefangener. Im ans 
deren Thurme fanden fie deren noch vier: drei Knechte 
und Herrn Wincenty. Er war vor Angft bewußtlos ge- 
worden. Die Bauern warfen fi auf ihn, als man ihn 
vorbeiſchleppte. Aber Fedko dedte ihn mit feinem eigenen 

Leibe. „Nicht von eines ehrlihen Menſchen Hand, durch 
den Strid foll der Wolf verenden.” 

Sie verließen darauf das brennende Schloß und 
ihaarten fih auf der Haide um ihre fünf Gefangenen. 
„Und darauf wurde leider viel Zeit vertrödelt”, hat [päter 
der Hrigfo Barila vor den Richtern gefagt Da zimmer» 
ten fie zuerft fünf vegelrehte Galgen. Dazu braudten fie 
einige Stunden, und es wurde heller Tag darüber. Und 
dann henkten fie die Knechte nad einander auf, damit 
Herr Wincenty einen guten VBorgeihmad habe. ALS Win- 
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centy fab, daß er nur noch wenige Minuten zu leben 
habe, ftürzte er vor Fedko nieder und bat, ihm einen 
Beihtvater zu geftatten. Und diefer Bauer hatte, wie er» 
wähnt, ein ſchwärmeriſches Herz; er gewährte die Bitte 
und ſchickte um den Fatholifhen Pfarrer im nahen Ofulince. 
Inzwiſchen fnüpften fie zum Zeitvertreibe den Michalko 
auf und fehnitten ihn wieder ab, um das Spiel noch ein- 
mal wiederholen zu fünnen. ... 

Der Pfarrer von Ofulince ließ lange auf fid) warten. 
Denn er hatte eine Nichte und diefe Nichte war zärtlid 
und wollte ihn nit zu den wüthenden Bauern ziehen 
laſſen. Und als fie ihn endlih aus ihren Armen ließ, 
da 30g er langjam, denn er war did. Und als er endlich 
ankam, da waren bereits andere Leute früher gelommen. 

Das war gegen die neunte Meorgenftunde. Die 
Bauern batten den Michalko zum zweiten Male vom Gal⸗ 
gen gejhnitten und machten Miene ihn zum dritten Male 
aufzuhängen. Da drüöhnte der Boden — erft fern, dann 
näher und näher — dumpf hallend wie ein jchweres 
Wetter — helle Fanfaren erflangen drein — die Hufaren 
waren da. 

Der Kampf war furz und eigentlid) faum ein Kampf 
zu nennen. Ein panifher Schred hatte die Bauern er- 
griffen, fie warfen die Senfen fort und liefen davon. 
Nur einer braudte fein Gewehr, der Fedko, der erfchoß 
einen Huſaren. 
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Das war der legte Todte im Aufitand von Wolowee. 
Rudelweiſe wurden die Bauern gefangen, die Unterfuhung 
begann, ein [hartes, jehr hartes Geſchick ereilte die Un- 
jeligen, aber ein Zodesurtheil ward nicht ausgefprocen. 

"Der Einzige, dem der Strid zugedacht war, war 
entlommen. Der Fedko hatte fih ins Hochgebirg geflüchtet. 
Er wurde ein «Hajdamak⸗, wie die Räuber in den Kar⸗ 
pathen beißen. Aber ein fonderbarer Räuber: was er den 
Neihen nahm, gab er den Armen. 

Darum verehrten ihn die DBergbewohner abgöttiſch 
und alle Verſuche, ihn zu fangen, waren vergeblih. Alle 
Preisausfhreibung nütte nihts — den Fedko verrieth 
feiner. Er war ja «unfer Rächer!» 

Aber er trieb e8 doch nicht lange. Der Michalko 
hatte einen Schwur gethan, ihn zu tüdten und er bielt 
den Schwur. Freilich! — er hatte diefen Schwur an 
einer ernften Stätte gelobt — am Galgen. So ſchlich 
fih denn der tolffühne Menſch ins Gebirge, lauerte dem 
Räuber auf und erihoß ihn. 

Michalko und unfer Herr Wincenty lebten in taufend 
Freuden fort. Der Erjtere lebt noch heute. So viele 
gute Menihen mußten fterben und verderben — nur 
diefe Beiden nit. Denn die Tugend wird auf Erden 
gelohnt und das Lafter gebührend beftraft... . . 

... Das war der Aufitand von Wolowce und Diele 
traurigen Geſchichten gingen mir durchs Herz, als id an 
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jenem Sommertage, fünfzehn Jahre ſpäter, im Schatten 
der Birken lag neben dem „ſchwarzen Kreuz“, wohin mich 
die Schalmeien gezogen, die in der Ferne ſo zauberiſch getönt. 

Die Burſchen ſaßen noch immer da. Ich erhob mich 
und trat auf ſie zu. „Wie gehts denn jetzt dem Herrn 
Wincenty?“ fragte ich. 

„Jetzt geht's ihm endlich ſchlecht“, erwiderte der Aeltere 
und lachte. 

„Wo iſt er denn jetzt?“ 

„„In der Hölle.““ 

„Alſo iſt er todt?“ 

„„Seit fünf Jahren.““ 

„An welcher Krankheit iſt er geitorben ?“ 

„„Es war fo der Schnaps. ..““ 

„Und wer ift jet Euer Herr?” 

un Der Armenier —““ 

„Welcher Armenier ?“ 

„„Der Bogdan.““ 

„Wie heißt er ſonſt noch?“ 

„„Sonſt heißt er die Wanze.““ 

„Alſo ſeid ihr nicht zufrieden?“ 

„„O ja!“ erwiderte der Junge, „der Vater ſagt 
immer: Die Wanze beißt, der Wolf zerreißt. Und, ſagt 
er, ein Engel wird doch nie Gutsherr in Podolien ...“ 

Engel braudten es nicht zu fein, dachte ich, wenn es 
nur Menſchen wären | 
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Dann ging ic langfam wieder der Stadt zu. Die 
weite Haide ſchwamm im warmen Roth der Abendfonne, 
nur das eſchwarze Kreuz» bob fi dunkel vom leuchtenden 
Hintergrunde. | 

Es ward aufgerihtet, da die Hörigfeit von den Leibern 
diefer armen Menſchen fil. Wann kommt der Tag, da 
fie von ihren Seelen fällt? 

Armes, armes Voll, warn kommt dein Tag?! 


Branzos, Aus Halb-Afien. 1. 4 








Jüdiſche Holen. 











Siie ſprechen fonft im Stäbtlein wenig über Politik. 
Wie follten fie auh? Das armfelige düftere Neft liegt ab» 
jeit8 der Schienenwege, abfeit3 der Heerftraße, nahe der 
Grenze der beiden Kaiferreihe. Mitten in die große Ebene 
bes Oſtens ift e8 hingeftreut, ringsumher ergießt fi bie 
unendlide Haide, und darüber wölbt fi die ungeheure 
Glocke des Himmels. Und mitten darin leben und weben 
die Leute von Barnow in dem Heinen, armjeligen Städt- 
lein ihr Kleines armjeliges Leben. Der große Strom der 
Bildung und Gefittung, der ftolz und herrlich alle Lande 
durchflutbet, hat hieber kaum verfprengte Tropfen geworfen. 
Hier ift nod) Alles, wie es vor Jahrzehnten war. Diefe 
Menihen werden im Düfter geboren und leben und jter- 
ben im Düſter, aber fie merken es nicht, denn ihr Blick 
haftet am Allernädiften. Und Wien und der Reidhgrath 
liegen ſehr weit; darum auch die Politif und das Bewußt⸗ 
fein, Staatsbürger zu fein, noch dazu Bürger eines kon⸗ 
ftitutionellen Staates! . . . 

Manchmal freilih kommen doch diefe beiden Dinge, 
die Bolitif und das Bewußtfein,, in die Leute von Barnow 
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gefahren, nur gefchieht dies in etwas eigenthümlicher Art. 
Bor Jahren geihah es nur von amtswegen und aus 
Gehorſam gegen die Obrigkeit. Da kam nämlich an den hoch⸗ 
edelgebornen Herrn Wladislaus von Witodi, welder Be— 
äirkshauptmann zu Barnow tft, eines ſchönen Tages ein 
Schreiben mit dem großen Amtsfiegel der Yemberger Statt» 
balterei, welches feitjegte, daß an dem und dem Tage die 
Landtagswahl im Städtchen ftattfinde. Und dicht Hinter 
diefem Schreiben ber fam zu Herrn Wladislaus in höchſt— 
eigener Perfon der noch weit höher und edler geborene 
Herr Graf Alexander Rodzicki gefahren, der bisherige Ab⸗ 
geordnete diefes Bezirkes, und die beiden Herren hatten 
eine Conferenz. Am Schluſſe diefer Conferenz drüdten 
fi Beide gerührt die Hände, und der Beamte fagte: 
„sh gratulire im voraus; denn das halde Dutend 
Ruthenen ſchadet uns nit, und was die Juden anbelangt 
— dafür lafjen fie nur unferen Janko forgen.” Unfer 
Santo aber ftand inzwilhen unten am Wagenjcdlage des 
Herrn Grafen und ftrich ſich jtolz, wie immer, den Schnurr- 
bart. Denn Janko ift immer ſtolz und hat auch allen 
Grund dazu. In feiner Jugend ift er ein ruhmmvoller 
Krieger gewefen, und in der Lombardei hat er einmal als 
Feldwebel, auf ausdrüdliden Befehl des Marſchalls Ra⸗ 
detfy, die ganze Armee zu einem herrlichen Siege geführt. 
Da war nämlid einmal «da unten in Sytalien» ein fo 
heißer Zag, „daß man Eier nur wenige Secunden lang 
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in die Sonne zu legen braudte, um fie gefotten zurück⸗ 
zuziehen“, und die ganze Armee lag in ihren Zelten; da 
kamen juft ediefe verdammten Piemontefen» angerüdt. Der 
greife Marſchall berief fchnell alle feine Generale und ſagte 
zu ihnen: „Ich alter Mann kann euch nicht ſelbſt an- 
führen, denn ich würde in dieſer Hitze binnen einer Mi⸗ 
nute ohnmächtig vom Pferde fallen. Aber ruft mir den 
Janko Czupka, den Feldwebel von «Naſſau» — das iſt 
nach mir der tüchtigſte Soldat des Kaiſers, und wenn er 
ſich zuſammennimmt, fo trifft er es vielleicht noch beſſer 
beifer als ih... ." Und Janko hat fih zufammengenom- 
men und hat es richtig, „mindeftens eben fo gut” ge- 
troffen, und die Piemontefen find gelaufen, „wie die 
Schafe, fag’ ih euch“, und — was die Wahrheit diefer 
Geſchichte anbelangt, jo wäre es Niemandem in Barnow 
und Umgegend zu rathen, daran zu zweifeln. Denn Herr 
Ezupfa nimmt jett auch im Civilitande eine adhtunggebie- 
tende Stellung ein: er ijt Amtsdiener im Städtchen, der 
einzige Mann diefes Standes, der dem Bezirksgerichte, 
dem Steueramte und der Bezirkshauptmannihaft zugleich 
feinen ftarfen Arm leiht und jeine würdige Repräfentation 
dazu. Wenn er «wir» fagt — und er jagt immer «wir» 
— fo ift darunter die Macht und Wucht der drei ver» 
einigten Obrigfeiten zu veritehen, und wenn er in der 
Schänke ſitzt — und er figt fehr oft in der Schänfe — 
jo rüdt Alles ehrfurchtsvoll beifeite und lauſcht aus reſpect⸗ 
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voller Entfernung feinen Erzählungen. Und ein folder 
Menſch follte nicht ftolz fein? ... 

Unfer ftolzer Janko fteht aljo unten am Wagenfchlage 
und reißt ihn demüthig auf, wenn der Herr Graf von 
der Conferenz herunterkommt. Dieſer aber bleibt leutfelig 
itehen und jagt: „Santo, du biſt ein verläßliher Menſch, 
und ich verlaffe mih ganz auf did.” — „Zu Befehl, 
Herr Graf”, erwidert Janko ftramm militäriſch, und der 
Edelmann drüdt darauf dem Amtsdiener fogar einen 
Augenblick lang die Hand und fährt davon. Janko aber 
lächelt felig und Hält die Rechte geballt, wahrfheinlih um 
die Wärme de3 gräflihen Händedrudes länger nadhzus 
fühlen, und geballt verjenft er fie in die Taſche, und 
wie er fie ausgebreitet wieder hernorzieht, lächelt er noch 
feliger. . . . 

Unter dieſen freundliden Aufpicien beginnt die Wahl- 
bewegung in Barnow und nimmt einen überaus einfachen 
Berlauf. An mehreren CStraßeneden prangen polnifche 
Placate, welde von Amtswegen anfündigen, daß am zmeit- 
nädften Montag im großen Gafthausfaale des Aaron 
Roſenſtock die Landtagswahl ftattfinde. Aber diefe Placate 
left im Grunde nur Einer: der ruthenifhe Pfarrer Herr 
Wladimir Borodaykiewicz, und der ärgert fih darüber 
und beſchließt, nicht binzugehen. Die Juden aber lefen 
fie niht, denn es gibt vielleicht nicht drei unter ihnen, 
welche die «hriftlihe Schrift» leſen künnen , und vielleicht 
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nicht einen, der mit diefer hriftlihen Wiffenfhaft auch zu- 
gleih die Kenntniß des Polniſchen vereinigt. Aber diefer 
Hauptmaffe der Wähler vermittelt Janko mündlich den 
Inhalt des Placatd. Er trägt die Wahl» Legitimationen 
aus und das Erideinen des gefürchteten Nepräjentanten 
der drei Obrigleiten wird mit fehr gemiſchten Gefühlen 
begrüßt. Uber Santo lächelt freundid. „Dummer 
Moſchko“, Härt er den ängjtlihen Staatsbürger über feine 
fonjtitutionellen Nechte auf, „warum erfchridit du? Ich 
fomme heute weder vom Bezirtsgeriht, noch vom Steuer- 
amt, jondern wir haben feitgefegt, daß am nädften Mon⸗ 
tag der gnädigjte Herr Graf Alexander Rodzidi nad 
Lemberg gewählt werden fol, damit die Steuern Heiner 
werden. Du wirft aljo Montag mit diefem Papier zum 
Aaron in den Saal fommen, und wenn du von der 
behen Commiſſion vorgerufen wirft, jo wirt du den 
Namen des Herrn Grafen jagen, und dann kannſt bu 
wieder laufen.” 

Nah diefer einfahen Anordnung vollzieht fih denn 
auch der Wahlact. Nur daß vorher nod) zwei kurze Reden 
gehalten werden. Zuerſt verfichert der Candidat, daß er 
ein guter Patriot ſei und darum für immer an der Reſo⸗ 
Iution fefthalte. Die Juden ſchweigen, denn fie willen 
niht genau, was das Ding bedeute, aber Janko fchreit 
«Bravo!», und zwar theil® aus innerer Weberzeugung, 
theils in Folge eines Mißverſtändniſſes. Er verwechſelt 





DE VE 


58 Jüdiſche Polen. 


nämlih «Nefolution» mit «Propination>, und daß an der 
nicht gerüttelt werden darf — das verfteht fi, denn wie 
Soll fonft der Menſch feinen Durft löfhen?... Zum 
Schluſſe aber fagt der Herr Graf: „Und was unſere 
jüdifhen Mitbürger anbelangt, fo kennen fie mid ja aud 
nad langjährigem Verkehre.“ Das tft auch die Wahrheit, 
der Herr Graf ift nicht ſtolz, und vielen Juden bat er 
fogar Stammbudhblätter geihrieben in Form von [hun 
lithographirten länglihen Papierftreifen und verjehen mit . 
feiner eigenhändigen Unterſchrift. Die zweite, nod kür⸗ 
zere Rede hält der Herr Bezirkshauptmann. Er verlieft die 
einihlägigen Gefegesbeitimmungen und betont bejonders den 
Paragraph, welder den Negierungsorganen jede Wahl» 
beeinflufjung verbietet, in nahprüdlichfter Weile. Dann 
ihließt er mit dem erhebenden Zuruf: „Und nun, ihr 
Juden, wollen wir den Herrn Grafen wählen!" Und 
die Juden thun es, und am nädften Zage Lieft man in 
den Xemberger Blättern: „gm Städtewahlbezirfe Barnow⸗ 
Wyczkowa⸗Solince wurde einer der entidhiedeniten Ver⸗ 
treter der Refolution, Graf Alerander Rodzidi, einftimmig 
zum Landtags» Abgeordneten gewählt. Dieſes Ergebniß 
war bei der bewährten nationalen Gefinnung und politi- 
Ihen Reife der dortigen Wählerfchaft leicht vorauszujehen. 
Möge diefe Thatfahe dazu beitragen, den Wiener Gentrar 
liſten, befonders Herrn v. Lafer über die wahre Gefinnung 
unjerer Bevölferung die Augen zu öffnen.” ... 


" 
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Aber, wie bereit3 oben erwähnt, diefe Schilderung 
gilt von Tagen, die vergangen find, für immer vergangen ! 
Ein neues <Bemußtjein» und eine neue «Politik⸗ find in 
Barnow eingezogen. Im Jahre 1873 war's, bei Gele- 
genheit der directen Reichsrathswahlen. Da war Alles 
anders, und zwar zunädft dur den Umstand, daß nicht 
ein Brief in Wahlfahen nah Barnow kam, fondern vier 
Briefe. 

Der erite trug wieder das Lemberger Amtsfiegel und 
enthielt nichts als die Aufforderung an die politiihe Be⸗ 
börde, die Liſten zufammenzuftellen uud die Wahl an 
einem bejtimmten Tage zu veranlaffen. Und gleich hinter» 
her fam aud Herr Graf Rodzicki zu Herrn v. Witodt ger 
fahren, und die beiden Herren hatten auch diesmal eine 
lange Conferenz. Aber fie jahen minder fröhlich drein, 
als fie jhieden. „Zäufhen wir uns nicht”, ſagte der 
kaiſerlich königliche hochedelgeborene polniſche Wladislaus, 
„ſo leicht wie ſonſt werden wir es diesmal nicht haben. 
In dieſe verdammten Juden iſt ein ſonderbarer Geiſt ge— 
fahren. Bei den Liſten läßt ſich freilich Einiges thun, 
auch bei den Zuſtellungen; aber dabei muß man ſehr vor— 
ſichtig zu Werke gehen — Sie wiſſen ja, was für ein 
Miniſterium wir jetzt leider haben. Freilich geht zum 
Glack Alles über Lemberg, aber man muß doch immer 
auf der Hut fein. Alfo — was an mir liegt, wird ge- 
ihehen. Dann können wir auf den Janko zählen und 
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vielleicht gewinnen Sie auch den Chaim Krager, den Winkel⸗ 
fchreiber, der für Geld zu Allem zu haben ift. Aber, wie 
gefagt, Herr Graf, täujhen wir uns nit; es wird heiß 
hergeben.” 

Und dies prophetifhe Wort erfüllte ſich — noch dazu 
in weit höherem Grade, al3 der pflichteifrige k. k. Pro- 
phet felbft geahnt. Ehe eine Woche ins Land gegangen 
war, hatten fih in Barnow vier Wahlcomites gebildet. 
Zwei hievon wirkten für den Grafen, die beiden anderen 
für den Advocaten Dr. Mar Rojenblatt aus der nächſten 
Kreisftadt. Comites, Programme, Agitationen, Wahlreden 
— es war etwas Unerhörtes, Unglaublihes, aber e8 war 
da. Und es verdient, gebührend gefchildert zu werden. 

Das erfte Wahlcomite war das der Polen. Sein 
Candidat war natürlich Graf Rodzidi, und fein Programm 
hieß: «Reſolution⸗ oder, wie der Hauptagitator des Comite3, 
Herr Janko Czupfa, hartnädig fagte: «Propination». 3 
bejtand, da weder der Kandidat noch Herr v. Witodi, der 
k. k. Beamte, nominell Mitglieder fein fonnten, aus. dem 
katholiſchen Pfarrer, den beiden Lehrern an der Volksſchule, 
dem polnifchen Schuſter und dem polntihen Schneider von 
Barnow. Mehr Mitglieder konnte das Comite nicht 
haben, weil fein Programm leider aud nicht mehr An- 
hänger hatte. Ganz dafjelbe traf bei dem zweiten Comite 
zu, weldes für denſelben Candidaten wirkte, den der 
eifraelitiihen Polen», deſſen Feldgefchrei war: « Reſolution 
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und Judenthum!» Es beſtand aus Herrn Chaim Kratzer, 
Winkelſchreiber zu Barnow — der einzige Mann war 
Partei, Comité und Hauptagitator zugleich. Ein ſeltener 
Mann, dieſer Chaim Kratzer, überaus geſetzeskundig und 
überaus uneigennützig! Er that keinen Schritt, für den 
er nicht bezahlt wurde, und ſeine juriſtiſchen Kenntniſſe 
erſtreckten ſich nicht blos auf das Bürgerliche Geſetzbuch, 
aus welchem er ſeine Clienten berieth, ſondern auch auf 
das Strafrecht, in welchem er die Theorie mit der Praxis 
jehr wirkjam verband, denn er war bereit3 dreimal wegen 
Betruges abgejtraft. Bisher hatte er fich, die Zuchthäufer 
abgerechnet, wenig mit öffentlihen Dingen beſchäftigt, 
höchſtens daß er zumeilen bei den Ajfentirungen Heine Ge- 
ihäfthen vermittelte, nun aber warf er ſich mit glühendem 
Eifer auf die Politik — felbitverjtändlih aus inneriter, 
lauterfter Weberzeugung. Er Hatte nämlid (das zweite 
Schreiben, weldes in Wahljahen nah Barnow geflattert 
fam) vom Grafen NRodzidi hundert Gulden zugejhidt be- 
fommen mit dem Beripreden eines gleihen Betrages im 
Valle des Wahlfieges. Und außerdem erhielt der ehren» 
werthe Mann die Befugniß, jedem Wähler fünf Gulden 
zu veripredhen. ... . 

Das dritte und vierte Schreiben in Wahlfachen, beide 
Kthographirt und unverſchloſſen, hatten die beiden gegne- 
riſchen Comités ins Leben gerufen, welde für Dr. Mar 
Rofenblatt wirkten. Da war zuerft ein Aufruf der «Rada 
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ruskas», welcher das «Comite der Ruthenen⸗ geboren. Es 
beſtand aus ſeiner Hochwürden Herrn Wladimir Boroday⸗ 
kiewicz, dem rutheniſchen Pfarrer, einem ſehr dicken Manne 
mit ſehr großem Barte, geſegnet mit einer überaus ſtatt⸗ 
fihen Gattin und zahlreiher Nachkommenſchaft, und ferner 
noch aus drei Männern von den zwanzig wahlberedtigten 
Authenen von Barnow. Se. Hohmürden hatten in der 
eriten (und letzten) Sitzung des Comites nadfolgende Nede 
gehalten; „Aljo, Brüder, was man uns aus Lemberg 
Ichreibt, Habt ihr gehört. Alſo, wir werden Alle zur Wahl 
fommen und für den Nofenblatt ftimmen. Alſo, dafür 
helfen die Juden anderswo unjeren Brüdern. Alfo, natür- 
lih wird Keiner fehlen. Und was etwa nod nöthig it, 
aljo, das wird euch der Baſil fagen.” Bafıl Chymko aber 
war der junge Lehrer aus dem nahen Dorfe, ein blafler, 
magerer Menſch mit langen Haaren und dunklen Augen, 
in denen es ſeltſam glühte und blitzte. Er war ein 
Schwärmer, ein Phantaft, und zwei wahnſinnig ftarte 
Gefühle bewegten ihn: unfägliher Haß gegen die Polen, 
unfäglihe Xiebe für jein armes Voll. Und aus ganz ähn- 
lihem Holze war auch der Agitator des vierten «verfaſſungs⸗ 
treuen jüdiſchen Comites> geſchnitten. Schlome Barraſcher 
hieß er und war gleihfalls ein feltfamerr Menſch. In 
ſeiner Jugend hatte er ftudiren wollen, es war umfonft; 
man batte feine Pläne zertreten und damit fein Leben. 
Aber eine rührende Sehnſucht nah dem Wiſſen blieb in 
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ihm wach und ein ſelten feines Gefühl für die Schmach, 
welche ſeine Glaubensgenoſſen täglich, ſtündlich erdulden 
mußten. Darum griff er mit Begeiſterung jeden Verſuch 
auf, ſie aus ihrer Niedrigkeit zu erheben, darum hatte er 
ſich ſchleunigſt mit den Lembergern in Verbindung geſetzt 
und in Barnow den Dr. Tulpenblüh, den Stadtarzt, ſo⸗ 
wie den reichen und halbwegs «aufgeflärten» Aaron Roſen⸗ 
ftod bewogen, mit ihm zu einem <verfaflungstreuen 
Comite» zufammenzutreten. Und aus den dreien beitand 
aud die ganze Partei. Die Hauptmafje der Wähler, die 
orthodoren Juden, gehörte feiner Partei an. Was 
wußten fie von der Verfaſſung, was fonnten fie davon 
willen ? 

Man fieht, dem Eifer und dem Geſchick der vier Agi- 
tatoren waren hier ein weiter und günjtiger Spielraum 
geboten. Und fie nützten ihn auch — jeder nad Geſchick 
und Eigenart. Der langhaarige Bafil ging unermüdlich 
von einem Juden zum andern und fchüttelte ihnen die 
Hand und verfiherte fie, Nuthenen und Juden feien jet 
Brüder. Zur Bekräftigung erzählte er ihnen lange, wirre 
Geſchichten von den Grofthaten der Kojafen, mobei feine 
Augen unheimlich aufglühten, und brad plötzlich ab mit 
den Worten: „Alfo — Dr. Roſenblatt!“ Aber die Juden 
fahen ihm verwundert nach und fhüttelten den Kopf. - - - 
Und dann fjhlih der ehrenwerthe Krager von Haus zu 
Hans und Tieß fein Lodlied ertünen. Aber er war juſt 
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fein allzu geadteter Dann in feiner Gemeinde, und man 
ging ihm am liebften ganz aus dem Wege. Fand er aber 
auch hie und da gleichgeftimmte Seelen , jo half das doch 
nicht viel, denn er fonnte ihnen ja die fünf Gulden nur — 
veripreden. 

Da hätte unjer Janko durch feine Fräftigen Reden 
hier noch mehr ausgerichtet. Denn diefe beitanden aus 
lauter wirkungsvollen Antithefen und lauteten — mutatis 
mutandis — beiläufig aljo: „Dummer Mofchlo, wen 
willft du wählen? Natürlihd unferen gnädigjten Herrn 
Grafen und nidt diefen Federfuchſer, diefen Schwindler, 
diefen — Juden! Wählit du den Grafen, fo werden bie 
Steuern Heiner, wählit du den Roſenblatt, jo verihwindelt 
er mit den anderen Juden dem Kaifer das Geld an der 
Börſe und da der Kaiſer doch leben muß, fo mußt du dann 
nohmals Steuern zahlen. Wählft du den Grafen, fo 
werden «wir» maden, daß du deinen Prozeß mit dem 
Boczkowski gewinnft; wählt du den Nofenblatt, fo verlierit 
du den Prozeß und zahlit obendrein fo viel Koften, daß du 
ſchwarz wirft. Wählſt du den Grafen, jo befommit du 
Schnaps; wählſt du den NRojenblatt, fo befommft du von 
den gräfliden Knechten Prügel, und dann fchau’ auch zu, 
ob dein Haus verfidert ift. Und darum — ſei geſcheit, 
Moſchko — hoch die «Propination!»” ... Aber am uner- 
müdlichſten ging Schlome Barrajder von Haus zu Haus 
und ſprach zu den Leuten. 


An 
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„Sieh den Polen an”, fprah er zu diefen armen 
Menden, die fo tief, fo unjäglich tief begraben waren in 
Shmah und Dunkel, daß fie fih fhon daran gewöhnt, 
„ieh den Polen an und dann fieh’ dih an. Seid ihr 
niht Beide Menfhen, Haft du nicht Fleiſch und Blut, fo 
wie er? Warum darf er dih höhnen, wie ihm beliebt, 
und dir ins Antlig fpeien, wenn's ihm gefällt, und feinen 
Witz an dir prüfen und feine Peitihe? Und wenn er 
dich drüdt und du gehjt zum Geriht und verklagjt ihn, 
warum findejt du fo ſpärlich dein Recht? Iſt denn das 
Recht nit wie das Licht und die Luft und für Alle ge- 
meinfam? Warum tft dir dein Glaube zum Fluch? 
Dente nach, du armer, beladener Menih, ob das Gott 
wollen kann, ob das der Kaifer wollen kann, ob das das 
Geſetz mollen kann? Mein! — nur der Pole will’s! 
Und nun denke daran, wie es vor vierzehn fahren war — 
da Hatten wir deutfhe Beamte, die unfere Sprade ver- 
ftanden und uns ſchützten, wenn uns der Pole trat! Es 
war deshalb doch feine gute Zeit, und jet ift eine lichtere, 
beijere Zeit für alle Völker und für alle Länder, nur nicht 
für Galizien, denn bier herriht nur ver Pole. — Willft 
du feine Herrihaft noch ferner, willft du feine Macht noch 
mehren — dann bijt du für die Nefolution und wählſt 
den Grafen! Willft du daſſelbe Recht, wie die anderen 


Menihen in Defterreih — dann bift du für Die Verfaſſung 
Franzos, Aus Halb⸗Aſien. I. 
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und wählit den Doctor! Und nun gehe hin und thue 
nah deinem Willen!’ ... 

Diefe Worte wirkten. Vergeblich ließ Janko die gräf- 
lichen Knete und den rothen Hahn in feinen. Reden in 
immer einladenderem Lichte eriheinen; vergeblih wurde bie 
t £. Behörde plößlich fo vergeklih, daß ein Drittheil der 
Wahlberechtigten nicht zu jeiner Legitimation fam. Der 
Wahltag fam und entichied für den Advocaten. Was nütte 
es, daß die Knechte des Grafen den Eingang bejett hielten 
und die hohe Commiſſion drinnen tobte, jchimpfte und 
ſchrie? Freilih wurden die Juden geprügelt vor der 
Wahl, während der Wahl, nah der Wahl; aber des- 
halb war der Graf doch durdgefallen und der Advocat 
gewählt. | | 

Seitdem find lange Monde vergangen und die 
Schlacht iſt halb und Halb vergeifen. Sie leben wieder 
im Heinen, armjeligen Städtchen ihr Kleines, arımjeliges 
Lehen. Nur einmal iſt feitdem wieder ein bischen 
«Volitii» nah Barnow gefommen und ein bischen «Be- 
mwußtjein». Das war, al3 die Abgeordneten aus Galizien 
im Reichsrathe fprahen. Beſonders das geflügelte Wort, 
das Herr Mendelsburg geiprohen, das Wort von dem 
«jüdifhen VBolen» — das hallte auch im Städtlein nad). 
Alle Politifer von Barnow gaben ihr Urtheil darüber ab. 
Und wie es lautete, das foll hier auch nicht verjchwiegen. 
fein] 
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Da war aljo zuerft der Graf Alexander Rodzicki, der 
jegt in unmwilffommener Muße auf feinem Schloffe fikt. 
Der las feiner Gemalin zuerft jene Nede vor und dann 
die Notiz von dem Bankette der polniſchen Abgeordneten, 
bei dem Herr Mendelsburg als «erjter Pole jüdiſcher Con⸗ 
feifion» fo begeiftert gefeiert wurde. Dann Tieß er das 
Zeitungsblatt ſinken und fagte: „Das begreife ich nicht |“ 
— „Was? daß der Jude eine folde Rede gehalten hat?“ 
— „Rein! das iſt feine Sade.” — „Oder daß uniere 
. Herren ihm Beifall klatſchten?“ — „Auch das nit! er 
bat ja in ihrem Sinne geiproden, jondern —" — 
„Run ?" — „Daß fie fich mit dem Juden an einen Til 
gejet haben! ...“ 

Hingegen meinte der Herr Bezirkshauptmann beim 
Sabelfrühftüd in Roſenſtock's Weinjtube: „Dieſe Krafauer 
Erfindung einer neuen Species von Polen verdient eifrigft 
gepflegt zu werden. Laſſen wir uns von diefen guten 
Leuten in der Erftrebung unferer Forderungen unterftügen 
und gejtatten wir ihnen immerhin, fi bis dahin «jüdiſche 
Bolen» zu nennen. Haben wir aber unfere Wünſche er: 
reiht, dann werden wir fhon dafür forgen, daß aus den 
ejünihen Polen» Hübih wieder — polnifhe Juden 
werden.” Ä 

Minder ergöglid kam die Sahe dem Schlome Bar- 
rafher vor, und diefer feltfame Menſch jagte zum Stadt» 
arzt: „Laden Sie nicht — es thut doch weh! Kennen 

5# 





68 Jüdiſche Polen. 


Sie die fhöne talmudifhe Sage vom Birkenholz? Vom 
Eifen läßt es ſich lautlos zerfleifhen, aber wenn ein Keil 
aus ebendemjelben Birkenholz eingetrieben wird, dann 
ächzt es fchmerzlih auf!" Auch Herr Chaim Kratzer wurde 
tieffinnig und fagte: „Warum ih ein «jüdifher Pole⸗ 
geworden bin, das weiß id; aber warum er, ein reicher 
und ehrliher Mann, e8 geworden ift?" ... 

Und zum Schluß mag nod Herr Janko Czupka fein 
Sprüdlein fagen: „Jüdiſche Polen — das ift ein Unfinn. 
Polenblut ift edles Blut, Judenblut ift Hundsblut. Miſchen 
läßt fih Beides nicht. Alfo — ein Unfinn — eine Uns 
möglichkeit 1” 

Und damit feien die Weisheitsiprüche der Politiker von 
Barnow gefhloffen. Daß fie wirklich jo gelautet, davon 
könnt ihr überzeugt fein, au wenn ihr den Namen Bar 
now auf der Landkarte Galiziens nicht findet. Aber ihr 
trefft dort jo viele Namen auf cow⸗ und ccze>, wählt euch 
einen beliebigen heraus — was hier gefagt worden, paßt 
fo ziemlih auf alle! ... 





Schiller in Barnom. 











Es giebt, Alles in Allem, deutſch und polniſch, fünf 
Exemplare im Städtchen. Syn der einzigen Bibliothek frei- 
Lid, jener der Dominicaner, finder fich feines. Aber das 
hat jeine guten Gründe. Eritens war Schiller fein Ka⸗ 
tholit. Zweitens find die «Räuber» befanntlih jehr un- 
moraliih. Drittens gibt es feine gute polnifche Ueber⸗ 
jegung. Und viertens fünnen die meilten Kloſterleute 
nicht lefen. Aber andere Leute befigen dieje Werle: der 
Herr Graf Alexander Rodzicki und der Stadtarzt Herr Dr. 
Arthur Tulpenblüh, die Frau Bezirksrihterin Caſimira 
v. Lozinska und Schlome Barraſcher. Lebterer kann hier 
nit «Herr» genannt werden, weil das nur die Edelleute 
und die Offictere thun, und das auch nur, wenn fie ihn 
anpumpen wollen. Sonft nennen fie ihn «ud», da er 
nämlich einen Kaftan trägt und fih gar feinen Luxus 
erlaubt: nit einmal „Salomon” nennt er ſich. .... 
Das wären alfo vier. Was aber das fünfte Eremplar 
betrifft, ein einziges Bändchen, die Gedichte, fo iſt dies 
eines der merbwürdigften Bücher, welde man finden fann, 
und nicht blos in Barnow bei Tarnopol in Oeſterreichiſch⸗ 
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Podolien. Schlecht gedrudt ift es und ſchlecht gebunden, ' 
viel Tintenflede find daraufgefallen, und mande heiße, 
ſchwere Thräne, haftig weggewiſcht, hat den ſchlechten Drud 
noch undeutliher gemadt. Wenn ein Antiquar fünf 
Kreuzer dafür geben würde, jo wäre er nicht geſcheit, und 
dennod ift diefes Büchlein der theuerite Schatz Dreier 
Menſchen. Gemeinfam befiten fie es, und vielleidht gäbe 
Jeder lieber fein Herzblut dahin, als feinen Antheil an 
diefem Büchlein. Wie könnt! e8 aud anders fein! Die 
Drei waren im Dunkel und haben fi nad Licht gefehnt, 
fie waren in der Wüfte und haben nah einem Quell ge- 
dürftet. Gefehnt und gedürftete — Fein Wort fagt, wie 
jehr, wie bang! Und was von Licht und Labung in ihrem 
armen, dunklen Leben leuchtet und. quilit, ift ihren aus 
diefen löjchpapierenen Blättern gelommen. Ah! was 
wißt ihr G©ebildeten in den großen Städten, was unter 
Umjtänden in einem armfeligen, abgelegenen Winkel der 
Erde ein Band von Schiller’s Gedihten werth fein kann! 
Bon diefem erbärmlichen Büchlein will ich hier erzäh- 

len und nebenbei von den anderen vier Exemplaren. Und 
Heute will ih davon erzählen*), wo fih der Tag von 
Schiller's Geburt wieder einmal jährt. Nur diefer Tag 
wird gefeiert, und es ift vet jo, denn was geht uns 
Schillers Tod an? Er ift uns nur geboren, gejtorben ift 
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er nicht und wird nicht fterben, fo lange nicht das Sehnen 
und Dürften unter den Menſchen endet. Bielleiht kommt 
einmal die fatte, die gräßlich fatte Zeit, da Schiller tobt 
it; mandes Zeichen ſpricht dafür, manches dagegen; jeden⸗ 
falls ift diefe Zeit noch fehr ferne. Heute lebt er noch 
fir Millionen und wird jährlih neu geboren in taufend 
und abertaufend Herzen und erhellt dieſe Herzen und 
wird ihnen ein rechter Heiland und Erlöfer, der fie aus 
der Ziefe der Borurtbeile und dumpfer Noth herausführt 
zu den Höhen freien Menſchenthums. Wie fidh dies bei 
jenen drei Leuten von Barnow gefügt, mag ein befcdeiden 
Gedenkblatt füllen zum Weihetage des Genius. 

Aber vorber von jenen vier Exemplaren. 

Was alfo zunächſt den Herren Grafen Alexander 
Rodzicki betrifft, jo befigt er die ſchöne, zwölfbändige Aus- 
gabe von Eotta. Nicht aus literarifhem Intereſſe hat er. 
fie angeihafft, obwol er felbjt einer der eifrigiten gali- 
zifhen Schriftfteller ift; er ſchreibt jehr viel für die Juden, 
Kleinigkeiten, die eigentlich nur als Autogramme Werth 
haben; fondern nur deshalb hat er fi vor zehn Jahren 
die Bücher aus Zarnopol kommen lafjen, weil die Com⸗ 
teffe Wanda von ihm genau fo geliebt fein wollte, wie 
Schiller die Laura geliebt. Genau jo und um fein Tüpfel⸗ 
hen anders. Nun lag ihm aber an diefer Dame jehr 
viel; er fagte oft: „Entweder heirathet fie mich, oder id) 
ſchieße mi tobt!" und nicht blos zu Anderen fagte er 
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dies, jondern auch zu dem einzigen Menſchen, den er 
nicht belog, zu fi ſelbſt. Denn er war ruinirt, daß ihm 
fein Hemdknopf mehr gehörte, und liebte darum die Mit- 
gift der Comteffe mit einer fo raſenden Leidenſchaft, daß 
ſelbſt die «Gefchichte berühmter Liebespaare» kaum Aehnliches 
zu berichten weiß. Freilich befand fih Wanda in gelegten 
Sahren, aber «trente ou quarante» — die Ziffern 
waren ja dem Grafen nod von Homburg und Monaco 
her geläufig. Und wol hatte Wanda in den legten fünf 
Jahren mit fünf großen Hufaren-Dfficieren fünf fleine 
Unglüdsfälle erlebt, aber dieſe Unglüdsfälle wurden in 
Lemberg erzogen, die Offictere befanden fi weiß Gott 
wo, und wenn ein edles Herz wahrhaft liebt, jo fett es 
fih über jolde unmündige Kleinigkeiten hinweg. Alſo 
Alerander mollte und aud die fhmwärmeriihe Wanda 
‚wollte, aber vorher wollte fie Proben jener literar - hifto- 
rifhen Leidenihaft. Das bradte den Grafen in nidt 
geringe Berlegenheit, denn er mußte von Schiller nur, 
daß er «jo ein deutſcher Dichter» ſei; aber wie diejer 
Dichter feine Laura geliebt, wußte er nidt. Nun, eben 
darum kaufte er ſich ſchweren Herzens die Gejammt - Aus- 
gabe. Was er darin gefunden und wie er es verwertbet, 
ift jein Geheimniß. Genug! Wanda reichte ihn Hand 
und Mitgift; die leßtere gab er weiter, die erftere ift ihm 
verblieben. Das iſt die jonderbare, buchſtäblich wahre 
Hiltorie, wie einft des edelften Dichters Werke in des uns 
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ſauberſten Menſchen Befig gelommen. Nun ftehen die 
ſchön gebundenen Bände in einem Winkelchen des üben, 
leeren Zimmers, weldes man im verfallenden Schloß zu 
Barnow die «Bibliothek» nennt, und vermodern langjam 
neben dem — «Cafanova», den der Graf auch nicht mehr 
leſen mag. Diefe Memoiren feinen ihm heute viel zu 
bonnet-langweilig. Aber es naht der Tag, da die ganze 
«Bihliothel> ihre Auferftehung feiert, indem fie unter den 
Hammer kommt. Denn der Graf ift ein viel zu fleißiger 
Schriftiteller, und feine Werte erleben gar zu viele Zahlungs- 
Auflagen. 

Anders hat es fih mit der gleihen Ausgabe gefügt, 
welche im Beſitze des Stadtarztes ift, des Dr. Arthur Tul- 
penblũh. Kein Stäubchen Tiegt auf den fauberen Büchern; 
fie werden nur felten geleſen, aber dann üben fie auf ein 
Gemũth, dem fonft nicht leicht beizufommen , eine Wirkung, 
an der wol ihr großer, gütiger Schüpfer feine Freude 
hätte. Er ift ein eigenthümliher Menſch, diefer Stattarzt, 
und doch im Grunde eine typifhe Figur. Aus bitterfter 
Armuth bat er fih emporgerungen, der arme Schneiders» 
john aus Brody, und vierzehn Jahre lang war eine 
traurige Gefährtin bei ihm; auf dem mühſeligen Weg von 
<mensa, mensae» bis zum Doctordiplom bat fie ihn keinen 
Zag lang verlaffen, ob er fih noch fo fehr mühte. Dieſe 
Sefährtin war die Noth. Und Noth maht hart. Der 
Aaron Zulpenblühb war ein armer “unge, er hatte nicht 
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das nöthige Brot. Und darum kannte er nicht den Leicht⸗ 
finn der Jugend und nicht ihre Schwärmerei; er hatte 
nie einen Dichter gelefen, außer in den deutihen Schul- 
ftunden am Gymnafium; der Rauſch der erften Flaſche 
war ihm ebenfo unbekannt geblieben, als der Rauſch der 
erften Liebe — ein entjeglid” armer unge war der Aaron 
Zulpenblüh. Nun kam der dreißigjährige Doctor endlid 
wieder in die Heimat. Das Erjte war: einen Poſten 
ſuchen; der fand fih in Barnow. Das Zweite: ein Weib 
zu wählen; zu ſuchen braudte er e8 nit, dafür forgten 
die Vermittler. Zehntaufend, zwanzigtaufend, fünfunds 
zwanzigtaufend Gulden — fünnt ihr e8 dem Manne ver: 
argen, daß er das reichſte Mädchen wählte? Nur Eines 
fümmerte ihn, ob fie brav fei; ihr Weußeres lag ihm 
wenig am Herzen. Aud fragte er nicht, was in ihr vor 
ging, als fie neben ihm unter dem Trauhimmel ftand. 
Und was ging in ihr vor? Nun — Melanie Feiglitod 
war ein echtes, rechtes, gebildetes Judenmädchen des Oſtens 
und darum fehr fentimental. Sie hatte viel gelefen und 
viel geträumt, fie hatte vielleicht fogar einmal einem Dich 
ter, der fie bejonders gerührt, einen überihwängliden 
Brief geſchrieben und fein lakoniſch⸗höfliches Antwort⸗ 
Ihreiben jahrelang am Herzen getragen. Aber dieje Mäbd- 
hen find nicht blos jehr fentimental, fondern aud fehr 
brav, und aud die Vernünftigfeit ift nur latent in ihnen, 
aber fie fehlt niht. Dr. Tulpenblüh entſprach nicht ihrem 


Schiller in Barnow. 77 


Ideal; aber fie beihloß, ihm ein braves Weib zu werben, 
und Hat es ehrlih gehalten. Nur zwei Bitten ftellte fie 
als Braut an ihn, die fo einigermaßen romantifh waren. 
Er möge fi Arthur nennen und niht mehr Aaron. Er 
willfahrte lächelnd. Und dann, er möge ihr geftatten, 
eine Heine Bibliothef zu Faufen und mitzunchmen, vor 
Allem Schiller, Börne, Heine. Er bejtärkte fie in diefer 
Abſicht; vielleiht date er: „Mögen ihr die Bücher bieten, 
was ih ihr nit zu bieten vermag.” Aber während der 
Ehe kam es anders, ganz jonderbar kam es. Frau Melanie 
las zuerft wenig in ihren Lieblingen und dann gar nidt 
mehr, die Wirthichaft nahm fie zu ſehr in Aniprud, die 
Kinder, die Kaffeevifiten. Höchſtens las fie noch die «Illu⸗ 
itrirte Yrauenzeitung» und mandmal das Feuilleton der 
Meuen Freien Preffe». Aber ihr Gatte fam einmal in einer 
feiner wenigen Mußeftunden an die Etagere und griff nad 
einem Bande von Schiller und begann zu leſen. Er hatte 
dergleichen ftet3 bei Anderen als eine Zeitverfhwendung ges 
rügt, aber nun las er felbft zwei Stunden und legte den 
Band nur aus der Hand, weil er mußte. Nicht etwa, daß 
der erſte Eindrud ein bezaubernder gewejen; eigentlich 
hatte der arme Mann, der nie jung gewefen, nur ein Gefühl 
des Staunens. Er hatte da in eine Welt geblidt, beren 
Eriftenz er nicht geahnt, die ihm überaus fremd war. Als 
er wieder Muße hatte, griff er nach demfelben Buche, dann 
nah einem zweiten und dritten. Die Frau lonnte ſich 
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nit genug wundern, was ihr Mann plöglih für ein 
eifriger Xejer geworden, und nedte ihn damit. Er aber 
fhüttelte dann nur till lädhelnd den Kopf — vielleicht 
über fih felbi. Denn es ging mälig eine große Wand: 
lung in ihm vor: er lernte jene Welt begreifen, die ihn 
anfangs jo jehr befremdet; er erkannte, daß es im Grunde 
diejelbe Welt jei, die er fernen gelernt, nur mit fo ganz 
anderen Augen angeihaut! Wenn er Schiller las, dann 
war ihm zu Mutbe, als feße er, der fonft Rurzfichtige, 
eine Brille auf und könne nun an denjelden Dingen, 
die ihm mit freiem Auge todt oder häßlich erſchienen, eine 
Menge des Schünen und Lebendigen entdeden. Und in 
der That, wie Herrlihes fonnte er da gewahren, den 
Quell der Begeijterung ſah er fließen und die Nofen ber 
Liebe blühen und die fchattige Laube einer ftolzen, edlen 
Weltanidauung ſich wölben. Und wenn er jih anfangs 
nur erjtaunt gefragt: „Iſt denn diefer Menih auf Wolfen 
geritten? Hat denn ihn das Leben nie hart angerührt?“ 
jo begriff er allmälig, warum Schiller fo unſäglich gut 
und ewig jung geblieben , obwohl jo viel Kampf, Leid und 
Noth in feinen Leben gewejen. Es iſt gar nit zu fagen, 
was der Doctor von Barnow Alles aus jeinem Schiller 
lernte, den er im vierzigiten Jahre zu lejen begonnen. 
Ein Gefühlsmenih wurde er darüber nicht, auch Fein 
Idealiſt, aber ein bejjerer und glücdliherer Menſch. Wol 
faßte es ihn zuweilen wie leife Wehmuth um jeine Jugend, 
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im der er jo entjeglih alt gewejen; aber dann fänftigte 
ih wieder fein Herz, und ihm war's, als blühten ihm aus 
den Berjen feines Lieblingsdichters Nojen im September, 
nahdem ihm die Rojen des Mat verjagt geblieben... . 
Rofen dufteten der Frau Cafimira dv. Lozinska wohl 
nit entgegen, wenn fie in ihrer ſchlechten Warſchauer 
Ueberſetzung den «Sziler> las. Das war aud) nicht nöthig, 
denn fie war ſelbſt eine Roſe, eine Klatihrofe nämlich. 
Als fie einft, nachdem fie aus dem Klofter getreten, dem 
Herrn Hippolyt v. Lozinski angetraut worden, da war fie 
melleiht noch nicht ſchlecht, vielleicht hatte fie fogar damals 
ein Herz. Uber der Herr Bezirksrichter hatte leider jelber 
feines und darum aud fein Ohr für die Stimme eines 
fremden Herzens. Und fo wurde das allmälig eine wahr- 
haft erbärmlihe Ehe. Der weiche Filzhut des Herrn Hip- 
polyt dedte gewaltige Hörner, aber der Mann trug fie 
wie einen Schmud. Es war für die ſchöne Caſimira ein 
Glück, daß ihr Gatte fo erbärmlih war, man beurtheilte 
fie darum viel milder, wohl auch aus Furcht vor ihrer 
giftigen Zunge. Aber vielleiht war es in der That nicht 
allein ein gemeiner Trieb, der dies Weib mit dem üppigen, 
ihmiegjamen Schlangenkörper und den mattſchimmernden 
Augen ſchier Jahr um Jahr einem Andern in die Arme 
trieb. Vielleicht ſehnte fie fich wirklich nach einem Herzen. 
Denn fie war ja eine Polin, und bei diefem Volke iſt 
alles Gefühlsleben in den Frauen, die Männer [einen 
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leer ausgegangen. Auch die fonterbare Art, wie fie 
Schiller las, mag dies beftätigen. Bald las fie unter 
Thränen irgend ein recht herzbewegliches Gedicht, «Re⸗ 
fignation» zum Beiſpiel, und declamirte fehr gefühlvoll, 
daß auch ihr des Lebens Mat abgeblüht. Aber glei) 
darauf blätterte fie in den «Mäubern» die Erzählung von 
der Erjtürmung des Klofters auf und genoß fie mit ver- 
ſtändnißinnigem Lächeln. Dann dachte fie, wer ihr dies 
Buch geſchenkt: ein junger, blonder Adjunkt deutfcher Ab⸗ 
kunft, der bald darauf an der Schwindſucht ſtarb, und 
weinte. Weinte bitterlich und griff zum Paul de Kock 
und lachte wieder. Denn dieſes Buch hatte ihr kürzlich 
ein brauner Huſar geſchenkt, und der lebte noch und war 
ungeheuer geſund. | 

Da hielt es Schlome Barrafher mit feinem Schiller 
anders, fehter fo, wie es der König von Thule mit feinem 
Becher gehalten. «Es ging ihm nichts darüber», und auch 
feine Augen haben fi oft genug über diefen Büchern ge 
feuchtet. Ein jonderbarer Menſch — fo gütig, fo wirr, 
fo unglücklich! Er war ein Schwärmer und die Feder in 
ihm fehr dünn und elaftifch, zu dünn; als die Fauſt des 
Schickſals täppiſch niedergefauft, ift die Feder zerbroden. 
Er ift jehr reih und klagt niemals, und dennoch mag fein 
Geſchick tiefes Mitleid weden. Sein Bater war ein 
«Rendar⸗, ein Branntweinihänfer, und hatte ein unge- 
heures Vermögen erworben. Und weil der Alte kaum im 
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Gebetbuch leſen konnte, darum ſollte der Junge eine 
Leuchte werden in Iſrael. So wurde Schlome ein Tal- 
mudiſt, obwohl er viele andere Zalente zeigte, befonders 
für eine Kunft, die fonft den Juden verſchloſſen ift: das 
Zeihnen. Das trieb man ihm aus; aber etwas Anderes 
tonnten ihm weder die Schläge des Vaters, noch die 
Zractate des Talmud austreiben: fein tiefes Gemüth und 
in dieſem Gemüth ein großes Dürften. Mit adıtzehn 
uhren war er verbeirathet, mit neunzehn Vater eines 
Bübchens, mit zwanzig ging er aus Barnom dur und 
wurde Schüler der erjten Lateinclaffe in Czernowig. Zwei 
‚jahre tft er dort geſeſſen, aber in die dritte Claſſe ift er 
niht mehr aufgeftiegen: feine Mutter und fein liebes 
Bübchen waren in den Ferien geftorben — die Feder 
war zerbroden.... Ein zweiundzwanzigjähriger Schüler 
der zweiten Gymnaſialclaſſe, der deßhalb nicht in die dritte 
auffteigt, weil inzwifhen fein Sohn geftorben — bu lieber 
Himmel! welde tragifomiihen Erſcheinungen treten doch 
in jenem Kampfe zu Zage, welder eben im Often be 
gonnen, im Kampfe zwiihen dem nationalen Yudenthum 
und der Cultur! ... Schlome war unterlegen. Er lebte 
wie die Anderen, er madte Sogar Wechlelgefhäfte. Nur 
daß er daneben aud gern Schiller las, jehr gern, noch 
viel lieber, al3 e8 der Stadtarzt that. ‘Denn dem Schlome 
ging es gerade umgekehrt; die Welt des Dichters war ihm 


befannt und vertraut; in die Wirklichkeit aber ftarrte er 
Franzos, Aus Halb-Afien. I. 6 
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mit ſcheuen Schwärmeraugen hinein. Und diefe Augen 
werden nicht fhärfer, felbit wenn er feine große Horn- 
brille auffegt. Denn diefe Brille figt immer auf feiner 
Nafe, wenn ein Wechjel bet ihm unterjchrieben wird, und 
dennoch haben ihn der Graf Rodzidi und der Lieutenant 
Domoſſy ftart betrogen. Seht, jo jeltfam ift diefe Welt, 
daß fi) jogar ein polniſcher Jude darauf findet, der in 
Wechſelſachen von Schlachzizen und Tfficieren betrogen 
wird! Es bleibt aber dem Barraſcher no genug übrig; 
er fann feinen Schiller ohne Sorgen lejen. Und wie 
lieft er ihn! Kein Wort fagt wol, mas diefer Dichter 
diefem Menſchen ift. Ihm buftet fein Lenz, ihn erquidt 
feine Liebe, ihn labt und ftählt Fein muthig Leben und 
Streben — armer Mann! Aber wenn er jo in dieſen 
Büchern lieft, dann glänzt fein Aug’, dann hebt fich fein 
Haupt. Und jein Antlig vöthet fi, wenn er wieder ein- 
mal die Apojtrophe an die Begnadeten halblaut vor fid 
binfpridt: 

Wie fih in fieben milden Strablen, 

Der weiße Schimmer lieblich bricht, 

Wie fieben Regenbogenftrablen 

Zerrinnen in das weiße Yicht, 

So fpielt in taufendfacher Klarheit 

Bezaubern? um den trunfnen Blick, 


So fließt in einem Bund der Wahrheit 
In einen Strom des Lichts zurüd! 


Dann tft er fein müder, vereinjamter, gejcheiterter 
Menſch mehr, jondern ihm ſelbſt gilt jenes begeijternde 
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Wort, und er ijt ein Glied in der Kette jener Guten und 
Edlen. Glüdliher Mann! 

... Was endlid jenes Büchlein betrifft, fo muß vor 
Allem wiederholt werden: kein Antiquar gibt fünf Kreuzer 
dafür, wenn er geſcheit iſt. Ein ſchlechter Wiener Nach— 
druck aus der Greiner'ſchen Offiein und fo zerlefen und 
befledt! Dazu finden fih noch im Buche Bleiftiftzeichen, 
und auf der Nüdfeite des Zitelblattes ftehen vier In⸗ 
ſchriften. Zuerft in ganz feiner, frigeliger Mädchenſchrift: 
„Ihrem lieben Coufin Franz. Joſephine.“ Darunter ift 
an Kreuz gemalt und in fefter Schrift die Worte: «Sus- 
tine et abstine», und die Unterjdrift: „Franciscus‘“. 
Dann in rohen Umrijfen ein Beil und darunter die 
Unterſchrift: „Baſil Woyczuk.“ Und ſchließlich findet fich 
da etwas wie eine Fackel mit Tinte hingezeichnet, und 
darunter ſteht in ſehr ungelenker Handſchrift: „Diſes 
Puch geher auch dem Iſrael Meiſels, weil ihm das ſeine 
guten Freind erlaupt haben.“ 

Und das iſt zugleich die Geſchichte des Büchleins; 
man muß ſie nur noch erläutern. 

Die Joſephine war ein ſehr ſchönes Mädchen. Sie 
hatte große, blaue Augen und dazu braunes, lockiges Haar, 
und wenn ſie lachte mit ihrer tiefen, prächtigen Stimme, 
ſo konnte Niemand widerſtehen und mußte mitlachen, ſo 
herzlich klang es. Auch ihr Couſin, Franz Lipecki, lachte 
mit, obwohl dies gar nicht in ſeiner Natur lag; er war 
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ein ftilfer, feuer “unge. Aber ala er älter wurde, fo 
in den oberften Claffen des Eymnaſiums, da ladte er 
niht mehr. Seine Coufine wurde immer hübſcher und 
er immer häßlicher. Dann verlernte auch die Joſephine 
das Laden; ihr Vater, welder k. k. Hilfsämter⸗Directions⸗ 
Adjunctens-Subftitut zu Lemberg war, ftarb, und fie fam 
mit ihrer Mutter in große Not. Der Franz hatte ſonſt 
ein mitfühlendes Herz und half aud den beiden Hilflofen 
Frauenzimmern, jo weit dies ein armer Student der 
Rechte vermodte, und weit über feine Sträfte hinaus; 
aber eine ſeltſame Heiterkeit fam wieder über ihn; fchter 
war's, als freute er fih, daß feine Eoufine jo arm ge 
worden. Syn jener Zeit fchenkte fie ihm zu feinem zwei— 
undawanzigiten Geburtstage das armfelige Büchlein, welches 
fie im Nachlaſſe des Vaters vorgefunden, aber fie gab ihm 
dazu fo helle Worte und Blicke, daß es das ſchönſte Ge— 
chen? war, womit ein Menſch den andern erfreuen Tann. 
Und drei Monate darauf verlobte fih die Joſephine mit 
einem reihen Gaſtwirth. Franz gratulirte ihr herzlich, 
wie es fih unter Verwandten gebührt, zuerft jchriftlich, 
dann mündlid. Nur daß er dabei etwas gelb ausfah 
und darum noch viel häßlicher als ſonſt. Der glücklichen 
Draut fiel es nit auf, aber ihre Mutter fragte ihn be» 
jorgt, ob er krank fei. Ein wenig allerdings, erwiderte 
er, aber er ftehe im Begriffe, eine Curmethode einzufchlagen, 
von der er fih vielen Erfolg verfprehe. Und zwei Wochen 
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darauf trat er in das Kloſter der Dominicaner zu 
Lemberg. 

Aber es war eine ſchlechte Curmethode geweien. Sein 
armed, zertretenes Herz that ihm in feiner Mönchszelle 
ebenfo bitter weh, als früher in feinem Studentenftühchen. 
Vol hatte er das Kreuz und jenen düfteren Mahnſpruch 
des Auguftinus nicht blos auf das Buch der Geliebten 
geihrieben, fondern auch tief in fein Herz. Aber man 
entjagt nicht fo leiht, wenn man zweiundzwanzigjährig 
it; das arme, junge Herz fährt fort, zu Hagen und an- 
zuklagen. Dazu kam ein ander Leid. So lange er die 
Inſtitutionen des AYuftinian ftudirt, war er auch gläubig 
gewejen, jo nebenher, weil ihn der Glaube. nicht viel be⸗ 
ſchäftigt. Aber nun war diefer Glaube der einzige Fels 
geweien, dem er vertraute, nachdem Alles um ihn her 
gebroden und gefallen. Und nun fühlte er, fühlte entfekt, 
wie auch diefer Fels wanke. . . . Es ijt felten mehr Leid 
über ein Menſchenherz gekommen, als über jenes des 
Franciscus. Da lag er in ſeiner Zelle und rang und 
rang: Balſam für ſeine Wunden hatte er geſucht, und 
Gift hatte er gefunden. Franciscus ging nicht wieder aus 
dem Kloſter, aber nur deßhalb, weil er dachte: „Es iſt 
nicht mehr der Mühe werth, es dauert nicht mehr lange; 
ob ich bleibe, ob nicht, das entſcheidet höchſtens über die 
Formen meines Begräbniſſes.“ Er war immer bläſſer 
und ſchwächer geworden und huſtete viel. Das ſahen die 
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Dberen und beihlofien, ihn in das Ordensflofter zu Bar» 
now zu ſchicken, weil dort die Luft beſſer oder weil ein 
Todesfall im Klofter viel Ungelegenheiten madt. 

So war der Mönd Franciscus nad) Barnow ge 
fommen, um da zu fterben. Aber vielleiht war da die 
Luft wirklich Heilfräftig oder die währende Zeit linderte die 
Schmerzen feiner Seele, genug — er genas. Und nicht 
blos fein Körper. Er konnte nicht mehr gläubig werden, 
aber feinen Gott errettete er ſich und verehrte ihn in der 
vorgejchriedenen Yorm und Satzung. Es muß wohl der 
rechte Gott gewejen fein, auf den er da traf, denn fein 
Herz ward milder, nit glüdlih, aber ruhig. Und nun 
verftand er auch erſt vecht jenes Wort des Auguftinus, 
vielleiht quoll ihm fogar ein tieferer Sinn daraus, als 
dem Manne, der es ausgefproden. Er erkannte, wie’ viel 
Elend auf Erden fei, und daß es nur Ein Licht gebe, all’ 
das Dunkel zu erhellen, das Licht im eigenen guten, mit- 
leidigen Herzen. Und in diefer Stimmung fand er den 
Muth, der Vergangenheit in's Antlig zu fchauen und 
wieder einmal jenes Heine Büchlein aufzuſuchen und darin 
zu lefen. 

Der Eindruck war ein ungeheurer, den er da empfing. 
Was fih fo ftammelnd aus feinem armen, kämpfenden 
Herzen emporgerungen: da3 Evangelium reiner DBegci- 
fterung, das Evangelium der Menfchenliebe, Hier ſcholl es 
ihm vol und prädtig in bezaubernd ſchönen Worten ent- 
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gegen. Schiller iſt fo recht ein Dichter der Armen und 
Beladenen. Bon jener Stunde an war der junge Mönch 
Franciscus niht mehr einfam, wie er es bisher, ſchier 
jein Lebenlang, geweſen. Nun batte er einen Freund, der 
zu im ſprach. Und mit welden Stimmen! 

Aber diefer Freund follte ihm noch zwei Andere zu- 
führen, rechte Herzensfreunde, die bisher, fo wie eben er, 
im Dunkel getaftet und in der Wüfte gedürftet. Da war 
ver Mönd einmal an einem Septembertage hinaus— 
gegangen auf die Haide. Einfam und ziellos ſchritt er 
dahin; es war fein Klang um ihn, als das Wehen des 
Windes. Auf der Haide ftarb der Sommer, aber «8 
war ein mildes Sterben. Langſam erblih das Gras, 
ſtill löſten fih die Blätter vom Geiträuh, und fern, fern 
verballte in den Lüften das Abſchiedslied wandernder 
Sommervögel..... 

Dem blaffen jungen Mönd ward es gar ftill um’s 
Herz. Er ließ fih im Haidelraut nieder und ſchloß die 
Augen. hm war's, als könnte er fi in’3 Herz jehen, 
wie ſich dort jaht die legte Spur der Bitterkeit jänftige 
und löfe. 

Da hörte er plöglih Stimmen. Es mußten zwei 
Menſchen fein, die da über die Hatde gingen und jeltjam, 
monoton vor fi hinſprachen. Bald |prad der Eine, bald 
der Andere, dann Beide zufammen. Es waren fremd- 
artige Laute. Und als fie näher gelommen, konnte Fran⸗ 
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ciscus diefe Laute verftehen: die beiden Wanderer conju⸗ 
girten lateiniihe Verba. 

Erjtaunt öffnete er die Augen: es waren redt ſon⸗ 
derbare Studenten. Ein trogiger vierfhrötiger Burſche in 
Bauerntracht und ein junger Jude in arımjeligem Kaftan. 

Er richtete fih auf; die beiden gewahrten ihn und 
blieben ftehen, ganz ftarr, wahrſcheinlich aus Schred, daß 
man fie belaufht. Aber der junge Mönd trat gütig auf 
fie zu und fragte nad ihren Namen und welde Bücher 
fie da gebraudten. | 

Der Jude blidte ihn ſcheu an und ſchwieg, aber der 
junge Menſch in Bauerntracht erwiderte trogig: „Das 
geht Sie nihts an.” — „Warum?“ — „Weil Sie ein 
Pole find, ein katholiſcher Mönch.“ — „Aber daneben ein 
Menſch“, fagte Franciscus, „Und ijt denn jo viel Theil« 
nahme auf der Welt, daß man fie ſich verbitten müßte?“ 

Es war wohl etwas in feiner Stimme, was die 
Milde diefes Wortes noch unterftügte. „Warum follten 
wir es nicht jagen“, begann der Jude. — „Diefer bier 
heißt Baſil Chymko und ift der rutheniihe Schulmeifter 
von Koczince. Ich aber bin, wenn der gnädige Herr er» 
lauben, ein Barnower Jud' und heiß Iſrael Meijels. 
Wir haben uns zujammengethan, weil wir Beide etwas 
lernen wollen. Aber wir haben keinen Lehrer und nur . 
diefes einzige Buch hier.“ Er wies ihm die Tateinifde 
Schulgrammatik von Stefan Wolf. 
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„Und was treibt Euch zum Lernen?” fragte der 
Mönch. 

„Wir haben nur jo gedacht“, war die Antwort 
„warum follen wir nit lernen?! Wir möchten gern 
viel lernen, Alles! Uebrigens will der Bafil ein Abge⸗ 
ordneter werden, nämlih ein Führer gegen die Polen. 
Ich aber möchte gern Medizin ftudiren.” 

Von jener Stunde ab hatten die beiden Schüler einen 
Lehrer. Und einen Freund dazu. Nicht blos in den 
Gymnafial-Gegenftänden unterrichtete er fie, fondern auch 
in vielen anderen Dingen, welche ſich aus feinem Buche 
ſchöpfen laffen, ſondern nur aus der Tiefe eines edlen 
Herzens. | 

Anfangs Hatte er ihnen die Lectionen auf der Haide 
gegeben, im Winter aber in der Stube des Bafıl in 
Koczince. Es war ein weiter Weg, aber der Jude und 
der Mönch gingen ihn gerne. 

Als fie fo recht feine Freunde geworden, da theilte 
er mit ihnen auch feinen größten Schatz, die Gedichte des 
Friedrich Schiller. Er las fie mit ihnen, und es ift kaum zu 
jagen, wa3 der Dichter diefen armen Menſchen geworden. 

Weil fie ihn geiftig gemeinfam bejaßen, ſollte fich dies 
au äußerlich ausprägen. Der Bafil durfte feinen Namen 
in das Büchlein ſchreiben und dazu das Beil, das Merl» 
zeichen des freien Ruthenen. Und dann fchrieb Iſrael fein 
Theil dazu, demüthig und dankbar. 
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Das geihah ein Jahr nad) ihrer erften Begegnung, 
am Abend des zehnten November und in der Stube des 
Dafil. Dann lafen fie das «Lied an die Freude» und 
dann brüdten fie einander die Hand, und Thränen ftanden 
in ihren Augen. 

Das war die einzige Schiller⸗Feier, welche jemals in 
Barnow abgehalten wurde. Wer kennt eine fhönere?! 
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„Bitte, mein Herr, iſt die afiatifhe Grenze ſchon 
paſſirt?“ 

Sie ſprach es mit einem eigenthümlichen Lächeln und 
jenem ſonderbaren heiſeren Timbre, welches dem Kenner 
beweiſt, daß ſein Gegenüber nicht leicht etwas übelnimmt. 
Wer ſie war, hatte ich auf den erſten Blick weg: eine 
Dame, die im Oſten ihr Glück verſuchen wollte, nachdem 
fie im Weſten ſehr viel Glück gegeben und empfangen. 
Uebrigens nit ohne Witz und Bildung, wahrſcheinlich ein 
gefallener Bildungsengel, eine ausgeglittene Gouvernante. 

„Wo denfen Sie hin — erft am Ural...“ 

„ga — wie diefe Geographen jagen. Aber bliden 
Sie dod hinaus... .* 

Das that id. ES war hinter Lemberg. Der Zug 
wand fi durch üdes, ödes Haideland. Zuweilen war ein 
abjheulihes Hütten zu fehen, das modrige Strohdad 
jtand dicht Über der Erde auf: eine rechte Zroglodyten- 
Höhle. Zumeilen ein Ochs vor einem Karren oder ein 
Haufe halbnadter Kinder. Und wieder die unendliche Dede 
der Haide, und der graue Himmel hing troftlos darüber. 
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„Wir ſind bereits in Aſien“, wiederholte ſie mit 
größter Beſtimmtheit. „Ich könnte drei körperliche Eide 
darauf ſchwören ...“ Und fie begann ſich im Waggon 
einzurichten, als ob wir in Aſien wären. 

... Das war vor vier Jahren. Unmittelbare Folgen 
hatte es nicht, daß wir damals bereit3 in Aſien waren. 
Ich benahm mich auch ferner gegen fie, al8 wären wir 
in Europa. Aber indirecte Folgen hatte es: diefe Zeilen. 
So oft ih wieder nah Oſten fuhr, fiel mir die galante 
Afiatin ein, und nun treibt es mich, auch einmal mit der 
Feder in der Hand zu unterjuden, inwiefern fie Recht 
gehabt. 

Daß «diefe Geographen» Unreht haben, jteht feft. 
Das weiß Jeder, der jemals die Steppe zwiſchen Don 
und Wolga durchmeſſen. Geographiſch und ethnogra⸗ 
phiſch gehört diefer unendlihe Zummelplag von Nomaden 
zu Aien. Bon dem weftlihen Anland Sibiriens gilt 
daffelbe. 

Aljo weſtwärts zurüd mit den Grenzpfählen des 
Hleinften Welttheils! Aber wie weit?! Darüber find ver 
ihiedene Menſchen fehr verihiedener Anfiht. Alerander 
Herzen meint, bei Eydtluhnen ftehe der Grenzpfahl Euro» 
pas... „es iſt Zeit, der geſchickten Lüge des Czars 
PVeter ein Ende zu maden.” Dem Fürſten Metternich 
eridien der Xinienwall von St. Marx als Schrante — 
das dürfte etwas zu eng fein; es war überhaupt eine 
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Eigenthümlichleit des Mannes, zu enge Schranken auf 
zurichten. ... xyn einem füdjlavifchen Feuilleton habe ich 
eanmal gelefen, Wien ſei ein afiatiihes Babel; freilich 
innen wir nicht Alle fo gebildete Europäer fein, wie die 
Morlafen. ... Die polniihen Geographen laffen im äu- 
Beriten alle den ‘Don als Grenze gelten, und in der 
Klofterihule zu Barnow in Podolien habe einmal ich oder 
vielmehr eine anfehnlihe Partie von mir einige Unan- 
nehmlichfeiten erduldet, weil ih der Anfiht war, daß 
Moslau in Europa Tiegt. „In Aſien!“ rief der Pater 
Marcellinus und applicirte mir einigen polniſchen Patrio- 
tismus an jene Körperftelle, welde er wahrſcheinlich für 
dies Gefühl befonders empfängli hielt... . . 

Wenn «diefe Geographen» und die galante Afiatin, 
Pater Mearcellinus und Fürft Metternih, ja jogar ein 
jüdjlaviiher Yyeuilletonift ihre eigenen Hypotheſen haben 
dürfen, fo ift wol auch noch Raum für den Ylügelichlag 
meiner geographiihen Weberzeugung. Nach meiner Anficht 
laufen die Grenzen beider Welttheile jehr verwidelt inein> 
ander. Wer zum Beijpiel den Eilzug von Wien nad) Jaſſy 
benützt, kommt zweimal durch halbafiatiiches, zweimal dur 
europätfches Gebiet. Von Wien bis Dziedig Europa, von 
Dzieditz bis Sniatyn Halbafien, von Sniatyn bis Suczama 
Europa, von Suczawa bis zum Pontus oder zum Ural Halb» 
afien, tiefes Halbafien, wo Alles Moraft ift, nicht blos die 
Heerftraßen im Herbfte. In diefem Moraft gedeiht Feine 
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Kunft mehr und keine Wiffenfhaft, vor Allem aber kein 
weißes Tiſchtuch mehr und fein gewaſchenes Gefidt. 

Wie gefagt, zweimal trifft man da auf Europa, zwei- 
mal auf Halbafien. Und dabei brauht man nirgendwo 
Halt zu machen. Der Blid aus dem Coupefeniter gerrügt, 
höchſtens auch noch das Betreten der Bahnhof-Reftaurationen 
und der Genuß der landesüblichen Speifen und Getränke. Ein 
Genuß übrigens, der meift wahrhaftig fein Genuß ift. Ich 
habe diefe «Eulturftudie im Fluge⸗ unzähligemale in Wirklich⸗ 
feit gemadt. Warum nit auch einmal auf dem Papier? 

Nordbahndof zu Wien. Halb 10 Uhr Vormittags. 
So lehrt die Uhr in der Halle. Freilich ift es derzeit nir- 
gendwo fo viel an der Zeit, weder in Wien, noch ſonſt 
wo. Es iſt die «mittlere Ortszeit». Eine recht finnige 
Anordnung des Dr. Banhans, da er noch Handelsminifter 
war. Sie bewährt fich vorzüglich, insbeſondere werden jehr 
viele Menſchen von voreiligen Neifen abgehalten, indem 
fie den Zug verfäumen. 

Alſo: Halb 10 Uhr. Einfam leuchtet der marmorne 
Rothſchild in das ftille Xreppenhaus hinab.- Einſam 
wimmelt vor dem Eingang ein Laſtträger Hin und ber. 
Die beiden Damen in der Nachbarſchaft Rothſchild's, die 
junge, welche Zeitungen verkauft, und die alte, welde 
Schlüſſel vermiethet, unterhalten fih. Man hört es bis 
an den geihloffenen Schalter, bis in die verödete Gepäd«- 
halle hinein... . 


u N 
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Ein Wagen kommt herangerolit, der elegante Miieth- 
wagen eines großen Hotels. Was darin liegt, ift minder 
elegant, wenigftens die Emballage ift e8 nicht. Zuerſt fieht 
und rieht man nur jehr viel Schafpelzwert. Dann wird 
eine unförmlide Geſtalt fihtbar, ein blafjes weitläufiges 
Geſicht, geſchlitzte Aeuglein, welche mißtrauifch die fünfund⸗ 
zwanzig Packträger anblinzeln, die urplötzlich wie aus dem 
Boden herausgewachſen find. « Podwoloczysk⸗, ſagt die 
Geſtalt, dies einzige Wort aus dem geſammten Sprachſchatz 
der Menſchheit ſcheint ihr geläufig. Darum wiederholt ſie 
es aber auch recht häufig. Ein Großgrundbeſitzer aus Süd⸗ 
rußland, der wie ein dides Mammuth nad) Marienbad ges 
gangen und wie ein etwas dünneres Mammuth zurüctehrt, 

Ein Fiaker. Sehr viele Koffer und Schadteln darin. 
Ueberdies zwei Damen. Blaue Kleider, grüne Mäntel, 
rotbe Hüte, gelbe Handſchuhe. Oder gelbe Kleider, rothe 
Mäntel, grüne Hüte und blaue Handfhuhe Ein Negen- 
bogen ift gegen diefe Anzüge ein monotones Ding. Die 
eine Dame iſt überaus did, gelbes Geſicht, ſchwarze Augen. 
Die andere überaus dünn, gleichfalls gelb und ſchwarz. 
Itzkany⸗ fagen fie und fteigen die Treppe empor. Was 
dabei an Unterröden fihtbar wird, mag vielleicht zulegt im 
Jahre des Heiles 1873 gewaſchen worden fein. Sie jegen 
ih in die Reſtauration, trinten Kaffee und rauhen Ciga- 
retten. Dabei werfen fie fehr begehrlihe Blicke. Es iſt 
zwar Niemand im Saale, als ein Bierjunge, die Buffet» 

Franzos, Aus Halb-Afien. I. 7 
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dame und das Mammuth aus Südrußland. Aber fie 
thun es auch nur der lieben Gewohnheit wegen oder um 
niht aus der Uebung zu kommen. Im Uebrigen zwei 
rumäniſche Bojarinnen, die aus Franzensbad heimkehren. 

Ein Einjpänner kommt mühſam berangeleudt. Drinnen 
jehr viel Gepäd und vier Perfonen, ein Herr und eine 
Dame, ein Knabe und ein Mädden. Alle Vier lang, 
blond, mager. Der Herr feilfht auf Tod und Leben mit 
dem Kutſcher. Aber es handelt fih auch um eine Differenz 
von zwanzig SKreuzern. Zehn Kreuzer zahlt er endlich, 
aber er ſchimpft dabet gewaltig auf das verlotterte Defter- 
reich. Dann gibt er dem LRaftträger fünf Kreuzer für den 
Transport ebenfo vieler Koffer. Das leuchtet dom Manne 
nit ein. Der Herr feilicht mit ihm auf Tod und Leben. 
Endlih gibt er ihm weitere fünf Kreuzer, aber er ſchimpft 
dabei auf das verlotterte Oeſterreich. Am Schalter will er 
Karten dritter Claffe löjen. Aber der Eilzug führt nur 
zwei Claſſen. Der Herr löjt Karten zweiter Claſſe, aber 
er ſchimpft dabei auf das verlotterte Defterreih. So ſchimpft 
er noch einigemale, bis er fih auf den Perron durd- 
Ihimpft. Die Yamilie unterftügt ihn kräftig. Vielleicht 
find die armen Leute nur deshalb jo mager, weil fie fi 
jo viel über Defterreih ärgern. Im Lebrigen find es 
Berliner und reifen nur zu ihrem Vergnügen. 

Die Omnibuffel... Da find Handlungsreijende, 
die nah Rußland gehen, nah Preußen, nad) Aumänien. 


_ 


I—— 
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Dieſer Zug iſt ſtets ſehr ſtark mit ſolchen Herren gefegnet. 
Da gibt es Mercure, die in Seide machen oder in Papier, 
oder in Tuch, oder in wollenen Strümpfen und Glanz: 
leder. Oder befonders häufig folhe, die in Wein machen. 
Die Herren find fehr verfhieden, arm oder wohlhabend, 
hy oder lang, dünn oder did, aber in Einem gleichen fie 
einander : fie Alle find fehr geiftreih und fehr jovial, und 
e3 giebt Leinen, der nicht mindeitens 23757 Anekdoten 
wüßte. Aber mindeitens fo viel! 

Mit dem Omnibus kommen auch polnifhe Juden, 
beſſarabiſche Ochſenhändler, ruſſiſche Getreidemäller , Tchle- 
fühe Kaufleute. Vielleicht fommt auh hie und da ein 
Mädchen mit diefem beicheidenen Gefährt zum Kralauer 
Eilzug — ein blondes, blaffes, ſchüchternes Mädchen in 
ärmlider, dunkler Kleidung. «Itzkanys⸗, fagt jie, indem fic 
ihr Heinies Kofferden aufgibt. — Armes Kind, welches die 
Noth zwingt, fein kümmerlihes Brot als Erzieherin in 
wildfremdem Lande zu ſuchen, wie wird es dir ergehen?! 
Armes Kind! 

Mehr als eine Stunde ift vergangen, und der Portier 
ſtimmt in höchſt eigenthümlihem Rhythmus und mit über- 
aus gewaltiger Stimme fein Lied an: «Oderberg-Krakau⸗ 
Podwoloczysk⸗Itzkany. Und noch einmal und zum 
drittenmale. Die Baflagiere werden in die Waggons 
gepadt. Nirgendwo ift man mit Waggons fparjamer, 
al3 Hei diefem Eilzug. Vielleicht geſchieht es nur, um 

7 
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die Gefelfigkeit unter den Reiſenden zu befördern. Wir find 
ja in Europa! 

Und wir bleiben’s, aud) wenn fih der Zug in Be- 
wegung fett. Fabriken, ftattliche Wohnhäufer fliegen an 
uns vorbei. Das Rieſenwerk des neuen Donaubettes, 
Dann gejegnete Welver, fo üppig, wie fie felten der Blid 
erihauen kann, jede Scholle unendlid fleißig ausgenütt. 
Das iſt das Marchfeld. Stattlihe Dörfer, blühende Gärten. 
Und in Sänferndorf Frankfurter Würfte und Schwecdhater 
Lager. Ja, wir find in Europal ... 

Sanft hügelt fih das Gelände, wir braufen nad 
Mähren ein. Das ift aber nur eine neue Provinz, fein 
neuer Welttheil. Weberall die lihten Spuren der Eultur. 
Da raufht der wohlgepflegte Wald, da gedeiht auf den 
Fluren die reihe Saat. Der Berliner ficht ſich's an und 
Sagt wahrſcheinlich zu feiner befjeren Hälfte: „Ya, das Land 
iit gefegnet! Wenn nur die verlotterten Dejterreiher etwas 
arbeiten wollten. Es wächſt hier nämlich Alles von felber I“ 
— „Von ſelber!“ jagt fie, „o diefe Oeſterreicher.“ . . . 
Aber das find ja Vergnügungs-Reiſende und daher müſſen 
fie fih ärgern. 

Die Fabriken mehren ſich, Schlot an Schlot, in den 
Lüften ſchwimmt dichter Kohlendunft, was wol für die Nafe 
fein Tieblider Duft it, defto mehr jedoch für den Verftand. 
Wie Schlöffer fehen die Fabriken und wie Städte die 
Dürfer aus. Jede zehnte Minute fauft irgend ein Zug 
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vorbei: Paflagiere, Kohlen, Ofen, Kohlen, Waaren, Kohlen 
— die Kohle ift der häufigſte und beliebtefte Bafjagier der 
Nordbahn, und diefem rußigen Geſellen wird darum aud 
auf diefer Bahn große Achtung erwiejen. 

Auf das Mammuth aus Südrußland ift Hingegen 
weit weniger Nüdfiht genommen worden. Es ift mit 
fünf anderen Herren in ein Coupe eingepadt. Das Mam- 
muth ärgert fi, aber vielleicht hätten feine fünf Mitdulder 
weit mehr Grund dazu. ‘Denn ihnen hat Gott den Leib 
nit jo wunderbarlich gejtaltet, auch haben fie fih in ein 
anderes Gewand gehüllt, als in friihduftendes Schafpelz- 
wert. Darum ziehen auch vier von ihnen ſchiefe Gefichter. 
Aber der fünfte lächelt, feine Nafe leidet fürchterlih, aber 
das geſchniegelte Männchen ſchmunzelt. Denn das un 
förmlide Stüd Menſchheit ihm gegenüber fieht ſtark danach 
aus, als könnte man ihm jtraflos mindejtens hundert 
Anekdoten verjegen. ... . 

Das Mammuth ahnt nichts von der Gefahr. Harm⸗ 
los blickkt es auf das blühende ‘Dorf, an dem der Zug 
porüberfauft, und dann auf fein Gegenüber. „Sehr — 
ihöner — Stadt”, bemerkt es in fehr ſchlechtem Deutſch. 

„Eine Stadt!“ Das gejchniegelte Männden lächelt 
überlegen. „Sie irren — ein Dorf. Aber Irren ift 
menſchlich Wiffen Sie, welder Irrthum einmal mir 
paſſirt ift? Da komme ih in ein ungarijhes Schloß. Die 
wunderfhöne Gräfin —“ 
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„Dorf?" Das Mammuth wundert fi. „So — 
großer — Dorfl Hier Deutſche?“ 

„Czechen!“ tönt es ſtolz aus einer Ede und hinter 
einer Nafe hervor, die ftark gegen Himmel gerichtet ift. 

„Aber — Sklaven — Czechen?!“ ftammelt das Mam- 
muth. E38 erinnert fih, fehr oft gehört zu haben, wie 
arm und unglüdlih die Czechen in Defterreih find. Und 
nun wohnen dieje Heloten in Häufern, wie fie in Süd» 
rußland faum ein Adeliger hat. Es find Fenſter darin, 
wirkliche, leibhaftige, gläferne Fenſter. 

... Auch die beiden jchwarzgelben Dumen in den 
gefhmadvollen Zoiletten wundern ſich. Wo der Zug hält, 
da gehen Weiber und Kinder die Wagen auf und ab und 
halten Waſſer, Früchte, Würfte feil u. f. wm. Im Often 
fommt Niemand auf ſolche Gedanken. Und dann: dieſe 
Weiber und Kinder find vollftändig befleidet und tragen 
fogar Schuhe. Schuhe! Bauernkinder, welde Schuhe 
tragen! In der «füßen Heimat», in Rumänien, fommt 
folder Unfug nit vor. Dort tragen fogar die Kammer⸗ 
zofen feine Schuhe, und manchmal fogar die — Bojarinnen 
jelbit ... 

Prerau! Fünfzehn Minuten Aufenthalt! 

Dich grüß' ih in Ehrfurdt, ragende Halle, dir beuge 
ih mein Haupt, dider Zahlfeliner von Prerau, der du 
der letzte Pfeiler europäiſcher Speijecultur bift für Jeden, 
welder den Krakauer Eilzug benügt. Hier find noch die 
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Tiſchtücher weiß, die Gläſer rein, die Speifen geniefbar. 
Und darum wird hier dur eine Viertelftunde gemüthet 
— enicht eine Schlacht, ein Schlachten iſt's zu nennen». 
Der dide Südruffe leert fünf, die magere Rumänin ſechs 
Schüſſeln. Nur eine NReifende hat nicht den Waggon ver- 
laſſen. Da fitt die blonde, ſchmächtige Gouvernante und 
ist betrübt ein Stüdlein Wurft und ein groß Stück Brot. 
Wurſteſſen tjt feine poetifhe Zhätigfeit, und doch! — 
wenn ih das arme, todtbange Kind fo recht Hinzumalen 
verftünde, dem härteſten Menihen müßte das Auge fi 
feuchten... . 

Weiter geht's durch's blühende «Kuhländden» — nad) 
Oderberg. Hier ift der Aufenthalt zu kurz, fonft wäre 
bier vielleiht in einem andern dicken Zahlfellner ein anderer 
Edpfeiler deutiher Eultur zu entdeden. Aber diesmal 
jiherli der allerlekte. 

Hier verlaſſen die Berliner Vergnügungsreifenden das 
verlotterte Defterreih. Alles Uebrige läßt ſich durd die 
gejegnete fchlefiihe Ebene gemädlih vorwärtsſchleppen. 
Schon vor Dzieditz verjhwinden auf den Stationen die 
Verkäufer. Daß ein Reifender Hunger und Durjt haben 
fönnte — auf diefen jonderbaren, unerhörten Gedanken 
fommen bier die Leute nicht mehr. 

Dzieditz — ein Kleines Neft, aber al3 Grenze Europas 
bemerfenswerth.. Hier führt ein Scienenftrang nad 
Dielig und Biala. In diefer letzteren Stadt, welche durch 


104 Bon Wien nah Czernowitz. 


eine boshafte Laune des Zufalls zu Galizien gehört, woh- 
nen liebe, muthige, deutfhe Menſchen, welde um die 
Wahrung ihres Volfsthums einen Kampf ausfehten müfjen, 
wie man ihn ſechs Jahre nah Sedan und fünf Jahre 
nah Beſiegung Hohenwart’3 faum für möglih halten 
follte. Sie ftehen einfam in diefem Kampfe und machen 
nicht viel Aufhebens von ihrem Heldenthum. Wir können 
uns vorläufig noch auf fie verlajien, auf die waderen 
deutfhen Bürger von Biala und auf ihren Bürgermeifter 
Rudolf Seeliger. Gäbe es einen Kranz für deutide Bür- 
gertugend, diefer Mann verdiente ihn, wie Wenige inner, 
halb der ſchwarzgelben Schranken. Er hält treu aus auf 
feinem Poſten und aud feine Krieger verlaſſen ihn nicht. 
Aber follen wir fortfahren, thatlos zuzujehen, wie hier 
ein vorgefhobener Poften des Deutſchthums langfam von 
polnifhem Uebermuthe zu Grunde gerichtet wird?! ... 

In Dzieditz fängt «Hald-Afien» an. Nur zügernd 
Habe ih mich zur Schaffung diefes eigenthümlihen geogra⸗ 
phifhen Zerminus entſchloſſen. Er ift aber nothwendig. 
Manches erinnert in Galizien allerdings an Europa: zum 
Beijpiel das wahrhaft funjtvoll ausgebildete Syftem der 
Wechſelreiterei, das nicht minder Eunftwolle Steuerſyſtem 
und was folder Culturſegnungen mehr find. Aber ein 
Land, in welchem man auf fo ſchmutzigen Tiſchtüchern ikt, 
von anderen Dingen ganz abgejehen, kann man unmög⸗ 
ih zu unferem Welttheile rechnen... . 
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Krakau! 

Die Italiener geben jeder Stadt einen klingenden 
Beinamen, Genova la superba, Firenze la bella und 
jo weiter. Wäre dieſe Sitte auch in Halb⸗Aſien gebräud- 
id, dann könnte das heilige Krakau nicht anders heißen 
als «Cracovia la stincatoria» .. . Pardon, verehrte 
Leſerin, aber der Name würde paſſen. Ich habe nie in 
diefer Stadt geweilt, ohne mir einen ausgiebigen Schnupfen 
zu wünjden, um diefes Duftes nicht gewahr zu werben. 
Uebrigens war dies ein beſcheidener Wunſch, welder er- 
füllt wurde; der Duft war fo ftark, daß ich den Schnupfen 
befam. Daß die Menihen, welde in diefer Stadt zu 
leben verdammt find, nicht alljährlih von einer Epidemie 
decimirt werden, ift wahrhaftig ein bejonderes Wunder 
Gottes. Warum es in Krakau fo fürdterlid duftet, darüber 
find die Bewohner verſchiedener Anfiht, und zwar je nad 
ihrer Confeſſion. Die Juden behaupten, das ſei Schuld der 
Klöfter, insbejondere der Bettelmönde. Die Chriften 
behaupten, das jüdiſche Proletaritat mit Kaftan und 
Schmadtlödlein jet daran ſchuldig. Der Streit könnte 
wahrlih ruhen, denn fie haben Beide Recht ... 

An heißen Sommertagen duftet e8 aus der Stadt 
bis in den Bahnhof hinein, in den übrigen Jahreszeiten 
beftreitet der Bahnhof feinen Odeur aus Eigenem. Jene 
würdige Dame, welde im Wiener Nordbahndofe in der Nähe 
Rothſchild's ihren Sit hat, hat in Krakau Feine Collegin... 


106 Bon Wien nach Czernowitz. 


In der Reftauration fieht es weſentlich anders aus, 
als in Europa. Wol tragen die Keliner no Fräcke, fogar 
recht ehrwürdige und durch ihr Alter Reſpect einflößende 
Fräcke; aber wahrlih, es wäre beifer, fie trügen feine. 
Denn ein Frack läßt fehr viel von der ſonſtigen Beklei⸗ 
dung und bejonders von der Wäſche ſehen ... Es ift 
vielleiht ein frommer Wunſch, aber er ringt fih mir 
ungeftüm aus der Bruft empor: „D, mödten die Kra- 
fauer Kellner doch lieber in dichtgeſchloſſenen Oberröden 
jerviren I“ 

Für reiſende Geographen werden die Zifhtüdher von 
Intereſſe fein; fie finden darauf alle erdenkliden Grenzen 
in verjchiedenen Saucen ausgeführt. Wen etwa der Ab» 
gang des Zuges an eingehenden Studien hindert, der 
mag fi tröften: er wird nad drei Monaten, wenn er 
wieder hier fitt, dasſelbe Tiſchtuch mit denfelben Saucen 
wiederfinden | | 

Die Verkehrsſprache ift die polniſch-deutſche. Zum 
Beiſpiel: „Befehlen Sie poledwica?“ — „Prosze Bier 
oder Wein?“ — „Rynski und zwanzig Kreuzer!“ Auch 
das PBublicum, weldes Hier neu hinzulommt, den Eilzug 
bis Lemberg zu benügen, fpricht zum großen Theil diejen 
Miſchmaſch. Seit die Polen die deutfhen Bildungsan- 
ftalten vergewaltigt, ſprechen fie ftatt eines guten Deutſch 
ein erbärmliches Deutſch. Das ift der einzige Unterfchied 
zwiſchen Einft und Jetzt. Denn Deutſch ſprechen fie auch 
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jegt noch, fie fühlen inftinctiv, daß es ein Wahnfinn, ein 
geiitiger Selbjtmord wäre, fih diefer Culturſprache zu 
verſchließen. 

Wer in der Krakauer Bahnhof-Reſtauration dicht an 
der Thür ſitzt, hört draußen ein verworrenes Lärmen, 
Toben und Jammern, wie es etwa Dante vernahm, als 
er ſich der Hölle näherte. «Uusgang» ſteht über dieſer 
Thür geſchrieben, aber paſſender wäre jenes: „Lasciate 
ogni speranza .. .“ Weh' dir, der du, ein harmloſer 
Neifender, in die Vorhalle diefes Bahnhofes trittft! Urs 
plögih umgibt dich ein Knäuel ftreitender, jchmeichelnder 
brülfender, flüfternder, ftoßender, zerrender Geftalten. 
Yıden in Raftan und Schmadtlödlen, fo fürdterlid 
ſchmutzig, daß du faum begreifit, warum fie nit an ein» 
ander Heben bleiben, jobald fie zujammenftoßen. „Ste 
Alle find erſchienen, dich herrlich zu bedienen“, wie's im 
Studentenled Heißt. Es find «yactoren», zu Deutſch 
Vermittler. Der Eine erzählt dir von einem wunder- 
vollen Hotel, der Zweite von einem eleganten Wagen, 
der Dritte von Krakaus Königsgräbern, der Vierte von 
Wieliczka, der Fünfte will dir Thaler wedjeln, der 
Sehste Geld auf deine Uhr leihen. Und wenn du 
dies Alles nit braudit, dann beginnen fie flüfternd 
das Eirenenlied von einer jungen Krakauer ‘Dame, 
welde vor Sehnfuht brennt, dih in ihren Salons zu 


empfangen. 
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Hald-Afien! In Europa hätte doch wol die Polizei 
der ſchamloſen Kuppelei im Bahnhofe zu fteuern gewußt. 

Die Slode läutet zum bdrittenmale. Der Zug geht 
nah Lemberg ab. Es ift 9 Uhr Abends, im Morgen 
grauen find wir in der galiztihen Hauptſtadt. Wahrlich, 
es ift überaus menfhenfreundlih von der Karl-Ludwigbahn, 
daß fie den Eilzug Nachts gehen läßt. Denn einen troft- 
lojeren Anblit Hat man faum aus dem Coupe irgend 
einer Bahn des Kontinents. Dede Haide, fpärliches Ge— 
fild, zerlumpte Juden, ſchmutzige Bauern. Oder irgend 
ein verwahrloftes Neft und auf dem Bahnhofe ein paar 
gähnende LXocal» Honoratioren, einige Juden und einige 
andere Gejchöpfe, denen man kaum nod den Titel Menſch 
zuwenden kann. Wer auf diejer Bahn, welde übrigens 
derzeit ſehr gut adminiftrirt ift, bei Tage reift, wird vor 
Langeweile fterben, wenn er nicht vor Hunger ftirbt. Wol 
gibt es einige Neftaurationen auf diefer Strede... aber der 
Menſch begehre fie nimmer und nimmer zu ſchauen.... Ich 
jeloft habe in Praemysl einmal das allerfonderbarfte Kalbs⸗ 
\hnigel meines Lebens gegeffen. Es war ein gefülltes Kalbs⸗ 
jhnigel, und zwar fand ih da: einen Nagel, ftarf ver- 
roftet, eine Stahlfeder und einen Büſchel Haare. Als ic 
dem Reſtaurateur die Corpora delieti unter die Nafe 
hielt, meinte er höchſt gleihmüthig: „Ich weiß nicht, warum 
Sie fi fo ereifern. Habe ih Ahnen gefagt, daß Sie 
jollen effen das alte Eifen? Sie jollen eſſen das Fleiſch!“ 
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Aber wir mahen ja die Reife Nachts. Wir verfchlafen 
alle Schreden diefer Landihaft und diefer Kalbsſchnitzel. 
Erſt im Morgengrauen wedt uns der Auf: „Lemberg !” 
Ein fahler, grauer Herbitmorgen lugt in die hohen, von 
Schmutz erblindeten Bahnhof» Fenfter. Vielleicht ift dies 
da3 einzig paſſende Licht für diefe troftlofen Räume Ich 
habe felten irgendwo einen fo vermwahrloften Raum ge> 
funden, als die Reftauration zu Lemberg. Und diefe ver- 
ſchlafenen Kellner, die in ganz unfägliden XZoiletten ver- 
drießlih einherfchlurfen! Und diefe Zaffen, aus denen 
man den Kaffee trinten muß! Man fämpft wahrhaftig, bis 
endlich das Bedürfniß fiegt, etwas Warmes in den Leib 
zu befommen. 

Die Leute um uns jheinen freilih nichts von folden 
Scrupeln zu empfinden. Es ift ein lebhafter Verfehr im 
diefer Station, und das Bild verdient wol mindeitens in 
flüchtigen Striden firirt zu werden... | 

Freilich ift das Gewühl nod größer, wenn hier zu 
Mittag gefpeift wird. ‘Da drängen die Menſchen durch— 
einander , wie bei einer NRecrutirung oder einem Jahrmarkt 
oder vielleiht am rihtigften wie bei einem Faſtnachtsballe. 
Himmel, was für Menfhen kann man da fehen, und 
wie fpeifen fie zu Mittag! In der Reftauration drinnen, 
da fiten an den wacligen Tiſchen, welche gleichfalls, wie 
in Krakau, mit Landkartentüchern bededt find, die vor- 
nehmen Neifenden und werden von ſchmutzigen Schlingeln 
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mit ölgetränkten Haaren bedient. Da figen Bojaren aus 
der Moldau mit fhwarzen verſchmitzten Gefihtern , ſchwe⸗ 
ren Goldringen und Uhrbehängen und mit ungewaſchenen 
Händen. Da fiten feine, glatte, elegant gefleidete 
Herren, welde drei Brote nehmen und eines anjagen 
und dann vielleiht einen Gulden Trinkgeld geben. Da 
find herrliche, dunfeläugige rauen in ſchweren Seiden: 
Heidern und ſchmutzigen Unterröden. Dazwiſchen civilifirte 
Neifende aus Deutihland und England, emancipirte pol- 
niſche Juden, welde gern jüdifhe Polen ſein möchten 
und in der Speifefarte vor Allem nad) dem Schweine: 
braten ſuchen; langbärtige rutheniſche Popen tn fettglän- 
zenden Kaftanen, elegante Hufaren-Offictere, abgeblühte 
Cocotten, die nah Bukareſt und Jaſſy gehen, um dort 
ihr Glüd zu mahen». Und fie Alle eſſen & la carte 
aus der franzöfilhen Hexenküche des jüdiſchen Reftaurants 
und zahlen ein Heidengeld dafür. 

Draußen ift das Gewimmel nody größer. Jüdiſche 
Dbitweiber preifen ſchreiend die faftigen Früchte der Ebene, 
kleine Judenmädchen betreiben einen ſchwunghaften Handel 
mit Waffer und Heine Judenknaben desgleihen mit Süßig- 
teiten. Sie find fehr regfam. Aber glogend und theil- 
nahmlos ftehen die ruffiniihen Bauern und Kleinbürger 
hinter ihren Verkaufsſtänden, wo fie Früchte feilbieten 
oder Brot und Wurft. Dazwiihen drängen lange, magere, 
zerlumpte ungen, die aus großen grünen Flaſchen in 
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Heinen grünen Gläsſschen Schnaps feilbieten. Derartiges 
genießen die Reiſenden der dritten Claſſe: ſchmutzſtarrende 
polniſche Juden mit langen Bärten und Hängelödchen, 
unter denen euch oft in typiſcher Schärfe ein edler Chriftus- 
fopf in die Augen ftiht oder ein grinjender Judaskopf; 
jreitende, fchreiende italienifhe Bahnarbeiter; ftumpfe, 
gleichmüthig vor ſich hinftarrende podolifhe Landleute. An 
den Thüren aber ftehen die Elegant3 von Lemberg und 
näfeln Bemerkungen über die Damen. Polniſche Gepäd- 
träger ſchleppen Heine Kofferchen unter Aechzen und Stöh— 
nen ab und zu; jüdiſche Lohndiener preifen die prachtvollen 
Hotels des Ortes, und jüdiihe Lohnkutfcher ihre überaus 
vortrefflihen Wagen. Dazwiſchen brüllt eine volhynifche 
Ocfenbeerde, die man eben nah Wien verladet. Kurz 
— ein Herenfabbath und ein Höllenconcert. 

... Heute, im Morgengrauen ift e3 weit ftiller. 
Das Ungeziefer, welches den Neifenden in der Krafauer 
Vorhalle anfällt, die «ryactoren», fehlen gänzlich. Auch 
bei Zage find fie in Lemberg minder fihtbar. Lemberg 
iſt auch in diefer, wie in jeder anderen Beziehung rein- 
licher als Krakau. In der galiziihen Hauptftadt liegt 
wenig Unrath in den Straßen. Deſto dichter ijt er leider 
in den Spalten mander Blätter aufgehäuft, die in Lemberg 
erſcheinen. | 

... Der Eilzug geht nah Czernowitz ab. Die Fahrt 
ift trojtlos langweilig, und was zwiſchen Krakau und 
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Lemberg die Nacht milde verhüllt, das zeigt hier in Oft- 
galizien der Tag erbarmungslos Far: die kahle Haide, die 
ärmlichen Hütten, den Mangel jeglider Induſtrie und 
Eultur. Es ift gut, wenn man fi in Lemberg mit Rec 
türe verforgt. Freilich ift die Auswahl, melde man dort 
im Bahnhofe treffen kann, eine fehr befchräntte. Es wer 
den zwei Sorten Literatur feilgeboten: Obfcönitäten und 
Hegiähriften gegen die Juden. Dean hält eben auf Lager, 
was Abjat findet! Aber wie charakteriſtiſch ift der Heine 
Broſchürenſchatz für die Verhältniffe in Halb-Afien | 

Auh auf diefer Strede fann man fih im Hunger 
üben. Ein öfterreihifher General und ih, wir waren 
bereit3 in gelinder Verzweiflung, als wir endlid in Stas 
nislau einfuhren. Aber auch da befamen wir nidts, als 
ein Glas Branntwein und ein Stüd Brot. Noth lehrt 
Schnaps trinten. 

Das ift aber auch die legte Prüfung. ‘Die Haide 
bleibt hinter uns, den Vorbergen der SKarpathen brauft 
der Zug entgegen und über den fchäumenden Pruth in 
das gefegnete Gelände der Bukowina. Der Boden ift 
befjer angebaut und die Hütten find freundlier und reiner. 
Nah einer Stunde Hält der Zug im Bahnhofe zu Czer⸗ 
nowig. Prächtig liegt die freundliche Stadt auf ragender 
Höhe. Wer da einfährt, dem ift feltiam zu Muthe: er 
ift plößli wieder im Weften, wo Bildung, Gefittung und 
weißes Tifhzeug zu finden. Und will er wiſſen, wer 
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fies Wunder vollbracht, fo laufe er der Sprade ver Be- 
wohner: fie ift die deutſche. Und er fehe zu, zu welhem 
Feſte fie rüften: zu einem Feſte des deutichen Geistes *). 
Der deutſche Geist, diefer gütigfte und mädhtigite 
Zauberer unter der Sonne, er — und er allein! — bat 
dies blühende Stüdlein Europa hingeftellt, mitten in die 
halbaſiatiſche Eultinwüftel Ihm jet Preis und Dank! 


*) Geſchrieben im September 1875, vor der Czernowitzer Jubi- 
löumßfeier. Bgl. die Skizze „Ein Culturfeſt“. 


Sranzos, Aus Halb-Afien. I. 8 








Zwiſchen Dniefler und Biflrizza. 











„Zwiſchen Dniefter und Biſtrizza .. .“ wer weiß, 
wer das alte Jubellied erfonnen und zu welches Woden 
Ruhm? Sein Angedenken ift verflungen, fein Name fteht 
nit eingeſchrieben in der Welt Gedichten, verrauſcht ift 
längft der Jubel, aber noch fingen fie, droben auf den 
felfigen Höhen, zwiſchen denen der wilde Czeremosz 
ihäumt, und in der grünen Wüftenet des Lungul und 
drunten im lahenden Sereth-Thal: 

Zwiſchen Dniefter und Biſtrizza 
Freu'n ſich alle braven Leute, 

‚Und in Waffen geh’n die Männer 
Und in Seide geh'n bie Frauen, 
Geh'n in Seide und in Blumen, 
Und fie rufen: Heil ung, Heil! 
Preis und Dank dem großen Wobden, 
Der und aus ber Noth gerettet... 

War's PolennotH? War's Türkennoth? Und wer 
war der große Wode? ... Unverjtanden, inhaltlos klingt 
das Lied duch den Karpathenwald, dur die Buchenhaine 
der Niederung. Aber heute*) ift wieder einmal ein Tag, 


2) Die Skizze warb zum 7. Mai 1875 geſchrieben, zum hun⸗ 
dertſten Jahrestage ber Bereinigung ber Bulowina mit Oeſterreich. 
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da das alte Lied wieder zu ſchöner Wahrheit wird, da 
neuer Geift und Sinn in die alten Reime fommt! Denn 
heute ift ein Tag des Gedächtniſſes, an dem in der That 
Alle, Alle, die drüben im ſchönen entlegenen «Hochland 
im Oft> in Licht und Frieden wohnen dürfen, aus ganzem 
Herzen rufen: „Heil ung, Heil!“ Alle, nicht etwa blos 
ergebenfte Loyalitätsmenſchen, jondern jeder Vernünftige, 
der feine Augen zum Sehen gebraudt, der Umſchau hält 
in der eigenen blühenden Heimat und dann über die 
Grenze hin, nah Oft und Süd: in's verödete, verdumpfte 
Beſſarabien, in's entnerote, unglückliche Rumänien! ... 
Ka, Preis und Dank dem «großen Woden», der feine 
Hand über dieſes Land geftredt und e3 aus der Noth der 
Barbarei gerettet, dem Herrſcher, der in der That ein 
großer, edler Menſch gemejen, dejjen eiferne Hand „den 
Völkern eine Roſe bot” — Preis und Dank dem «Woden⸗ 
Joſephus! Seines Namens war er der Zweite, feines 
Herzens und Geiftes für alle Zeit der Erſte! Lebendig 
gilt er der Sage, und fein Gedächtniß wird nie eriterben; 
aber inniger denkt Niemand feiner, als die chraven Leute 
zwiſchen Dnieſter und Biftrizza»! Und nun gar heutel 
Denn heute find es hundert Jahre, da des Herrihers 
Mühen und Ringen um diefe Landihaft endlih Abſchluß 
und Erfolg gefunden: am 7. Mat 1775 ift die Bulowina 
an Defterreih gelommen. 

In Allem ift das uralte Lied wieder neu und giltig 
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geworden, nur in Einem nicht: heute gehen brüben amt 
pruth und der Suczawa die Männer nit im Waffen- 
iömude, die Frauen nit in «Seide und Blumen» — e3 
it eine ftille eier, und laut und prädtig foll fie ſich erſt 
in jenen Tagen entfalten, da das Reich der Provinz 
nachträglich zu ihrem Feſttage das Ehrengeſchenk darbringt, 
das ſchönſte und nützlichſte, das man auszuſinnen vermocht: 
die neue deutſche Hochſchule im Oſten, die «Universitas 
Czernoviciensis!»... «Prädtig» , fagte ih, würde das 
Seit jener Herbittage fein, und ich weiß doch gut, daß das 
ferne Hochland wohl ſchön ift, aber nicht eben reich und 
gar jo abgeichieden von der großen Welt, daß die arınen 
Leute beim beften Willen nicht folden Prunk und Glanz 
aufbringen können, wie fie fiherli gerne möchten! Aber 
das Wort nehme ih nicht zurüd. Denn eine eier, bei 
der fi jede Bruſt ftolz hebt und jedes Auge freudig leuchtet, 
bei der kein Hochruf erzwungen ift und fein begeijtertes 
Wort erlogen, eine folde Feier darf man mwohl prädtig 
nennen, ohne Rüdfiht auf die Zahl der Teppiche und 
Fahnen! Und folder Geift wird durch jene Herbfttage 
wehen; dieſes Land iſt dankbar und treu und verdient 
feine Bezeihnung als «Tirol Dftöfterreihs» nicht blos 
feiner landſchaftlichen Schönheiten wegen. ... Wol gibt 
es Menihen im Lande, welche anders denken und der 
Säcularfeier die ZTodtenfeier für irgend einen dakiſchen 
dunklen Ehrenmann demonjtrativ entgegenftellen; zwei 
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ganze Dutend dürften es fein — «nationale Politiker» 
nennen fie ſich felbjt; «Hochverräther» werden fie von den 
- Anderen genannt. Aber beide Namen jcheinen mir über 
aus unpaffend. Ein nationaler Politiker ift ein achtungs⸗ 
wertber Mann, der beharrlih und befonnen ein Edelſtes 
und Höchſtes erjtrebt: Sicherung und Blüthe feines Volls⸗ 
thums — und feldft zu einem ganzen Hochverräther ge- 
hören ganze fünf Sinnel Aber wer heute, im Jahre des 
Heils 1875, ernſtlich anftrebt, daß die deutihe Cultur in 
der Bulowina ausgerottet werde, daß das Land an Rumä⸗ 
nien falle, der ift fein Hochverräther, welder Strafe ver. 
dient, der ift von Gott geftraft genug und verdient im 
Gegentheile eine täglihe ausgiebige Douche und ben 
toftenfreien Aufenthalt in der einfamen Zelle eines nüß- 
lien janttären Inſtituts, zu dem e8 das Buchenland 
freilich leider no nicht gebradt hat. ... 

Eine Landes⸗Irrenanſtalt alfo haben fie drüben noch 
nit, aber ein ſchönes Eulturleben haben fie und Rechts⸗ 
fiherheit und geordnete Sitte und bürgerliche Freiheit! 
Wie eine Dafe liegt dies Ländchen mitten in der Wüſte 
öftliher Uncultur. Wahrlih, wenn der Bulowinaer fo 
dankbar und fo treu ift, fo hat er auch allen Grund ba- 
zu — mehr Grund, ſag' ih offen, als der Bürger eines 
anderen Kronlandes! Nicht etwa, daß hier die k. k. Vers 
waltung durchwegs von beſſerem Geijt erfüllt geweſen als 
anderwärt8 — auch hier blieb fie ſich gleich in ihren ge- 
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ringen Vorzügen und großen Schwachen Aber zrei Dinge 
gibt's, für welde der Bukowinder um erreürden 
Staate allzeit verpflichtet bleiben mug: Erfiens für — veu 
1. Mat 1775! a, ſchon die Thatiabe, Tu tus Yan 
nigt bei der Moldau blieb, ſondern am Tchterreih kam, 
wiegt fchwer genug! Zweitens für tie treffliche It. ım 
der Raifer Joſeph das Land colenifirt, für tem gemalen 
Bil, mit dem der große Monarch das Berhãltrij der 
Nationalitäten feitgeftellt. Die YBulcıwinı ijt em Hemes 
Ländchen, und was Joſeph Dafür gethan, fteht in Feimem 
Geſchichtsbuch zu leſen, aber wer ſich in Me verzilbten 
Acten aus jener Zeit vertieft, in Me Berichte ter LL 
Militär» Verwaltung und des Herriders GExtideide hier⸗ 
über, dem tritt es faſt überwältigend entgegen, wie weit, 
wie ſcharf, wie weile diefe Kaijeraugen geblict. 

Das kann man von den Augen der £ f. Berwalter, 
der Herren Kreishauptleute und Landes Chefs jreilih mit 
immer jagen. Einiges haben fie gefördert, Manches wol 
au gehindert — die Hauptarbeit haben fie wahrhaftig 
nit gethan! Es war dies aud zum Glüd nicht nöthig, 
denn wenn e3 nöthig gewejen wäre, dann — fiehe Off⸗ 
galizien, fiehe Oberungarn ... Aber bier war ein rich⸗ 
tiger Grundſtein gelegt, und die Erbgeſeſſenen und die 
Coloniſten ſchafften ſelber fröhlih weiter, und es war 
Segen über ihrem Werke, weil fie dabei Frieden hielten 
und fih nicht um Glauben oder Sprade tie Köpfe blutig 


fon 
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ihlugen. So war das Syahrhundert, welches Heute voll 
wird, für die Bulomina eine Zeit emfigften, gejegnetiten 
Fleißes, eine Zeit währenden, wachſenden Gedeihens. Und 
fo mag der Bürger diefes Landes heute dankbar jenes 
Tages gedenken, da für die Bewohner ein menjhenmwür- 
diges Dafein begann, aber noch dankbarer der Arbeit feiner 
Ahnen und Väter, und ftolz der eigenen Arbeit. Wol wird 
ih aud die ferne, düftere Vergangenheit vor fein Auge 
ftellen, und dann, wie fi jener 7. Mai 1775 gefügt, 
aber lieber wird er bei der Ihöneren Gegenwart verweilen. 
Und genau fo will ich's halten in diefem Gedenkblatt zum 
Feſttag des jhünen, merkwürdigen Berglandes ... 
Düfter und traurig ift die ferne Vergangenheit des 
Gaues zwiſchen Dniefter und Biſtrizza, der «oberen 
Moldau» — der Name «Bulowina> wird auch juft heute 
erft hundert Jahre alt. Düfter und traurig! Unſäglich 
viel ward auf diefem Boden gedrängt und geichlagen; hier 
ging die große Völkerftraße von Dft gegen Welt. Hier 
wanderte — wer mißt, feit welden Tagen? — das far: 
matijhe Nomadenvolf der Skythen von Trift zu Trift, 
bis die Geten, germaniſches Kriegervolf, fie ſchützend und 
nechtend zugleich unter ihnen MWohnfige nahmen — die 
«Königsitythen» Herodot's. In diefem Hügellande ftaute 
fi die wüfte grimme Völkerwelle der Baftarner, immer 
wieder in römiſches Gebiet herabfluthend, dann eingedämmt, 
endlich ſpurlos verfluthend im Völfermeere des Weltreiches. 


_ 
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Das Batten zuerſt oberflählih die Waffen der Legionen 
bewirkt, dann gründlich jene der Eultır. Wo dem Cäſaren⸗ 
ftaate die Marken geſtanden, ob dies oder jenes Stüdlein 
noch dazu gehört, darüber wird noch heute mit großer Galle 
und Gelehrſamkeit geftritten; gewiß ift, daß mindeſtens die 
Landſchaft füdlih des Hierafos — Pruth Heißt heute der 
raſche, blaue, wilde Bergfluß — dem Einfluß römifcher 
Cultur nicht entrüdt geweien. Freilich war es nur dünner 
Firniß, den die Weltgebieter ſchlau, raſch und energisch den 
Unterjodten aufgedrüdt, und er barft und fiel ab, als num 
von Oſten ber, dröhnend, verderbend, reinigend wie ein 
Gewitter, die neuen Herren der Welt gezogen kamen — 
die Germanen, die Gothen. Zu «Suozawe» (Schönau) 
bielten ihre Könige "Hof, das Chriftenthum erblühte und 
mit ihm auf dem Boden eines ftarlen unverderbten Volks⸗ 
thums mälig eine neue Eultur. Aber fie endete jäh und 
gräßlih unter den Hufen der Hunnenrofje, und was nun 
vom vierten bis ins vierzehnte Jahrhundert folgt, ift eine 
Kette unſäglicher Gräuel: ein Volk drängte und mordete 
bas andere, bis es felbit ertränkt ward von einer neuen 
Böllerwelle von Often her. So find Gepiden und Avaren, 
Bulgaren und Chazaren, Magyaren und Petjchenegen, 
Kummen und Uzen, Mongolen und Zataren gelommen 
und gegangen; wie eine einzige, ewig lange, grauenvolle 
Naht liegt dies Jahrtauſend dem Blide des Spätgeborenen 
von einem kümmerlichen Xichtblig erhellt: dem helden=- 
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müthigen , felbftlojen Kampfe des deutſchen Nitter-Ordens 
für Bildung und Chriftenthum. Aber über die Zrümmer 
feiner Burgen zu Niamg und am Zezin, über die Leichen 
der Nitter flutheten die Horden der Mongolen. ALS fie 
fi verlaufen, da war das Land eine Wüfte, überaus fpär- 
fih bewohnt von Meberbleibfeln all der Völker, welde 
diefen Boden mit ihrem Blute gedüngt. Dod den Herren- 
loſen kamen bald, diesmal von Weften ber, neue Gebieter: 
rumänifhe Hirten und Jäger fttegen aus der Marmaros 
in das Thal der Moldava hinab und gründeten bier unter 
Dragoſch, dem Häuptling ein neues, von Felſen umfrie- 
betes Gemeinweſen. Aber die Ebene lodte fie, aus den 
Hirten wurden Krieger, das Völker⸗Bruchgeſtein am Sereth 
und Pruth konnte ihnen nicht widerftehen, und jo entitand, 
anfangs genau in den heutigen Grenzen der Bulowina, 
ein ftreitbarer Staat: die Moldau, der bald mächtig gegen 
Dit und Süd wuchs. Unter Stephan dem Alten erreichte 
der Rumänenſtaat die größte Blüthe, welde ihm bisher 
gegönnt geweſen, und fo mag fein Volk diefen Fürften 
immerhin den Großen nennen: er ſchlug den Feind in 
Nord und Süd, in Oft und Weit — dem Polen und dem 
Zürfen, dem Ungar und dem Sofafen war der «Sara 
Bogdan» (der eſchwarze Stephan») gleih fürdterlid. 
Aber auch in Dingen des Friedens war er ftark und meife, 
er vollendete muthig alles Gute, was die Ahnen ſchüchtern 
begonnen, er mehrte die Bevölkerung feines Landes durch 
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Aufnahme von Armeniern, Polutiern und Zigeunern, er 
gab Geſetze und handhabte fie gerecht. Seine Regierung 
ift der Glanzpunkt rumäniſcher Gedichte, und einfam ragt 
aus diefem unglüdlihen Volksthume diefe groß, kühn und 
ftol3 geartete Heldengeftalt, furdtbar einfam! — fo fehr 
e3 diejes Voll bedurft hätte, ein „Stefan cel mare‘ ift 
ihm nicht wieder geboren worden! ... Was der gewaltige 
Mann gefhaffen, bat kurz gewährt; unter feinen nächſten 
Nahfolgern ſchon brad Alles zufammen: die Moldau ward 
zur türkiſchen Provinz, die Landſchaft zwiſchen Dniefter 
und Biſtrizza zum Schlachtfeld, auf dem fih der Türke 
mit dem Polen maß oder der abgefallene tatariihe Hos⸗ 
podar mit feinem osmaniſchen Zwingherrn. Oder es er- 
hoben ſich einige Bojaren , zogen vereint gegen Suczamwa, 
die Fürſtenſtadt, jchlachteten vereint den Hospodar ab 
fammt Weib und Kind, ſchlugen fid) dann aber grimmig und 
getrennt herum, wer nun Hospodar fein, zu deutſch: wer nun 
das Land ausfaugen und zertreten dürfe Denn ärger als 
die Kriegsnoth war jene des Friedens, das ſcheußliche, ent» 
nervende, dur und durch verderbte und verderbende 
Walten der eingebornen, im Namen des Sultans gebieten: 
den Machthaber. Jede Zeile in den Geſchichten jener Tage 
fündet unfäglihe Gräuel, es war ein beijpiellofes Morden, 
beifpielloje Berderbniiß. Alle Bande des Volksthums, alle 
Bande der Familie löften jih, es war ein Wüthen Aller 
gegen Alle. Grauenvolle Naht lag über dem Lande. Da 
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brach jäh und unverhofft ein Lichtftrahl herein: die Bes 
ſetzung durch die Oeſterreicher. 

Das war am 1. October 1774. Zunächſt ſchafften 
ſie mit eiſerner Hand Ordnung, ſteuerten dem Rauben 
und Morden, ſchützten die Sicherheit des Beſitzes. Sieben 
Monate darauf folgte die formelle Erwerbung: vor hundert 
Jahren, durch den Vertrag zu Konſtantinopel, abgeſchloſſen 
zwiſchen dem Großvezier Izzed Mechmet Paſcha und dem 
Geſandten Freiherrn v. Thugut. Dieſer liſtige Diplomat 
hat damals, wie überhaupt während ſeines Wirkens am 
Goldnen Horn ſeinem Namen Ehre gemacht; ſpäter frei⸗ 
lich und zu Wien hat er's verdient, daß ihn der Volks⸗ 
mund den Thunichtgut taufte. 

Diefe Belegung und diefe Erwerbung — es iſt eine 
etwas eigenthümlihe Hiftorie. In folder Art, wie die 
Bulowina, ift fein anderes Land an Defterreih ge 
fommen. Und es gibt überhaupt in aller Gejhichte nicht 
viele folde Fällel Denn daß befreundete Souveräne ein- 
ander im Frieden Pferde oder Edelſteine beicheeren, kommt 
vor; aber daß einer dem anderen ohne jegliche äußere :Ber- 
anlafjung einhundertundachtzig Quadratmeilen ſchenkt, ift 
doch etwas curios. Die Bukowina iſt ein Geſchenk des 
Sultans an Joſeph, ſelbſt nach ſtrengſter juriſtiſcher Defi⸗ 
nition ein Geſchenk, weil ganz freiwillig gegeben, aber — 
es iſt doch eine eigenthümliche Hiſtorie, ſo recht eine Staats⸗ 
action im Geiſte jenes Säculums... 
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Man weiß, damals rangen mit einander zwei Rid- 
tungen der Politik in Defterreich, beide durch groß angelegte 
Herrigernaturen repräfentirt; rüdfichtSvoll rangen fie, aber 
es war doch ein ewiges Ringen zwiſchen der großen Saiferin 
und ihrem größeren Sohne. Maria Therefia hing an den 
alten Traditionen und dem alten Haß; Joſeph erlannte, 
dag im Bündniß mit Preußen, in der Verjtändigung mit 
Aupland die Gewähr für das Eritarken Defterreichs Tiege, 
und vor Allem für dejjen Vergrößerung. Bor Allem hie⸗ 
für: nah Mehrbefit ftand fein Sinn aus Stolz wie aus 
Staatzraifon. Heute denken wir anders; nit in der 
Zahl, in der Harmonie der Maffen und ihrer Hompogenität 
liegt uns der Quell der Macht, und gewaltig fchreitet die 
ee der Nationalitäten dur unſer Jahrhundert. Dem 
großen Kaifer lag fie ferne — fehr begreiflich, weil er ein 
Deiterreiher war; hatte fie doch auch der Preuße nidt, 
der große König ganz und gar nicht, wenn aud heute 
ſehr viele Hiſtoriker fehr Vieles über Friedrich's nationale 
Politik zuſammenfabuliren. Aus Stolz wie aus Staats> 
raiſon, jagt’ ich, ſtrebte Joſeph nach Mehrbeſitz, und über» 
dies lockte die leichte Gelegenheit. Da lag im Südoſten 
der ohnmächtige Osmanenſtaat, da lag im Oſten das 
doppelt ohnmächtige Polen, nur noch durch die Eiferſucht 
der drei Nordmächte im elenden Daſein geſchützt. Heftig 
rangen Mutter und Sohn, bis Joſeph die Theilnahme 
an Polens Theilung erſtritt. So kam Halicz und 
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Wlodimir an Oeſterreich, daS bergige Pokutien dazu und 
ein Stüd Podoliens. 

Aber anders dachte der Kaijer bezüglich der Mittel, 
türkifhes Gebiet zu erlangen. Nur bezüglich der Mittel! 
— er hat jpäter mit dem Schwerte um Bosnien gefämpft 
und ſchon in den Siebziger-Yahren erjtrebte er zuerft das 
ZTiefland an der Aluta, ſpäter jene Landſchaft, deren Er- 
werbung allerdings jehr wünfhenswerth geworden , da fie 
fih wie ein Keil zwiſchen Siebenbürgen und das neu« 
gewonnene Dniefterland einſchob, chen die Bulowina. 
Hatte er Galizien durh den Bund mit Rußland und 
Preußen erworben, fo erlangte er die Bukowina durch den 
Bund mit der Türkei, auch diesmal wieder mühſam der 
Mutter Einwilligung erringend. Als Katharina IL. 1768 
den Krieg gegen die Dsmanli begann und ihre Heere 
Sieg auf Sieg erfodten, da gönnte Maria Therefia im 
frommen Herzen den Ungläubigen ehrlid alle die Hiebe, 
indeß Joſeph in ſchwerer Beſorgniß den mächtigen Nivalen 
fiegen jah. Darum ſuchte er Friedrich zu beftimmen, mit 
ihm vereint bei Katharina für die Vielgefhlagenen zu 
interveniren. Aber nad langwierigen Verhandlungen ver- 
fagte Preußen endgiltig feine Hilfe. Indeß war die Ge- 
fahr immer drängender geworden, die ruffiihen Hiebe 
immer wuchtiger. Denn wol waren die Feldherren ber 
Czarin erbärmliche Strategen, aber die ihrer Gegner nod 
viel erbärmlicher — den «Krieg des Einäugigen mit dem 
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Blinden» hat es Friedrich II. ſpöttiſch genannt. Es hat 
da Facta gegeben, die wie Märchen klingen; ſo ergab ſich 
3. B. die ſtärkſte Feſte des Oſtens, Chotin, mit 184 Ge 
ſchützen armirt, an — acht Koſaken. Aber Joſeph nahm 
mit Recht dieſe luſtigen Facta ſehr ernſt und ſchloß am 
6. Juli 1771 mit der Türkei ein geheimes Schutz⸗ und 
Trutzbündniß, welches ihr den Beſitz der Moldau und 
Walachei garantirte. Die fromme Mutter entſetzte ſich 
über den Bund mit den Ungläubigen, aber Joſeph hatte 
recht gehandelt; der Tractat war ein Meiſterſtück, er ver⸗ 
pflichtete die Türkei zur Dankbarkeit, ohne daß Oeſterreich 
Opfer brachte. Denn am 21. Juli 1774 kam zu Kutſchuk⸗ 
Kainardſchi der Friede zwiſchen Rußland und der Türkei 
zu Stande; die Türkei behielt die Donaufürſtenthümer, die 
Rufſen räumten die Moldau. Aber kaum daß fie abgezogen, 
rüdten die Oefterreiher ein. Stillſchweigend rüdten fie 
ein, ohne Proclamation, vielleicht weil fie ohnehin nur 
Wenige im Lande hätte leſen können, vielleiht weil es — 
fonft feine Schwierigkeiten gehabt Hätte... Und nun 
arbeitete Thugut vaftlos, dem Fait accompli geſetzliche 
Form zu geben. Was mehr auf den armen Izzed Mechmet 
gewirkt, ob die Vorſtellung, daß die Dankbarkeit eine ſchöne 
Tugend, ob jene, daß die öſterreichiſchen Soldaten recht 
zahlreich — gleichviel! die Türkei trat die Bukowina frei⸗ 
willig an Oeſterreich ab, und aus dem Beſitz ward Eigen⸗ 


thum. Ganz freiwillig, im erjten Artikel des Vertrages 
Franzos, Aus Halb⸗Aſien. I. 
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fteht e3 EHar und deutlih: Pour donner une preuve non 
equivoque d’amitie, d’affection et de bon voisinage la 
Sublime Porte donne et abandonne et cède à la cour 
imperiale les terres contenues d’une part entre le 
Dniester, le confin de Pocutie, de Hongrie et de 
Transylvanie.“ Man fieht: ganz Kar und deutlich fteht 
e8 da. Und wann hätten je diplomatiide Schriftſtücke 
gelogen! ... 

Sehen wir uns nun die „preuve non &equivoque“ 
näher an. inhundertundeinundadtzig Duadratmeilen 
waren’3, und jo mag das Höflichkeitswort des guten Izzed 
Mechmet immerhin als Wahrwort gelten. Aber das Land 
war eine Wüjte, die |pärlihe Bewohnerjchaft roh und ver» 
wildert, die Hauptjtadt Suczawa eine Zrümmerftätte, das 
uralte Sereth verödet, das junge Czernowig ein Haufe 
Lehmbütten. Es fehlte an Gejeßen und Aemtern, an 
Straßen und Schulen, nur an Noth und Näubern war 
Veberfluß. Beſonders aber fehlte e8 an — Bewohnern. ... 

An Allem fehlte es, und für Alles forgte Joſeph, und 
treffih Tam die Militär-Berwaltung feinen Aufträgen 
nad. Ganz genau kann man dabei verfolgen, was dem 
großen Monarden vorſchwebte; nicht blos aus der Bar- 
barei überhaupt wollte er das Land reißen, fondern e8 
auch als würdiges Glied für das Zukunftsreich geftalten, 
welches er plante. Kein deutſcher Nationalftaat follte 
Defterreich werden, aber ein deutſcher Culturftaat und alle 
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Nationalitäten follte ein verfühnendes Band umfdhlingen: 
eine gleihartige Bildung Darum fhaffte er zunächſt 
deutihe Schulen und deutſche Colonijten ins Land. Das 
neben kamen aus allen Windridtungen auch andere Leute 
daher, Leute jeder Sprache und jedes Glaubens. Allen 
ward die Wohlthat der Steuer- und Militärfreibeit bis 
ins neue Jahrhundert hinein; willlommen war Jeder, der 
arbeiten wollte und dem Geſetze geboren und feine Kinder 
in die Schule ſchicken. Czernowitz ward Hauptjtadt und 
als jolde Sitz der höchſten Bildungsanftalt des Landes, 
einer — vierclaffigen Normalſchule (1778 gegründet). 
Kurz — Alles, was das Land heben konnte, geihah raſch 
md weile. Sogar für einen geordneten — Adel ward 
geforgt, denn das gab’S vorher nicht im Lande, «Bojar» 
nannte ſich jeder Reiche, jeder Ochſenhändler und Guts⸗ 
befiger , wie dies ja auch heute no in Rumänien üblid. 
Nun erhielten einige diefer Bojaren den üfterreidiichen 
Adelshrief und ein Wappen dazu. Auch fpäter find noch 
einige reihe Ochfenhändler vom Kaifer Franz geadelt 
worden. Daher wird es auch erflärlih, warum die Söhne 
und Enkel diefer guten Leute mit folder Beharrlichkeit 
hochfeudale Politik treiben. Sie können nichts dafür: das 
Blut fpriht in ihnen! Noblesse oblige. ... 

Unfäglih viel dankt die Bukowina der Militär-Ber- 
waltung, weniger, wie erwähnt, der Civil⸗Adminiſtration. 
Hauptfählih war es Ein Umftand, welder die volle Ent- 
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faltung des Ländchens verhinderte: feine Anſchweißung an 
Galizien. Wol war e8 damals noch das deutfh und ver- 
nünftig adminiftrirte Galizien, in weldem noch polniicher 
Uebermuth nicht feine Allotria treiben durfte. Aber beide 
Länder find doch jo grundverichieden, daß bei einer ge- 
meinfamen Verwaltung unbedingt das Heinere leiden mußte. 
Darum war es immer ein ftiller Herzenswunſch der 
DBulowinaer, von Galizien loszulommen. Erft im Jahre 
1848, wo ja alle ſtillen Wünjche laut wurden, kam auch 
diefer zum Ausdrud. Im <tollen Jahr» waren ja die 
Nevolutionen in Mode, und fo madten aud die «guten 
Leute zwiſchen Dnieſter und Biftrizza> ihre Ertra-Ntevo- 
lution. Etwas eigenthümlih war diefe Erhebung und ganz 
unblutig, nämlid jo: Einige festen eine Petition auf und 
Alle unterjhrieben fie, und das Schriftftüd ging nad 
Wien. Und was forderten fie darin, etwa Preffreiheit 
und Vollsbewaffnung? Ah nein! Nichts forderten fie, 
fondern fie baten ergebent: erftens, der Kaiſer möge fie 
gefälligſt künftig nicht auf dem Ummege über Lemberg res 
gieren, fondern direct von Wien aus und durch einen 
Landes-Chef in Czernowitz; zweitens, er möge dem Lande 
einen Zitel und ein Wappen geben, und drittens — hier 
erheben fie fi zu drohendem Drängen — er möge doch 
in jeiner Huld geruben, diefen Titel dem feinen beizufügen 
und das Landeswappen in das Reihswappen aufzunehmen. 
Das gaben fie recommandirt auf die Poſt, ftedten das 
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Recepifſe in die Taſche, und Me Czernowitzer Revolution 
von 1848 wur zu Ende. Die Leute belamen auch, um 
was fie gebeten: einen Landes» Chef nach Ezernowig und 
für die Bukowina den Titel <Herzogtfum> und als Wap- 
pen jenes der Moldau: den goldenen Stierfopf im blau- 
rothen Felde. Seitdem heiten auf Oeſterreichs Monarden 
«Herzoge der Bulowina>, und im Reichswappen findet 
fid auch der goldene Stierlopf. Alles haben fie befommen. 
Ja, wenn man fi jo gründlih aufs Revolutioniren und 
Rebelliſchſein verfteht. ..... 

Und dann kamen und gingen einige Yandes Chefs, 
und dann ging Einer, weldhem feiner mehr folgen follte; 
jo plante e3 Herr Graf Agenor Goluchowski. Aber die 
ganz unfinnige und ungeredte Maßregelung, die Anlet- 
tung an Galizien, dauerte nur fo lange, als die Miniiter- 
Herrlicäfeit des Herrn Grafen; er ging, und im Februar 
1861 fam wieder ein Landes⸗Chef. Mehrere find feitdem 
wieder gefommen und gegangen, aber nur Einer verdient 
bier dankbar hervorgehoben zu werden, der aber voll und 
ganz: der Freiherr v. Myrbach. Denn er waltete ebenſo 
weile als gereht und energifh, er war mehr als ein 
pfliteifriger Chef der Verwaltung, er war ein wahrer 
Bater für das Land und Hat der Regierung mehr Sym- 
pathien erworben, als alle feine Vorgänger und Nachfolger 
zufammengenommen. Auch von dem gegenwärtigen Leiter 
hört man Gutes, und ich bin gerne bereit, e8 zu glauben; 
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ih weiß aus eigener Anſchauung, daß Herr v. Aleſani 
im Trentino ebenfo taktvoll als energiich gewaltet 

Das wäre in nuce des Ländchens Geſchichte. Und 
wer dies Hochland, ob aud nur eiligen Fußes, durchſtreift, 
dem tünt diefe Geſchichte auf Schritt und Tritt entgegen, 
die ferne wie die nahe, die dunkle wie die lichte, nicht 
aus todten Denkmalen — die Wucht ewigen Kriegsfturms 
hat die alten Hinmweggefegt und neue find nicht errichtet 
worden — jondern aus Sprache und Typus der Bewoh- 
ner. Seltſam, in unerhörter Mannigfaltigfeit, für welche 
die Völkerkunde faum ein ähnliches Beiſpiel bietet, fett fich 
diefe Bewohnerſchaft mofaifartig aus dem Bruchgefteine 
all der Nationen zujammen, welde einft über diefen Boden 
gezogen. Bier fitt, als der jüngjte und fleißigfte Bürger, 
als Handwerlsmann, Kaufherr und Gelehrter in den 
Städten, al3 Bauer, Winzer und Bergmann in den 
Dörfern der Deutjhe aller Stämme: aus der Zips und 
vom Künigsboden, vom Nedar und vom Niederrhein, aus 
der Pfalz und vom baieriſch-böhmiſchen Grenzwald. Hier 
hauft, an Kopfzahl am ftärkiten, der Aufjine (Nuthene), 
immer mehr nah Süden hinabrüdend und fhrittweije der 
einit zahlreihjten Nationalität des Landes, den Rumänen, 
das Wohngebiet beſchränkend. An diefe beiden Haupt- 
Nationalitäten jhließen fi, mit ihnen eins in der Sprade 
aber jo verſchieden in Typus und Sitte, daß nur beichräntte 
Eitelkeit diefe Befonderheit zu leugnen vermag: an bie 
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tere mag größerer Gegenjat in gleih enge Grenzen ge 
dannt jein! Aber nicht blos die äußere, auch die innere 
Geſtoltung der Erdrinde ift unerhört wechſelnd; von dem 
zuigebrannten Krater des Ouſchor im äußerften Süden 
des zu den Kalkbergen, welche an ber Nordgrenze den 
uf des Dniejter geleiten, fehlt kaum irgend eine hervor⸗ 
vagende Gefteinsart oder Formation. Selbſt Gold findet 
ih da und jeglihe Gattung edlen Metals. So ift die 
Bukowina auch geognojtifch eine Muſterkarte. 

Wer all dies zuſammenfaßt, wird wol ſelbſt zu dem 
Schluſſe gelangen, daß ſich im Laufe dieſer Geſchichte auf 
ſolchem Boden und bei ſolchem Völkergewirr Leben und 
Verkehr, Sitte und Gefinnung höchſt eigenartig geftaltet. 
Aber das warmlebendige Leben übertrifft auch hier, wie 
allimmer und allerorts, jeglihe Vorftellung, und die Bu- 
fowina ift — ich fpreche diefes Wort wohlerwogen aus — 
vielleicht in culturhiftorifher Beziehung das intereflantefte 
Yand in Europa Mean kann nit jagen, daß fidh die 
einzelnen Volkswellen hier in einen einzigen, ſeltſam 
ſchillernden Strom vereinigte — im ©egentheill jede hat 
idre Befonderheit feitgehalten. Aber wenn fie fih auch 
nicht in einandergemifcht, jo haben fie fih doch ineinander» . 
gefügt, und eigenartige Form, eigenartige Färbung bes 
ſocialen Lebens tft hiedurch entſtanden. Und zwar find 
im Sanzen und Großen Form und Färbung erfreulich und 
gedeihlich, fo unbehaglich, ja faul auch Einzelnes daran 
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ſein mag. Freilich hätten ſich die widerftreben den Glemente 
nicht jo friedlich ineinamtergefunden, jreilih würte das 
Ländchen nit, wie jegt der Fall, ſeine Nachbarn rings 
umber in jeglicher Richtung menſchlichen Strebens über- 
tagen, wäre nit Ein Factor hiebei raſtlos ſpornend, 
fürend und veredelnd thätig geweſen: das Deutſchthum. 
Es it in gewiſſem Sinne das herrſchende Element des 
Yandes; es unterbrüdt die anderen Nationalitäten nicht, 
aber e3 bietet ihnen den verjöhnenden, bildenden Eini⸗ 
gungzpunlt. E3 mag auf den eriten Blick erjtaunlid 
fein: Deutih find in dem entlegenen, zwiſchen jlaviiden 
und rumäniihen Nachbarn eingefeilten Oſtländchen Amt 
md Schule, Deutid ift ausnahmlos unter allen Gebilve- 
tn die Sprade des Verkehrs, und wer an den Ufern 
3 Pruth und der Suczawa den ‘Drang verjpürt, zu 
dichten — und es veripüren hier auffallend Viele diejen 
Drang, Berufene und Unberufene — der thut’3 in deut» 
der Sprade. «Hier muß fräftig germanifirt worden fein>, 
wird Mancher denten. Aber mit Unrecht, jofern man 
unter «Germanifirung> das Erdrüden eines Volles ver- 
ftieht oder gar jene traurige k. k. Polizei= Arbeit, welde 
anderwärts, 3. B. in Ungarn, den Namen des Deutſch⸗ 
thums geſchändet. Wäre das Deutihthum Hier auf den⸗ 
jelben faulen Grundlagen errichtet gewejen, es wäre aud 
bier zufammengebroden wie in Ungarn. Aber bier ruht 
es auf ethiiher und darum unverrüdbarer Grundlage, 
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auf ernfter, fteter, felbftlofer Eulturarbeit. Manches mag 
fürdernd eingewirkt haben, fo insbejondere daß es Heine 
allzu mädtige Nationalität, eine allzumädtige Kirche im 
Lande gab. Aber die Hauptjahe war doch, daß bier die 
Deutſchen ſelbſt gearbeitet, für fih und für die Anderen, 
und nicht fie allein, fondern mit ihnen alle Guten und 
Berftändigen der anderen Stämme. 

... Es war mir liebe Aufgabe, eine rechte Her- 
zensfreude, von dem Lande meiner Jugend, von meiner 
geliebten zweiten Heimat jo viel Schönes und Lichtes be 
richten zu können. Wol wäre noch Manches hinzuzufügen. 
Wol wäre es luſtig und erbaulich, zu jchildern, wie fich in 
den Köpfen diefer fo überaus verſchiedenen Menſchen ihr 
Verhältniß zu Land und Neid) ſpiegelt, und aud die neue 
Hochſchule verdiente ausführlide Würdigung. Aber man 
joll nicht Alfes auf Einmal fagen wollen. Nur ein Wort, 
nur einen Wunſch will ih Hier noch beifügen. Wenn wir 
auf die Vergangenheit diefes Landes zurüdbliden, jo quilit 
uns daraus ficherlih eine wohlberedhtigte freudige Zuver⸗ 
fiht für die Zukunft. Möge diefe Zuverficht nicht trügen | 
Mögen all die Gaben und Gnaden, welde in diefer Land» 
Ihaft und in diefen Menſchen ſchlummern, zu voller Ent- 
faltung fommen! Mögen all die guten Geifter, die es 
bisher behütet, auch ferner darüber fein: ber Friede, die 
Arbeit, der deutihe Geift! ... 


— 
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Das Ihöne, von äußerem Glanz, wie von innerer 
Begeifterung erfüllte Feſt, welches die entlegene Oſtmark 
Oeſterreichs, die Bulowina, in der Oltoberwoche 1875 ges 
feiert, hat weit über die Shwarzgelben Grenzpfähle hinaus 
Beahtung und warme Würdigung gefunden. Man darf 
wohl ohne Ueberſchwenglichkeit jagen, daß jene ganze ſchöne, 
ſtille Gemeinde, deren Glieder durch Raum und Sprade 
geſchieden, aber im Geiſte geeint find,, daß alle Gebilveten 
dieſer Feier ihre berzlihen Sympathien geſchenkt. Und 
mit Recht! Denn das Ezernowiger Dftoberfeft galt jener 
lichten, fieghaften Macht, der alle Guten gern dienen, 
der Eultur, und jenem Geifte, der zauberfräftig und 
jelbftlos ift, wie faum ein Anderes auf Erden, dem Geifte 
der deutfhen Wiſſenſchaft. 

Eine Doppelfeier war's, die da in der jungen, 
kräftig aufblühenden Stadt am Pruth begangen wurde. 
Am 7. Mai 1875 waren e8 hundert Jahre geworden, jeit 
die Bulowina an Oeſterreich gefallen. Es ijt wohl begreif- 
Ih, daß die Enkel begeiftert vüfteten, die Erinnerung an 
den Tag feftlih zu begehen, an dem ihre Ahnen aus 
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Heloten zu Bürgern, ihre Heimath aus einer Wüfte zur 
geihügten und forglich umhegten Provinz eines zivilifirten 
Staates geworden. Weil aber das Reich dem Lande zu 
feinem reudentage das herrliche Ehrengeihent einer Hoch⸗ 
Ihule darbieten wollte, jo verſchob man die Jubiläums» 
feier und ihren hervorragendften Act, die Enthällung des 
Auftria-Dentmals auf den Oktober, weil man da zugleich 
das Grifndungsfeft der neuen Hochſchule begehen Tonnte. 
Man that recht daran, denn beide Feſte gehörten zufam- 
men, und gleicher Geiſt hat fie durchweht, wie fie ja auch 
aus gleihem Geift geboren wurden. Diejelbe Culturarbeit 
im Often ift’3, die in doppelter Geftalt gefeiert wurde 
und während das Jubiläum uns vor Augen ftellt, was 
diefe Beftrebungen bisher gefruchtet, veranlaßt uns die 
Gründung der Hochſchule zu einem Ausblid auf deren 
Zukunft. 

In beiden Fällen ſind es Lichtbilder, die ſich uns 
vor Augen ſtellen und mit gerechtem Stolze mag fie be- 
jonders jeder Deutſche betrachten. 

Als Kaifer Joſef II. im September 1774 feinem 
Neiter-Obrijten v. Metzler ven Befehl gab, den oberen 
Diftrict der Moldau zu bejegen und vorläufig militäriich 
zu abminiftriren, als er vernahm, wie diefer Befehl am 
1. Oktober jenes Jahres ausgeführt worden und daß «die 
Verpflegung des Kriegspolfes fo ſchwer jet in diejer Ein- 
öde>, da träumte er wohl nit, daß einzig in diefem ver- 
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wüfteten Ländchen ſich erfüllen werde, was er für feine 
gejammten Staaten jo heiß erjtrebte: die Blüte der gleich- 
artigen, deutſchen Bildung. Wie bereits erwähnt, ift der 
geniale Gedanke des Monarden, aus Defterreih einen 
deutſchen Eulturjtaat zu maden, nur in der Bulowina 
zur That geworden. 

Auch die Gründe dafür finden ſich auf den vorftehen» 
Blättern bereit3 angedeutet und jo mag bier eine Inappe 
Aufammenfaflung genügen. Bor allem war es jungfräu- 
lIiher Boden, den man bier gewonnen. Er hatte feine 
andere Signatur als jene des Elends und der Dede, und 
jo konnte man ihm jede beliebige aufbrüden. Nun ward 
diefe Signatur durch die mächtige Colonifation aus Deuticd- 
land glei von vornherein eine deutſche, oder doch inten- 
fiver deutſche, al3 fie dem gefammten übrigen Often der 
Monardie aufgedrüdt wurde. So ward hier die deutſche 
Sprade nicht blos jene des Beamtenthums und der Ver- 
waltung, fondern zum nicht geringen Theil aud Volks⸗ 
ſprache. Darum fand die Negierung bier auch keinen 
Wiveritand bei Ausführung ihrer Pläne, ferner gab es 
ja auch keine nationale Bildung und darum war deutſche 
Bildung hochwillkommen. Was anderwärts ähnliche Ber 
ftrebungen geihädigt und lahmgelegt: Hiftorifch - politische 
Eigenthümlichleiten,, veligiöfer Fanatismus, Eiferſucht der 
anderen Nationalitäten, dies Alles fehlt hier gänzlid. 
Als ein Hauptmotor des Erfolgs iſt endlih die rührige 
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Eulturarbeit der eingewanderten Deutſchen zu betraditen, 
welche ſelbſt für ihr Volksthum forgten und nicht dem 
lieben Gott, noch der lieben Regierung Alles überließen... 
Es ift intereffant und hoderfreulih, zu ſehen, wie 
fih unter diefem milden ſtarken Einfluß germantider 
Eultur während eines Säculums öfterreihifher Herrihaft 
alle Verhältnifje des Kändchens zum Guten oder doch zum 
Befjeren gewandelt. Wer die Eultumerhältniffe von 1775 
mit jenen von Heute vergleiht, kann eine Wandlung kon⸗ 
ftatiren, wie fie für europätfhe Verhältniffe nicht Häufig. 
Freilich läßt fih der Beweis hiefür nur durd Zahlen» 
Colonnen antreten. Aber «Zahlen beweilen>, fagt Ben- 
zenberg und in diefem Falle ift der Beweis der Mühe 
wertb. 
Ich beginne mit dem Schulwefen. Wie es ba 
1775 ausfah, läßt fih Fehr Kurz zufammenfafien: es gab 
auch niht eine einzige Schule Zwar behauptet 
Andreas Mikulicz in einer fonjt ganz vorzüglichen Weber- 
fiht der damaligen Eulturzuftände, welde im Herbft 1875 
als Feſtgabe erſchienen ift, daß in den neunundbreißig 
Klöftern des Landes das Leſen und Schreiben der cyrilli- 
jhen Schrift gelehrt wurde, aber das wird wol eine jehr 
vereinzelte Erfcheinung gewejen fein. Denn dieſen hoch» 
würdigen Herren war ja meilt die geheimnißvolle ſchwierige 
Kunſt des Buchſtabirens verfhloffen und jedes Buch ein 
Buch mit fieben Siegeln. As Oberft Metler die Grenz⸗ 
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regulirung in der YBulowina durhführte und fich hiebei 
einiger diefer Kloftergelehrten al8 Schriftführer bedienen 
wollte, madte er die unliebjame Bemerkung, daß fie eigent- 
ih nur ein Kreuzlein als Namensfertigung binzuzumalen 
wußten. Wer Briefter werden wollte, braudte nur einen 
ſechsmonatlichen Unterridt in den Nitualien zu genießen 
und etwas Gefang zu erlernen und er konnte geweiht 
werden. Einige Bojaren im Xande jollen fi griechiſche 
Hauslehrer gehalten haben, die mindeftens fertig lefen 
fonnten. Mehr aber auch nicht! 

Und heutel Bon der neuen Hocdhſchule abgejehen, 
blühen im Lande drei Gymnaſien (zu Czernowitz, Radautz, 
Suczawa). In Wahrheit find es aber fünf Anitalten 
denn zwei diefer Gymnaſien haben Parallelklaſſen bis zur 
Ikava. Das Gymnafium in Ezernowig hat eine Schüler- 
zahl, melde jene mittlerer Univerfitäten überfteigt; Diele 
Zahl ſchwankt zwiihen 600 — 700 und darüber. Ganz 
daffelbe gilt von der Oberrealſchule in Czernowitz, welde 
derzeit in ihrem erften Jahrgang 150 Schüler hat! Außer» 
dem gibt es noch eine Realſchule zu Sereth. Ferner finden 
ih in Czernowitz noch folgende Anftalten mit durchweg 
überſtarker Frequenz: Eine höhere Gewerbeſchule, eine 
landwirthſchaftliche Lehranftalt, eine Lehrerbildungsanitalt, 
ferner eine Anjtalt für Heranziehung weiblicher Lehrkräfte, 
eine höhere Töchterſchule, eine große Anzahl Volksſchulen, 


deren es im ganzen Lande an zweihundert gibt. Das 
Franzos, Aus Halb-Aflen. I. 10 


146 Siu EulturfeR. 


feine Czernowitz mit einer DBevöllerungszahl von nur 
etwa 18,000 Einwohnern, wenn man nur eben bie 
Städter in’3 Auge faßt, hat mehr Schulen, als mande 
größere Provinzialftadt des Weſtens und bringt relativ 
größere Opfer hiefür, als irgend eine andere Kommune 
des Neihs, Wien vielleiht ausgenommen. Auf dieſem 
Gebiete herriht ungemeine Rührigkeit und die neue Hoch⸗ 
ſchule wird vollends das getitige Leben fürdern und den 
ohnehin lebhaften Bildungstrieb zu heller Lohe anfaden. 

Greifen wir einen andern Punkt zur Vergleihung 
heraus zwiſchen Einjt und Jetzt: die Bevöllerungs- 
ziffer. Zur Zeit der Erwerbung dur Defterreih gab 
e3 da, wie erwähnt, im Ganzen 75,000 Einwohner, viel- 
leiht nicht einmal fo viel, da die erſte Vollszählung erft 
einige Jahre nach Uebernahme des Landes erfolgte. Hievon 
waren 35,000 Rumänen, 12,000 Ruthenen, 8000 Men- 
ſchen verihiedener Nationalitäten, Juden, Armenier, Zi: 
geuner, legtere in bejonders großer Zahl. Auch wohnten 
in den drei Städten Ezernowig, Seretb und Suczawa 
einige deutſche Kaufleute, namentlich Sachſen aus Sieben: 
bürgen. inter den damaligen „Städten“ hat man fi 
übrigens nichtS weiter zu benten als Orte, wo Lehmhütten 
zahlreicher zujammenjtanden al8 anderwärts. Syn Czerno⸗ 
wig gab es feinen einzigen Steinbau und als da 177U 
die Huldigungsfeier erfolgte, mußte hiefür ein Zelt auf 
geihlagen werden; es gab feine einzige Stube in dieſer 


Pr 





Ein Culturfeſt. 147 


eRandeshaupsftadt», welche au nur zehn Menſchen hätte 
faffen können. Solder Orte, mo zwar aud Lehmhütten 
zuſammenſtanden, aber nicht jo zahlreich, alſo Dürfer, gab 
es 239. Die Zahl der Lehmhütten im ganzen Xande be- 
trag vier Jahre nach der Erwerbung 12,000, die Zahl 
der Familien 12,500. 

Heute ftellt fih die Bepölferungsiumme der Bulowina 
anf 543,420 Einwohner, welde in 120,380 Familien 
vereinigt find. Ein Wahsthum alſo, wie es für ameri- 
kaniſche Begriffe freilih geringfügig, in Curopa jedoch 
jelten ıft. Der Nationalität nad leben da im tiefiten 
grieden, ben einige wenige Heer vergeblih zu ftüren 
iuhen: 221,726 Rumänen, 202,700 Ruthenen, 95,091 
Deutſche chriftliher und jüdiſcher Konfeſſion, ferner 9238 
Ungarn, 3260 Lipowaner, 1087 Slovalen, ferner 10,307 
Einwohner der verfchiedenfien Nationalitäten, von denen 
die Zigeumer und die Polen mit beiläufig je 2000 Seelen 
am zablreichften vertreten find, während die Türken mit 
nur 17 Seelen den geringften Bevölkerungsbruchtheil re 
präfentiren. 

Mädtig haben ſich die Städte gehoben. Der Lehm- 
hüttenhaufe, der vor hundert Jahren «Tſchernauz⸗ hieß, 
ift heute die freundliche, zivilifirte deutihe Stadt Czerno⸗ 
wie. Auch Sereth hat fi gehoben, nur Suczawa nidt, 
die alte Fürſtenſtadt der Moldau bietet auch heute noch 
einen troftlofen Anblid, Zwei Marktfleden, Radaug und 
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Kimpolung, wurden zu Städten erhoben. Die Gejammt- 
zahl der Städte ftellt ſich aljo jegt auf 5, ferner jene ber 
Märkte auf 19, Dörfer gibt es 295, Weiler 193. “Die 
Anzahl der Häufer ftellt fih auf 99,245. 

Werfen wir einen vergleihenden Blid auf die Verkehrs⸗ 
mittel, auf Handel und Gewerbe. Im Jahre 1775 
gab es, wie erwähnt, weder Straßen noch Brüden. Selbft 
die Einrichtung der Ueberfuhren ließ Alles zu wünſchen 
übrig. Die Landwege hatten nur den Zwed, den Verkehr 
von Dorf zu Dorf zu vermitteln; die Flüſſe waren un- 
regulirt und daher als Zransportwege gar nit im Ge— 
praud. Poſten gab es nit; wer den Andern etwas zu 
jagen hatte, kam ſelbſt oder jhidte einen Boten. Handel 
und Gewerbe lagen gänzlihd darnieder. Die Bauern 
waren ausjchließlih auf das angewieſen, was fie jelbit 
erzeugten; jie aßen, was fie hatten, und wenn fie nichts 
batten, jo verbhungerten jie. 

Heute durchzieht die Eifenbahn in einer Ausdehnung 
von 17.4 Meilen das Land und wenn fie u. A. aud über 
die viel berufenen Mihuczeni- Dämme führt, fo wird fie 
doch von Vielen benutt. Auch wird der Süden des Landes 
wohl nicht allzulange auf eine neue Bahn, die Berbindung 
mit Siebenbürgen, zu harren haben. Die Reichsſtraßen, 
die trefflih erhalten werden, betragen 54 Meilen, die 
Ronkurrenzitraßen 69 Meilen, die hauffirten Gemeindes 
ftraßen 101 Meilen. Bier große und zahlreiche Heine 
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Brüden, ferner Ueberfuhren erleichtern den Verkehr. Die 
Slüffe des Landes find in einer Ausdehnung von nicht 
weniger als 86 Meilen mit Zlöffen beſchiffbar und auf 
dieſen Wafferftraßen wandern insbeſondere die herrliden 
Buchen und Tannen diefes Berglandes an die untere 
Donau Hinab ımd in die Schiffswerften am fehwarzen 
Meer. — Ferner beiteht im Lande eine Poſtdirektion mit 
78 Poſtämtern und eine XTelegraphendireltion mit 18 
Zelegraphenjtationen. Handel und Gewerbe blühen und 
haben insbejondere in den Testen Jahren fröhlichen 
Aufſchwung genommen. Die bereit3 erwähnte fleißige 
Arbeit von Mikulicz gibt die Zahl der Handeltreibenden 
mit 3718, die Zahl der Gewerbetreibenden mit 5227 an, 
von denen 141 fi mit dem Transport beihäftigen. Es 
iind? 22 Dampfmaldinen im Betriebe und 56 ‘Dampf- 
tefjel in Branntweindrennereien. Der lebhafte Handel 
hat eine internationale Bedeutung und über Czernowitz 
geht größtentheils der Verkehr Rumäniens mit Deutjd- 
land. 

Erwähnen wir ferner, was bei einem Agrifulturlarde 
unerläßlih, wie jih der Stand des Aderbaues von 
1775 zu dem von 1875 verhält. Bon der Gefammt- 
Area von 1,816,163 Joch entfielen auf verbaute Flächen, 
auf Gärten und Weder 375,729 Joch, von denen aber 
mehr al3 die Hälfte regelmäßig brach lag — es fehlte 
gleihermaßen an Arbeitsluft wie an Arbeitskraft. Auf 
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Wiefen entfielen 140,000, auf Hutweiden 240,000, nf: 
Waldungen 920000 Yo, während 69,000 Joch von 
Sümpfen bedeckt waren, und der umprobultive Boden einen 
Flächenraum von 71,454 Joch einnahm. Produzirt wur⸗ 
den 700,000 Metzen Mais, 100,000 Metzen Hirſe, 80,000 
Metzen ſonſtiges Getreide (beſonders Weizen). Der Er: 
trag der Obft- und Gemüſegärten war ein geringer, edlere 
Dpftforten fannte man gar nit. Die prächtigen Wälder 
lagen ohne jeden Ertrag, ganz fich ſelbſt überlaffen, feine 
Spur von einer Forftlultur, nit einmal von einer rohen 
Ausnusung; achtlos Tieß man die herrlichften Baumftämme 
vermodern. Der Viehſtand betrug 12,000 Pferde, 91,000 
Rinder, 130,000 Schafe und Ziegen, 10,000 Schweine, 
6000 DBienenftöde. Der, Bergbau wurde nit vationell 
betrieben, man hieb nur auf, was zu Tage lag, und das 
gab etwa 150 Zentner Eiſen. Sehr primitiv war die Bes 
nugung der zahlreihen Salzquellen des Landes; das Salz 
waſſer wurde geſchöpft und gleich in diefer Form als Würze 
benutzt; an ein Berfieden dachte Niemand. Uebrigens war 
diefes Salzwaffer von den moldauiſchen Hospodaren mit 
einer hohen Steuer belegt. Diefe Leute befteuerten Alles; 
es ift ein wahres Wunder, daß fich diefe Blutegel nicht 
jeden Athemzug Luft bezahlen Iteßen. 

Heute umfafjen die Bauparzellen, dann Gärten und 
Ueder 481,185 Joch. Alſo anfheinend nur eine Bermeh- 
rung um ein Drittheil, in Wahrheit aber um circa 75 
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Perzent, denn nun liegen nur 4 Perzent der Aeder bradı. 
Auf Wiefen entfallen derzeit 281,896 Joch, auf Hutweiden 
198540 Joch. Die Waldungen haben fi etwas ver- 
mindert, auf 810,820 Joch. An Sümpfen find blos 381 
oh verblieben; durch dieſe Kulturarbeit haben fih ins» 
bejondere die Lipowaner große Verdienſte um das Land 
erworben. Der unproduftive Boden bededt jegt nur noch 
43.341 oh, und zwar mit Einjhluß der Gewäſſer, 
Straßen, Wege, Schotterbänte, Felſen u. |. w. Der Ader- 
bau produzirt derzeit an Weizen 173,240, an Roggen 
577,255, an Mais 1,648,992, an Gerjte 476,442, an 
Hafer 652,894, an Heidelorn 104,69, an Hülfenfrüdten 
38,143, an Kartoffeln 2,301,120, an Deljamen und Anis 
59,285, an Kleeſamen 12,397 Megen. ?Terner an Tabad 
1349 Zentner, an Heu und Grummet 3,968,790 Zentner, 
an Kleeheun 769,987 Zentner. An edlem Obſt wurden 
25,778 Meten gewonnen. Auch der Weinbau wird eifrig 
betrieben. Die Bulowinaer Traube iſt ſehr füß, was 
ih vom Weine gerade nicht jagen läßt. Wahrſcheinlich 
liegt dies an der unrationellen Art der Preffung und 
Märung. 

Die Waldungen geben jährlih 511,767 Kubikklafter 
Brennholz und 16,036 Kubifflafter Baur und Werkholz. 
An Vieh werden gezüchtet: 42,813 Pferde, 242,424 Nin- 
der, 216,699 Schafe und Ziegen, 135,885 Schmeine, 
17.091 Bienenftöde.. Der Bergbau wird rationell bes 


152 Ein Eulturfef. 


trieben, freilih werden die Schäte, die in diefem Boden 
Ihlummern, noch lange nit jo ausgenüßt, wie fie es 
verdienen und reichli lohnen würden. Der Bergbau 
liefert 21,095 Zentner Rupfererze, 200,621 Zentner Eifen- 
erze, 6627 Zentner Braunftein, 28,982 Bentner Stein» 
ſalz. Der Jahreswerth der durch die Urproduction ger 
wonnenen Produkte erreiht 36,209,434 fl. d. W. 

Stellen wir ferner die Cultus⸗Verhältniſſe von Einft 
und Jetzt in Parallele. Die griehifh-orientalifhe Kirche 
war im Syahre 1775 die unbedingt herrſchende, zu ihr 
befannten fih etwa 67,000 Einwohner. Der Reſt, alfo 
etwa 8000 Seelen, gehörte verſchiedenen Confeſſionen an, 
die Mehrzahl waren Juden, einige Hundert (Zigeuner) 
waren Heiden. Die Satholifen hatten (no aus ber 
Polenzeit her) eine einzige Kapelle in Suczamwa, die Juden 
Hingegen durften feine Synagoge errichten. Um fo üppiger 
florirte der Cult der herrihenden Religion, fie hatte einen 
Biſchof zu Radautz, ferner 186 Pfarrer und 140 Hilfe- 
priefter. Aber das ift noch lange nicht Alles! In dem 
armen Ländchen beitanden 39, fage neununddreifig 
Klöfter, fo daß beiläufig auf je 1500 Gläubige ein Kloſter 
fam, ein Verhältniß, weldes nit auf dem ganzen Erbball 
und zu feiner Zeit feines leihen findet! Bon diefen Klö- 
jtern waren 31 zur Aufnahme von Mönden (ſämmtlich nad 
der Regel des Heil. Bafilius) beftimmt, in den übrigen 
8 Klöjtern hauſten nad derjelden Megel Nonnen. Im 
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Ganzen gab es im Lande zur Zeit der erften Erbhuldigung, 
alſo zwei Jahre nah der Decupation und nachdem die 
frommen, aber roben und ſtark verfneipten Väter maffen- 
baft nad) der Moldau geflüchtet und den größten Theil der 
Kirhenihäte mitgenommen, 466 Mönche und 88 Nonnen, 
für das Jahr 1775 aber kann man ihre Anzahl mindeitens 
auf 2000 anſchlagen, ſodaß beiläufig jedes dreißigſte 
Männlein oder Weiblein Mönd oder Nonne war. Diejes 
Heer von Nichtsthuern wurde aus den Kloftergütern er- 
halten — zwei Drittheile des Landes gehörten den Klöftern 
oder waren an fie verpfändet oder verlieben ! ' 

Natürlich bat der Joſefinismus in diefem Augiasitall 
gehörig aufgeräumt. Die Nonnenklöfter wurden ſämmtlich, 
die Männerklöfter bis auf drei gefperrt. Die leßteren be» 
ftehen noch heute, doc ftellt fi) die Zahl der Mönde in 
allen zufammen nur auf 30—40; das hervorragendfte iſt 
Butna, geringer an Zahl und Gut find Suczawiza und 
Dragomirna. Das Bermögen der Klöfter wurde eingezogen 
und daraus der griechifch » orientaliihe Neligionsfond ges 
bildet, einer der reichten Fonds der Monardie mit uns 
geheurem Guts⸗, Haus: und Bergwerkbeſitz. Aus den 
Erträgniffen werden nit nur ſämmtliche Cultusbedürfniſſe 
der griechiicherechtgläubigen Bewohnerſchaft beitritten, ſon⸗ 
dern auch viele Schul- und Wohlthätigkeits⸗Inſtitute, welche 
allen Eonfeffionen zu Gute kommen, erhalten. Auch heute 
iſt die griechiich-orientaliihe Kirhe an Belennern (407 311 
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Köpfe, deren Seeljorge von einem Erzbiſchof und etwa 
300 Pfarrern beforgt wird) die ftärfite, aber fie tft nicht 
die herrſchende; es gibt Feine herrihende Confeſſion in 
der Bulowina und eben darum herrſcht ungetrübtefter 
religiöfer Friede im Lande — troß oder — wegen ber 
Vielfältigkeit der Glaubensbekenntniſſe. Außer den Griechiſch⸗ 
Drientalen leben noch im Lande 84,481 Seelen anderer 
chriſtlicher Confeffionen: Römiſch-Katholiſche (in 31 Pfar- 
reien), Griechiih-Katholiihe (in 16 Pfarreien), Armeniſch⸗ 
Katholiſche (2 Pfarreien), Armeniſch⸗Orientaliſche (1 Pfarre), 
Proteftanten A. ©. (4 Pajtorate), Proteftanten H. €. 
(1 Paſtorat). Ferner Unitarier, Bezpopowzen und 
Popowzen, lettere gar fonderbare Chriſten, welde in dieſem 
Bude unter dem ftolzen Namen, den fie fi ſelber beilegen, 
als «Leute vom wahren Glauben», nähere Würdigung finden. 
Bon einem confeffionellen Hader oder Vorurtheil findet 
ſich wie erwähnt im Lande feine Spur, auch die 
50,000 Juden erfreuen fi der volljtändigften ſozialen 
Gleichberechtigung und vergelten dies durch redlihe und 
erfolgreiche Arbeit an allen Zweigen des öffentlihen Lebens. 
Der Jude in der Bukowina fteht fozial, politiih und 
moraliih ungleih, ja unglaublid höher, als der polnijche 
oder rumänifche Jude, und ich habe Gelegenheit, da wieder 
einmal von ganzem Herzen mein Sprüdlein anzubringen: 
«Jedes Land hat die Juden, die es verdient»... 

Den jhärfiten Contraſt jedoch bieten Verfaffung und 
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Verwaltung von 1775 und von Heute. 1775 war bie 
Yulowima ein Theil des Fürftenthums Moldau, einer 
türfiichen Provinz alſo, die an habgierige Hospodare ver» 
miethet wurde. 1875 ift die Bukowina das gleihbercdhtigte 
Glied eines Tonftitutionellen Eulturftaates! Wer die Ver- 
bältniffe der Bukowina mit jenen ihres Stamm- und 
Nachbarlandes Humänien vergleicht, der wird den Enthufias- 
mus begreiflich finden, mit dem die Bewohner des gefegneten 
Ländchens die Erinnerung an den Tag begingen, der fie 
aus jenem unjeligen Staatsweſen löfte und dem Kaifer- 
itante einfuͤgte. 

Aber in gleihem Grade galt diefer Enthufiasmus 
auh der Gründung der neuen Hochſchule. Die Stiftung 
‚der Francisco⸗Joſephina bildete den würdigen Höhepunkt 
und Markſtein der abgelaufenen Hunvertjährigen Cultur⸗ 
Epoche und giebt die Gewähr eines dauernden geijtigen 
Ringens und Etrebens. 

Nicht als politifhes Experiment ift diefe Stiftung zu 
betrachten, nicht als der Verſuch, im entlegenen Djten 
neuerdings eine Politik zu inauguricen, welde in Galizien 
und Ungarn geicheitert. Es iſt ein wirkliches, thatjächliches, 
dringendes Bedürfniß, dem die neue Hochſchule entſprechen 
ſoll. Die Bukowina ift ein anſehnliches Land mit deutſcher 
Verkehrsſprache und — die nächſte deutſche Hochſchule war 
bisher faſt 150 Meilen fern! Wenn der deutſche oder 
dentſch⸗ſprechende Sohn dieſes Landes nicht an der polni- 
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ſchen Univerfität Lemberg oder an der magyariſchen Univerfität 
Klauſenburg ftudiren wollte, fo blieb ihm nichts übrig, als 
ih nah dem fernen, Toftipieligen Wien zu wenden. Das 
fonnten aber Viele nicht und das Land litt thatſächlich 
Mangel an eingeborenen Aerzten, Lehrern und Richtern. 
Schon als Landesuniverfität alfo iſt die Univerfität 
Czernowitz vollkommen berechtigt und nothwendig und die 
Mittelſchulen in der Bukowina allein ſind im Stande, 
ihr eine Frequenz zu ſichern, welche die kleiner, deutſcher 
Hochſchulen weit überſteigt. 

Aber auch als friedliche Schutzwehr für das bedrohte 
deutſche Vollsthum im Oſten iſt die neue deutſche Hoch⸗ 
ſchule aufgerichtt. Der Sohn des galiziſchen Deutſchen, 
der Sproſſe des wackeren ſiebenbürgiſchen Sachſenſtammes, 
der Deutſche in den ober⸗ ungariſchen Comitaten war 
gezwungen, entweder an eine Hochſchule Weſt⸗-Oeſterreichs 
zu gehen oder, fojern er dies nicht fonnte, fi) wohl oder 
übel entnationalifiren zu laffen. Man fage nicht, daß es 
ihm ja wohl möglih war, feine Studien in anderer 
Cprade zu betreiben und deshalb doch ein Deutfcher zu 
bleiben. Es war dies bei dem nationalen Fanatismus, der 
fi insbefondere an den polnifhen Hochſchulen breit macht, 
in der That nit fo leicht möglid und übrigens ift auch unter 
ung Deutſchen nicht Jeder ein Herman oder Cato. Unſer 
Volksthum hat auf diefe Weiſe manchen herben Berluft er» 
fahren. Nun ift diefem Unheil ein ftarter Riegel vorgeſchoben. 
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Aber nicht blos als eine Erhalterin und Mehrerin der 
deutihen Kraft im Oſten kommt die neue Hochſchule in 
Betracht, auch als eine Erhellerin den andern Völkern. 
Und hierin liegt wohl ihre Hauptbedeutung. Das poli: 
tige Moment, weldes ihr innewohnt, ift fein allzu be» 
deutendes, aber das culturbiftoriihe Moment ein uner- 
meßliches. Dem Ruthenen aus Galizien, dem Rumänen 
aus Siebenbürgen oder den Donaufürftenthümern, dem 
Eüdruffen aus Beffarabien und Volhynien wird die neue 
Hochſchule die Ergebniffe deutſcher Wiſſenſchaft vermitteln 
und ihn fomit nicht feinem Wolle entreißen, fondern zu 
einem boppelt nützlichen Sohne deifelben herausbilden. Auch 
hierin wird ſich die felbitlofe deutihe Aut bewähren. 

Und nun von jenen Feſttagen. Heil wie ſchimmert 
es uns in der Erinnerung entgegen, das prächtige Bilder- 
buch, in dem wir damals feittrunfen geblättert, Blätter, 
jo gewaltig, jo finnverwirrend bunt und dabei fo [licht 
und berzerfreulih! Wir hatten es uns nit jo ſchön ge» 
dacht, wir Alle nicht, die wir gelommen, das Zeit im fernen 
Ditlande mitzufeiern. Und mag immerhin in währendem 
Zeitenlaufe hier eine Farbe verblaffen, dort‘ ein Umriß 
verihwimmen, ganz wird Keinem fein Bilderbud ent: 
ſchwinden. Dafür ift gejorgt. 

AU jenen, die nicht dabei geweſen, oder Jenen, die 
gerne eigene Eindrüde mit fremden vergleihen, jet hier 
ein oder das andere Dlatt aus dem Buche aufgejchlagen, 
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das ih mir feldft in den unvergeßlichen Tagen. angelegt. 
Das Feſt galt der Erinnerung an die Verlobung, die -einft 
hier der Geift des Weitens mit dem Oſten gefeiert, und 
nun, da hundert Jahre gejegneten Brautſtandes ins Land 
gegangen, ward er zum jubelnden Hochzeitsfeſte der Beiden. 
Wie der Strom des Weſtens den Oſten befrudtet, trat in 
taufend lihten Spuren zu Tage. Aber aud in unver- 
mitteltem Nebeneinander waren fie zu jehen: bier höchſte 
Eultur, dort unverfälſchteſte Natur. Die drei Octobertage 
zu Czernowig waren das beiterfte, angenehmite und inter- 
eifantefte Compendium der Culturgeſchichte, welches je er- 
ihienen ift. 

Halb ein Bilderbuch zur Unterhaltung, halb ein Stüd- 
(ein Eulturgefhichte zur Drientirung — fo laßt eu denn 
die flüchtigen Skizzen gefallen... 

Bor Allem der ftändige Hintergrund: Czernowitz. 

Du liebe, junge, unfertige Stadt am Prutd, vielleicht 
bin ih nit der redte Dann, dich zu fchildern. Die 
Stätte, wo man als Yüngling geweilt, hat man lieb wie 
jeine Jugend. Da liegt Alles in Duft und Sonnenidein, 
wenn man zurüdblidt. Wer recht feiner Jugend gedentt, 
dem liegt über der kälteſten Nacht im Dachſtübchen warmer 
Goldſchimmer und über dem bärteften Stüd Brotes 
Bratenduft. Bielleiht geht es mir nicht anders mit bir, 
du liebe Stadt! Wielleiht babe ih dich zu lieb, beine 
Schwäden zu jehen. 
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Aber ich denke, Jeder, der unbefangen dieſe Stadt 
beſieht und leunen lernt, wird ihrer freundlich gedenken. 
Auch die Erfahrung beſtätigt dies. Nur muß man freilich 


de Verhältniſſe des Oſtens kennen. Für den erſten Ein- 


druck, welchen Czernowitz macht, iſt es entſcheidend, ob 
man früher eine andere Stadt des Oſtens geſehen und 
ge—roden oder nicht. Iſt Letzteres der Fall, fo wird ein 
Wiener leicht die feine Beobachtung machen, daß nicht aller 
Komfort des Weitens hier zu finden ift. Auch find in der 
hat am Graben zu Wien die Häujer viel höher und 
tattliher al3 am NWingplag zu Czernowitz. Aber wer 
langjam die umliegenden Landidaften durchzieht, hierher zu 
gelangen; wer Stanislau oder Jaſſy, Mohilew oder Biſtritz 
geliehen, wird freudig erftaunt diefe Eultur-Dafe betreten. 
Er ſieht wieder einmal eine Stadt, nit mehr einen 
wirren Knäuel von Häufern und Hütten; er fieht Straßen, 
nicht mehr im Zidzad laufende Zwiſchenräume, auf denen 
der Unrath der umliegenden Häufer abgelagert wird; er 
fieht ſchöne, wohnlide Häufer, ihn grüßt mander neue, 
ftyloolfe Prachtbau; er fieht wieder gepflaiterte Straßen 
md Plätze, und die Straßen werden beleuchtet und ge» 
fehrt. Und vor Allem: wieder einmal kann man in den 
Straßen wandeln, ohne jih das Sacktuch vor die Nafe 
halten zu müljen. 

Freilich, diefe Stadt wird, und ſelten hat fid in 
Europa eine jo jähe Entwidlung vollzogen wie hier. Im 
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Laufe eines Jahrhunderts Hat fi die Bevöllerung um 
das Siebenunddreißigfahe vermehrt! Am Sabre 1775 
ein Haufe Lehmhütten, 1860 ein ftille8 galizifches Kreis⸗ 
ſtädtchen, ift Czernowig heute die hübjchefte, freundlichfte © 
Stadt des üfterreihtihen Oſtens, zugleid die Stätte und 
nod) mehr die DVermittlerin eines gewaltigen Verkehrs. 
Alljährlich wachſen neue Straßenzüge aus dem Boden, 
ſchwinden Nuinen und Gärten, neuen Bauten Pla zu 
maden. Hier braudte Chidher, der ewig junge, nicht jo 
lange Pauſen zu maden, um Alles gründlichſt verändert 
zu finden! 

Aber wüchſe die Stadt auch noch fo gewaltig, die 
gegenwärtigen Grenzen ihres Gebietes wird fie deshalb 
nicht hinauszurüden brauden. Czernowitz bededt mit 
feinen Borjtädten den Flähenraum einer Quabdratmeile. 
Jene Stadt, welde fo regfam und fteghaft einer blühen- 
den Zufunft entgegenringt, nimmt hievon faum ein Zwölf 
theil in Anfprud. Das Uebrige ift Garten, Dorf, Ader. 
Wer diefe Stadt durhwandert, dem treten fo merkwürdig 
verfchiedente, jo überaus bunte Bilder vor die Augen, daß 
er jih immer wieder verwundert fragt, ob es diefelbe Stadt 
ift, in der er wandelt. Oft und Weft, Nord und Süd 
und alle erdenklichen Culturgrade finden ſich da vers 
einige. Alle erdenklihen! —  wiederhole ih. Der Fond 
eines Ezernowiger Fiakers kann uns zu Fauſt's Zauber- 
mantel werden, der uns binnen wenigen Stunden Bilder 
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vor die Wugen zaubert, die ſonſt durch Raum und Zeit 
unendlich weit geſchieden liegen. . 

Da hebt ſich gegen Süd ob der Stadt ein ſchöner 
Berggipfel, den grüner Wald umfränzt und die ‚Sage 
zauberhaft umfließt, der Caecina. Eine tiefe Schlucht 
trennt ihn von dem Hodplateau, auf dem das liche Stüd 
Europa liegt mit ſeinen ragenden Thürmen. Die Schlucht 
birgt freundliche Häuſer, und auch den Bergabhang klimmen 
ſie empor und grüßen aus tiefem Grün freundlich herüber. 
Wer dies ſieht und je im Schwarzwald geweſen, dem wird 
ſchier traumhaft zu Muthe. Das iſt ja ein Schwarzwald» 
thal, wie es leibt und lebt! Und fährt er durch die Gäß- 
hen und fieht fih die Menſchen an, oder klopft er an 
eines dieſer Häufer, jo ummebt ihn der Traum immer 
dihter. Die Leute tragen die Tracht und reden die Mund⸗ 
art, die zwiſchen Kinzig und Nedar jo behaglid-naiv und 
freundlich-komiſch im Schwung if. Ein Schwarzwalddorf 
— aber dabei ein Theil der Landeshauptftadt Czernowitz. 

Weiter führt uns Fauſtens Zaubermantel, weiter, fo 
raſch es jeine mageren Gäule geftatten. Schließet ein 
Viertelſtündchen nur die Augen, haltet das Bild des freund- 
lihen Bergdorfes feſt. Und nun, da der Wagen Hält, 
öffnet fie wieder Wieder umklingen euch deutſche Laute, 
aber widrig verzerrt. Und ftatt des frifhen Waldduftes 
ſehr eigenthümliche Gerüche. Vor eud ein düfterer grauer, 


Steinbau und rings Kleine, dumpfige, erbärmlie Häuſer, 
Franzos, Aus Halb⸗Afien. 1. 
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die Straße ein Schlammpfuhl. Und um euch ſchmutzige, 
blaffe Menſchen in Kaftan und Schmadtlödlein ımd früh 
verwelfte Frauen mit fonderbarer Kopftracht. Ihr fteht 
in der Judenſtadt, vor der Synagoge der Ortbodoren. 
Ein podoliſches Ghetto, wie es leibt und lebt, aber dabei 
ein Theil — der ältejte Theil — von Czernowitz. | 

Aber niht alle Söhne des «auserwählten Volles» 
find hier geblieben in Schmug und Dunkelheit, die meiften 
find emporgezogen, den Berg empor, wo beifere, reinere 
Luft weht, und wohnen da vereint mit ihren Mitbürgern, 
dur nichts von ihnen unterſchieden, als dur die Con⸗ 
feffion. ‘Den Juden gehört ein guter Theil der Häufer 
im Centrum der Stadt. Diefer Theil bietet gleichfalls 
ein eigenartige Bild, deffen Charakter fih am beiten feſt⸗ 
jtellen läßt, wenn ih an die jungen Stadttheile deutſch⸗ 
öfterreihifcher Provinzitädte erinnere. So etwa fieht es 
in den Bierteln Geidorf oder Leonhard zu Graz aus. 
Freundliche, regulirte Straßenzüge, aber noch nicht völlig 
ausgebaut. Hier eine Zinskaſerne, daneben ein Garten, 
ein kleines Häuschen und wieder ein mächtiger Ban. 
Gebaut wird überall, die Häufer wachſen nur fo aus 
der Erde. 

Rolle oſtwärts, Zaubermantel, und rüttle uns nit 
zu ſtark! ... Wollt ihr nächſt der jungen deutfhen Pro» 
vinzſtadt ein Meines ruſſiſches Landſtädtchen ſehen? Hier 
habt ihr die kleinen weißen Häuſer, die breiten Gaſſen, 
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die Gärten, das ruſſiſche Bad, die byzantinifche Kirche. 
Dort wo der Weg nah Horecza biegt, liegt das Städt- 
hen, als hätte es ein Zauberer aus irgend einem weit- 
lichen Gowvernement herausgehoben und hierher gepflanzt. 
Oder wollt ihr ein ruthenifches Dorf, ein echtes? Die 
Hütten im Knäuel liegend, ftrohgededt, die Arme der 
Schöpfbrunnen hochauf zum Himmel ragend. Rings Mais- 
felder, braune Haide, im Hintergrunde ein Wald. Man 
könnte fih tief in Podolien wähnen oder tief in der 
Ulraine. Aber wir find im Stadtgebiete von Ezernowik 
und noch lange nit an feiner Grenze. 

Und nun wieder weſtwärts. Dom alten Byzanz 
Hingt die Sage, wie feine Paläjte herrlich ragten und 
mädtig feine Kuppeln ftrahlten; aber dazwiſchen ftand ein 
griechiſches Holzkirchlein, ehrwürdig durd fein Alter, und 
elende Häuschen, ebenjo dumpf und niebrig, als jene 
Bauten ftolz und herrlich, und vielleiht juft darum fo 
niedrig. Wollt ihr ein Stüd Byzanz fehen? Hier hebt 
es fih: die bifchöflihe Nefidenz, ein Prachtbau, fo gewaltig 
und merkwürdig, daß er allein Kunftverftändigen eine 
Reife ins entlegene Oſtländchen reihlih lohnt, in feiner 
Nähe der ſtolze Kuppelbau der Synagoge. Selbit die alt- 
ehrwürdige Holzlirhe fehlt nit und noch minder die 
elenden Häushen. Ein Bild, glänzend und ärmlich 
zugleich, und auch in diefer Richtung ein echtes Stüd 
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Aber nicht weit davon liegt ein Stüd Amerika. Ich 
bin leider noch nicht drüben gewejen jenſeits des «großen 
Waſſers⸗, und kann mir nur aus Berichten und Zei 
nungen ein Bild einer werdenden Stadt zufanmenjeten. 
Aber jo mag e3 am Rande der Prairie ausfehen, wie zu 
Ezernowig auf dem «Auſtriaplatze. Dit Hinter den 
Häufern des Plages beginnt die unbewohnte Haide und 
dehnt fich meilenweit fort. Und auf dem Plate da fteht 
ein ſchönes, ftylvolles Gebäude, wadelige Nothbauten, Hüt- 
ten, umfriedete Baupläge, Alles buntdurdeinandergewürfelt. 
In der Mitte das Denkmal. Aehnliches findet man wahr. 
baftig in Europa nidt. Auch ein Heines Stüd England 
findet fih in Czernowitz: die Fabriksſtadt in der Pruth- 
Ebene. Da jtehen die maffiven Steinbauten und ſchwarz 
rauden die Schlote. Die Luft ift von Kohlendunft ge 
ihwängert, aber mehr, noch weit mehr diejes Dunjtes 
wünjhe ich meiner Jugendſtadt von ganzem Herzen. 
Hebung der Induſtrie muß ihr erſtes und wichtigſtes Be⸗ 
jtreben fein, nun, da für geiftige Intereſſen vorläufig ges 
nügend gejorgt ift. 

Noch mandes jeltiame Bild könnte id aus diefer 
Stadt der Gegenjäge herausgreifen. Aber das Bisherige 
mag genügen. Die wachſende Eultur, der Segen zutünf- 
tiger Tage, dem die junge Stadt entgegenblüht, werden 
wol manche Befonderheit verwiihen. Insbeſondere hört 
das Stüd Amerika wol bald auf, amerikaniſch zu fein. 
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Aber eine intereffante Stadt wird Czernowitz immer bleiben 
— durh das. Gewirre der Eulte und Nationalitäten. 
Lestere geben ſich in diejer Stadt freilih, was die Gebil- 
deten betrifft, nur durch den Zypus fund, nicht durch die 
Sprade. Diefer aller Sprache iſt die deutiche. 

Eine intereffante Stadt und eine Tieblihe dazu. Viel 
dichtes. Grün erfreut bier das Auge, und wer aus der 
Ebene kommt und die vagende Höhe fieht, muß unmill- 
Hirlih denken: Stünde bier feine Stadt, man müßte fie 
hier erbauen. Dieſer günftigen Lage verdankt die Stadt 
nicht blos ihre Eriftenz, ſondern auch ihre Dauer durch 
die Nacht fturmvoller Jahrhunderte. Ezernowig, als Stadt 
jo jung ,. ift als Wohnftätte überhaupt uralt. Mögen fie 
nun die Römer oder die Gothen gegründet haben, gewiß 
it, daß bier unzählige Geſchlechter geblüht und gewelft.' 
Schwere Schickſale trafen die Stadt am Karpathenfluß; 
wol an die dreißig Mal ward fie geplündert, verbrannt, 
von der Erde vertilgt. Und ſchier ein Jahrhundert lang 
lebte nichtS von ihr als die Sage, daß hier einjt Menichen 
gehauft. Aber der Zauber ihrer Lage erwies ſich wunder- 
kräftig, er belebte noch einmal die verüdete Stätte, und 
außer- dem Fleiß der Bewohner hat Czernowitz diefer 
überaus günftigen Lage fein fabelhaft raſches Wachsthum 
zu danlen. 

Dies der Hintergrund für die Bilder jener October: 
tage. Und wie ich ihrer gedenfe, treten fie vor mid hin, 
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fo unfäglih bunt und wechſelvoll, jo von fonderbarftem, 
eigenartigftem Leben durdfluthet, daß mir wahrlid die 
Zuverfiht ſchwindet, fie in ſchwachem Wort feithalten zu 
können, und die Wahl fhwer wird, welches genanerer 
Ausführung am meiften wert.” Denn über diefe Tage 
fieße fih ein Buch fhreiben, und e8 wäre wahrlid nicht 
das uninterejfantefte, welches je gefchrieben wurde... . 

Ich beginne mit dem bunteften, eigenartigften Bilde, 
dem Volksfeſt. 

Dort, wo die legten Häufer ftehen, an der Heer» 
jtraße, die von Ezernowig gegen Süb führt, grünt ein 
Garten voll kühler BosquetS und fonniger Wiefen und 
lauſchiger Irrgärten, wie er in leiner andern Stadt des 
Oſtens jo groß und mwohlgepflegt zu finden: der ftädtifche 
Volksgarten. Hier promeniren am Sabbath die jüdifchen, 
am Sonntag die hriftlihen Honoratioren, an Wocdentagen 
aber klingt nur zuweilen durch die ftillen Alleen räthſelhaft 
und dumpf Getön: das find die Gumnafiaften von Eer- 
nowig, die bier für den nächſten Tag das eingezeichnete 
Stück Wiffenihaft auswendig lernen. Sonft qualt hier 
nur noch zuweilen ein Froſch, oder einer der dreihundert 
zwanzig Lyrifer, mit denen die Stadt gefegnet, gebiert 
unter halblautem, angftvollem Stammeln ein lied... 

Auch mandes Felt ift Hier fchon gefeiert worden, 
manches hübfche Volksfeſt. Aber ein joldes wie am erften 
Sonntag des October noch nicht. Und fhwerlih mehr 
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wird ein ſolches bier gefeiert werden, außer etwa wieder 
am 3. October 1975. Aber das liegt ja juft nicht dicht 
vor und. Freuen wir uns, daß wir diesmal recht die 
Gelegenheit genügt. Es war wahrlih der Mühe werth. 
Denn es gibt feinen anderen Ort der Welt, wo man 
Aehnliches ſehen könnte, in Europa mindeitens gewiß 
nicht. Weder die Pracht des Feſtes, noch die Zahl der 
Theilnehmer dictirt mir diefen anfcheinend jehr überſchweng⸗ 
lichen Ausdrud. Aber jchwerli anderswo wird man fo 
vielen Spraden, Trachten, Nationen begegnen. Das 
war finnverwirrend im allerbudftähliditen Sinne des 
Wortes. Es blendete das Auge, es betäubte das Ohr. 

Gegen die Mittagsjtunde waren die Abgeordneten der 
Bauernihaft des Landes, an die zwölfhundert Dann, 
mit ihren Weibern und Töchtern, Müttern und Bräuten 
in den Garten eingezogen. Vom kalkigen Felsufer des 
Dniefter und den blauen Waldhöhen am Czeremosz bis 
hinab zum goldumfäumten Rande der Biltrizza und den 
Wiejen, durch welde läffig die Suczama rinnt; von der 
unermeßlihen Urwaldnadt, welde zwiſchen diefem Lande 
und feinem magyariihen Nachbar aufgerichtet iſt, bis tief 
ins fahle Haideland im Oſten, durch welches die rumänijche 
Grenze ſchneidet — aus allen Dörfern, Weilern und 
Höfen waren fie gekommen, ihrem Staate zu huldigen und 
jeiner Verlörperung: dem Fürften. 

Aber das follte morgen geſchehen. Hieher, in diejen 
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Garten waren fie nur gelommen, ſich zu freuen. Und 
Freude geben dem Naturmenſchen drei Dinge: Efien, 
Trinken, Tanzen. Vielleicht nod andere Dinge, aber diefe 
ftehen nirgendwo auf dem offictellen Programm, amd 
haben ſich die Feſtordner nicht dafür zu bemühen. Alfo: 
gegeffen, getrunfen, getanzt wurde auch im Vollsgarten 
zu Ezernowig. Und über die beiden erften Dinge ift nicht 
viel zu fagen.. Man tran! Schnaps und Bier umd af 
Ochſen- und Hammeldraten, die eben an freien Feuern 
gar geworden. 

Aber diefer Tanz, aber diefe Mufſik! 

Wer je diefes Land, ob auch nur flüchtigen Fußes, 
durdichritten, der weiß, daß hier Bruchgeftein all der 
Tölfer Hauft, die jemals über diefen Yoden gegangen; daß 
hier faum ein Dorf ganz dem andern gleiht, an Bauart 
der Hüufer, an Sprade, Tradt, Sitte, Topus der De 
wohner. Aber auf jeinen Fahrten waren ihm noch all 
die Bilder durch Raum umd Zeit geidieden. Bier jedoch 
hallte Alles in derielben Secunde in fein Thr, und ein 
Blick Des Auges konnte Alles umfaſſen. Was mir and 
bisher in aller Herren Ländern zu jdauen gegönnt war, 
Intereſſanteres al3 dieies Volksfeſt im Stadtgarten zu 
Czernowitz babe ich nicht geiehen, und mit geipannteren 
Einnen babe ih nichts betradtet. Denn eine tamend⸗ 
jährige Gedichte tanzte da vorbei, und die Gulturgeidichte 
des Oſtens johlte aus taten? und aber taufend Keblen. 
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Robin fi zuerft wenden? .. . Dort, vom Rande 
der Wiefe, klingt jäh, heulend, langgezogen ein Ton in 
unſer Ohr und ſchwebt vernehmlidh über dem andern Ge- 
ton: eine Bergpfeife aus dem Czeremosz⸗Thal. Ein junger 
Burſch bläft fie, und um ibn. ber ftrampfen im reife 
eng aneinanvergeichloffen Ianghaarige, fonderbar gefleibete 
Männer. Eintdnig kreiſcht die Pfeife, eintönig geht das 
Beftrampfe, und aus rauhen Kehlen heulen fie ein Lied 
dazu, es klingt wie ein ewiges dumpfes „Urraj!“ Sie 
hlıden nicht auf, fie halten fih eng aneinander. Denn 
vielleiht zum erjtenmale find fie in einer Stadt und 
jiherlih zum erftenmale in der Hauptjtadt. In vereinzel- 
ten Hütten, begraben in der grünen Wüftenet des Berg⸗ 
waldes an der Grenze -gegen Pocutien, haufen fie fonft, 
ihre Heerden ihr einziger Schat und das einzige Tauſch⸗ 
mittel des Verkehrs. Und mitten im Karpathenwald hau⸗ 
ſend, find: fte gleichwol eine Neiternation, die mehr auf 
dem Nüden ihrer Kleinen, zähen,- flinfen Roſſe wohnt, als 
in den erbärmlihen Hütten. Vielleicht ift dies auch ein 
Erbtheil ihrer Väter, des verſchollenen, räthielhaften 
Stammes der Uzen, der einjt von Oft fam und gen Weft 
ging, fo daß nur im Bergthal eine Woge haften blieb. 
Huzulen heißt man ſie, und weil ſie Rutheniſch ſprechen, 
nennt ſie die Statiſtik Ruthenen. Aber ihr Typus deutet 
nicht darauf; dieſe kleinen, ſchwarzhaarigen Menſchen mit 
dem kühn und ſcharf geſchnittenen, gelblichen Antlitz ſchauen 
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nicht aus wie Slaven. Auch ihre Tracht iſt merkwürdig: 
grellrothes enges Beinkleid, brauner kurzer Reitrock, kleines 
keckes Federhütchen, um den Leib ein mächtiger Gurt, in 
dem mindeſtens eine Piſtole blinkt und mindeſtens ein 
breites Meſſer. Sie machen oft davon Gebrauch, nicht 
blos dem Bären gegenüber. Wie die Kinder ſind dieſe 
Menſchen, juſt ſo gutmüthig, aber juſt ſo jäh und launiſch 
und wild. Sie verachten die Ruthenen der Ebene und 
nennen ſich ſelbſt ſtolz „Söhne der Ugen>. 

Sn der That iſt zwiſchen ihnen und ihren Sprad- 
genoffen im Flachlande in allen Dingen gewaltiger Unter- 
ſchied. Wenige Schritte davon fünnt ihr fie tanzen jeben, 
die Ruthenen aus der Ebene zwiſchen Dniefter und Pruth. 
Sie find nit jo genügfam wie die einfamen Leute aus 
den Bergen, denen ihre Schalmei genügendes Orcheiter 
iſt. Ihnen fpielen Geiger auf und Cymbalſchläger. Und 
da drehen fie fih nun in den bunteften Gangarten und 
Gruppirungen: «Po rusku>» ift ein Gemifh von Rund» 
tanz und Cotillon. Sie find ein ſchöner, ſtarker Menfchen- 
ihlag, hoch, breitiäulterig, mit liter Haut- und Haar- 
farbe. Unter den Mädchen finden fich neben entjeglic 
joliden Schünheiten, die einige Fuß im Umfang haben, 
aud auffällig graziöſe Geftalten mit lieblichem, feingefchnit- 
tenem Antlitz. Für Männer und Grauen iſt der Schaf- 
pelz das Feſtkleid, was eigenartig ausfieht und eigenartig 
rieht. Die Aermeren tragen den braunen «Serdab, 
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einen Breit und weit gefchnittenen Nod. In der Kopf- 
tracht unterfcheiden fih ſcharf die Vermälten von den 
Ledigen und auch beim Tanze fondern fie fih danad. Das 
Weib trägt ein weißes Tuch um den Kopf, das Mädchen 
die Haare frei herabwallend und einen Kranz oder eine 
ganz fonderbare, mit Flittern beftedte Zuchlrone ums 
Haupt. Sie find ein phlegmatifches, melancholiſches, zähes 
Boll, diefe Ruthenen. Auch Hier könnt ihr’s fehen. Uns» 
ermüdlich drehen fie fih, wie fie denn überhaupt Alles 
gern langſam und gründlih thun. Aber ihre Gefichter 
bleiben ſtumpf und traurig. Keuchend, aber todesernit 
drehen fib die Burfhe und Mädchen. Der Contraft 
zwiſchen den heiteren Weilen und dieſem Gefichtsausprud 
wirkt unmiderjtehlich komiſch. 

Aber im Vebrigen darf man wahrlih nicht über fie 
lachen. Zäh und beharrlih haben fie fi) das Land erobert 
und drängen die urfprünglide Hauptbewohnerſchaft, die 
Aumänen, immer weiter nah Süd. Wo Numänen und 
Ruthenen zufammengrenzen, herrſcht binnen zehn, zwanzig 
jahren der Lebtere. Und der Befiegte nimmt des Siegers 
Sprade an. Da drüben, der Wiefe nah, wo die Heerd- 
feuer flammen, vergnügt fih eine folhe Gruppe. Dunkel: 
äugige, Ichlaublidende Juden fpielen ihnen auf, und was 
fie tanzen, iſt ein echt rumäniiher Zanz, der Harcanu. 
Ihre Hautfarbe tft bronceartig, und die magere, bewegliche 
Geſtalt verräth das romaniſche Blut Uber Hort den 
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Hier find fies noch. Zigeuner fpielen auf, überaus zer- 
Immpte Zigeuner, aber ihre Fiedeln fingen zaubertünig — 
en echter Numäne tanzt nah feiner anderen Muſik. 
«Romana> tanzen fie, den Nationaltanz, phantaftifh und 
fiouvenreih, oder «Olcandru>, einen Cotillontanz, wie ihn 
jelbit die hochverehrlihe «deutihe Tanz⸗Akademie⸗ — bei 
aller Achtung vor diejer gelehrten Geſellſchaft fei es aus» 
geiprohen — nicht graziöfer und funftvoller austüfteln 
Einnte. Aber das entipricht ja der Art diefer ſchlanken, 
beweglichen Söhne des Südens mit dem Scharfgefchnittenen 
braunen Antlig und den dunklen, bligenden Augen. Und 
was vollends dieſe Mädchen betrifft, jo wäre e8 bei ihrem 
Anblick gar nicht ſchwer, ſich an die Ufer des Tiber zu 
käumen. Auch auf dem Tusculum des Cicero haben ſich 
die latiniſchen Mägde nicht anders getragen: in Linnen 
und bunter Stiderei, und zur Feſttracht um die Schultern 
eine blaue Zunica. Und nicht anders haben fie dem Horaz 
das Aug’ erfreut: fchlanfe, üppig-ftolze und doc ſchmieg—⸗ 
ſame Geftalten, im füßen, dunklen, halbverjähleierten Auge 
wildeften Sinnentbrand. 

Aber auch viel Miſchlingsblut fpriht die dakiſch⸗ 
latiniide Mundart. Hier eine Gruppe, auf welder der 
Bid nicht gerne ruht: die Leute find gar zu häßlich. Kleine 
Menihen mit gelben Gefichtern, fchiefgeichligten Aeuglein, 
hier verlümmerten Nafen. Und die Beine bilden das 
ſchönſte, regelmäßiafte lateiniide O. Rumäniſirte Mongolen, 
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Aufen, mit denen fie fih in immer tollfere Freude hinein- 
tanzen — fie Hingen rutheniſch. Und werden fie rumäniſch 
angeſprochen, fo erwidern fie kopfſchüttelnd: «Ne ponemaju.» 
Sie haben die Sprache der Väter verlernt. 

Alſo Ruthenen, die eigentlih Huzulen, Ruthenen, 
die eigentlich Rumänen find, und daneben jehr, ſehr zahl- 
reich echte Authenen. Auch fie ſelbſt unterjcheiden ſich von 
einander durch Tracht und Dialekt, je nachdem fie aus 
Pocutien oder Podolien eingewandert, je nachdem fie ihren 
Wohnſitz im Flachlande oder im Hochlande genommen. 
Unter den Hunderten finden fih faum je zehn, die im 
Sprade und Tracht vollftändig übereinjtimmen. So gibt 
e3 in einer und derjelben Hauptgruppe erſt recht ein 
Heines Babel. | 

Daſſelbe gilt von den Rumänen. «Söhne Romas⸗ 
nennen fie fich ftolz, und aus ihrer Sprade laſſen fidh bei 
einiger Mühe ganze Sätze zufammenitellen, die wortwörtlich 
mit dem Lateinifhen zufammenklingen. Aber das Blut 
ift Stark gemischt mit ſlaviſchem, mongoliſchem, tatariſchem 
Blut. Zagelang kann man im Lande reifen, ohne rein- 
blütige Rumänen zu treffen. Hier freilich, wo Alles zu 
jehen, fann man aud fie treffen. Aus dem Hügellande, 
wo Defterreih an die Fürſtenthümer grenzt, find fie hier- 
bergefommen. Abſeits, ganz abfeits halten fie fi; ein 
jonderbarer Stolz ift diefen Menſchen angeboren, und fie 
haben viel natürliche Würde, jo lange fie — nüchtern find. 
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Hier find fies noch. Zigeuner fpielen auf, überaus zer- 
Inmpte Zigeuner, aber ihre Fiedeln fingen zaubertünig — 
ein echter Rumäne tanzt nah feiner anderen Mufil. 
«Romana» tanzen fie, den Nationaltanz, phantaſtiſch und 
figurenreih, oder «Olcandru>, einen Cotillontanz, wie ihn 
jelbft die hochverehrliche «deutihe Zanz-Alademie» — bei 
aller Achtung vor diejer gelebrten Geſellſchaft ſei es aus⸗ 
geiproden — nicht graziöfer und kunftvoller austüfteln 
könnte. Aber das entipriht ja der Art diejer ſchlanken, 
bewegliden Söhne des Südens mit dem ſcharfgeſchnittenen 
braunen Antlig und den dunklen, bligenden Augen. Und 
was vollends dieje Mädchen betrifft, fo wäre e8 bei ihrem 
Anblid gar nicht ſchwer, fih an die Ufer des Tiber zu 
träumen. . Auch auf dem Tusculum des Cicero haben ſich 
die. latiniſchen Mägde nit anders getragen: in Linnen 
und bunter Stiderei, und zur Feſttracht um die Schultern 
eine blaue Zunica. Und nicht anders haben fie dem Horaz 
das Aug’ erfreut: ſchlanke, üppig-ftolze und doch fehmieg- 
ſame Geſtalten, im jüßen, dunklen, halbverichleierten Auge 
wildeften Sinnenbrand. 

Aber auch viel Mifchlingshlut ſpricht die dakiſch⸗ 
latiniide Mundart. Hier eine Gruppe, auf welder der 
Blick nicht gerne ruht: die Leute find gar zu häßlich. Kleine 
Menfchen mit gelben Geſichtern, jhiefgeichligten Aeuglein, 
hier vertümmerten Naſen. Und die Beine bilden das 
ſchönſte, regelmäßigfte lateiniſche O. Rumäniſirte Mongolen, 
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die in den Bergen figen geblieben, durch welde einft die 
Raub» und Heerftraße ihres Volles ging. Ste brauden 
feine Mufit, fie heulen ſich felber ein Lied vor, nad) deſſen 
Tact die Säbelbeinden regelmäßig zuſammenknicken und 
wieder aufſchnellen. Unermüdlid hüpfen fie, wie die 
Fröſche — es wäre komiſch, wenn es nicht fo unheimlich 
wäre. 

«Hup! Hupl>» tönt ung noch lange das Geheule nad. 
Aber nun klingen uns freundlicere Zöne ins Ohr; es ift 
ein Ländler, ein wahrbaftiger Ländler von Lanner. Wie 
das fonderbar anmuthet, ift faum zu fagen. Raſch biegen 
wir um die grüne Hede — da, vor der Schänke, ein Bild 
aus dem Renchthal oder von der Schwäbiſchen Alp. Da 
figen an den Tiſchen die alten Schwabenbauern, in den 
langen ftattlihen Kaputrüden aus blauem Tuch mit filbernen 
Knöpfen, und neben ihnen die Weiber im geblümten mäd- 
tigen NReifrod. Da tanzen die jungen Burſchen im Inöpfe- 
Ihimmernden Spenjer, die Mädchen im bunten Mieder 
und furzen Rödlein, daß darunter die Waden im ſchwarzen 
Strumpf wie mächtige Pilafter zu ſehen. Bier haben ſich 
die Deutfhen gelagert, die Schwaben aus Roſch, die 
Deutihhöhmen aus Fürſtenthal, die Zipfer aus Jakubeny, 
die Pfälzer und Niederdeutihen aus dem Anland der Suc- 
zawa. Zehn verſchiedene Dialelte, zehn verſchiedene 
Zradten aus allen Gauen Deutſchlands. Aber fie ver- 
ſtehen fih gut und halten treu zufammen, die veriprengten 
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dentſchen Landslente. Freilich tanzt der Zipſer nur mit 
feiner ſchlanken Zipferin und der Mann aus Roſch mit 
feinem rumden, rothhadigen «Moidele»s. Aber vielleicht ift 
auch dies deutſche Art. Webrigens geht es hier nicht allzu 
laut zu. Alles mäßig, ehrbar, aber gründlid. Nur zus 
weilen ſchlägt die Luft in hohen Wogen auf. Denn 
während der Nuthene beim Tanz ausfieht, als begrübe er 
juft fein Liebſtes, lacht und frohlodt der Deutihe und 
ſchmettert zuweilen ein Trotz⸗ und Zanzlied in die Lüfte. 

Huzulen und Mongolen, Rumänen, NWuthenen, 
Deutihe — auch dies Gewühle wäre verwirrend genug. 
Aber was Alles Tann man bier nicht noch außerdem tanzen 
und joblen hören! 

Hier Slovaken im ärmliden Linnengewand, den 
runden weichen Filzhut auf dem langhaarigen Haupte. 
Heute ungemefjen in der Freude, wie fonft ungemefjen in 
der Mage, Söhne eines Volkes, dem aucd auf diefem ge- 
fegneten Boden daijelbe Loos gefallen wie anderwärts: die 
Aermften unter den Armen zu fein. Hier fitt der Slovale 
nit etwa als Drahtflechter, fondern als Aderbauer, aber 
er gedeiht nicht recht. Heute freilich johlen fie entſetzlich, 
und ihre Weiber in buntem Drilfich kreiſchen. Dieſem 
Volke, beſonders feiner zarteren Hälfte, wäre es nicht gut, 
zu predigen, daß Gott fie nad) feinem Ebenbilde geſchaffen; 
fie würben fich ſonſt den lieben Gott mit einer Stumpf- 
nafe ausitatten und mit einem Munde, der die Aufgabe 
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bat, zwiſchen beiden Ohren eine wulſtig Haffende Oeffnung 
zu ziehen. - 

Schön und kräftig, ſchlanke braune Burſche, dralle, 
feueräugige Dirnen — fo präjentiren fih ihre Nachbarn, 
hier im Garten und in der Wirklichleit : die Magyaren. 
Aus dem armen, bergigen Szellerlande find fie eint hinab» 
geftiegen in das Tiefland und haben bier ein reiches, 
blühendes Heim gefunden. Darum jaudzen aud ihre 
«Eljen» zum Himmel auf wie Nafeten — die Leute wiſſen, 
was der heutige Tag bedeutet. Hui! wie die Fiedel Klingt; 
Hui ! wie der «Cfardas» dröhnt! Die Sporen flirten, und die 
weiten weißen Pumphofen fliegen nur fo im Kreiſe. Nur 
die Reicheren tragen das eng verſchnürte Beinfleid. Aber 
eine bunte Feder hat ſich Jeder auf den Hut geftedt und 
eine rechte Feitfreude ins Herz hinein. Und wie fie fo am 
Rande der Haide tanzen, iſt e8 ein Bild, wie aus der 
Puszta zauberhaft hiehergeftellt. 

Aber es gibt auch Viele, die nicht tanzen. Da wandelt, 
bald jcheu abjeits, bald näher herandrängend als juft noth⸗ 
wendig, der orthodore Jude in feiner altpolniſchen Tracht. 
Da geht fein femitifher Stammesgenofje, der Armenier, 
langjam und gemeijen einher — aus Suczawa oder Kim⸗ 
polung; dort allein hat fi die armenifhe Tracht erhalten, 
ein langes, ſeidenes Untergewand, bi8 auf die Knöchel 
berabwallend, darüber ein ſammt⸗ oder pelzgeihmüdter 
Kaftan. Da wandelt düfter und mürrifh der Lipowaner 
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daher in altmostowitifher Tracht, neben ihm fein dides 
Eheweib in grellem, vothgeblümten Kleide. Er iſt Einer 
der «Leute vom wahren Glauben». Zur Huldigung ift er 
gelommmen ; aber was foll ihm die Freude mit dem unreinen 
Gewürm, das an Götzen glaubt?! 

Dann elegante Herren und Damen, Bürger aus den 
Ezernowiger VBorftädten mit ihren Weibern — Pardon! 
Gemalinnen — in rothen Umbhängtüdern und grünen 
Handihuhen, Soldaten, Bergfnappen, rumäniſche Popen 
mit langem Bart und Gewand, böhmifhe Spielleute, 
Alrobaten — ih glaube, ih fchriebe es nit aus, und 
ſchrieb' ih noch jo lange fort. 

Und dies Alles zufammengedrängt auf dem Raume 
einiger Gartenpläße und Allen — es war ein Lärmen 
und Zreiben, daß man fich hätte die Ohren ftopfen und 
die Augen fließen mögen, und wieder, daß man fid 
taufend Augen und Ohren wünjchte, Alles vet in fid 
zu faſſen! 

Und erft al3 e8 Abend wurde und Alles durch⸗ 
einanderdrängtel Und wieder, als das Feuerwerk begann 
ımd bengalifches Licht die unfäglih bunte Gruppe der 
Harrenden zauberhaft umfloß! Es war ein märdenhaft 
Ihönes Bild! 

... Schöneres haben diefe Feſttage nicht geboten. 
Aber anderen intereffanten Anblid nob, von dem man 
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... Der in diefer Landichaft zujieht, wie ein Fluß 
in den andern mündet, Tann ein eigen Yarbenfpiel ge» 
wahren. Verſchiedenfärbig find fie, weil der Boden ver- 
ſchieden, durch den fie fließen. Und wenn fie fich miſchen, 
fo hält doch jeder feine Farbe feit, fo lange er vermag. Da 
ziehen in demfelben Bette Streifen grünlihweißen und tief- 
blauen Waffers dahin, lange, lange, bis fie endlich verfließen. 

Schier dafjelbe Farbenſpiel kann gewahren, wer in das 
fociale Leben diefer Landſchaft blidt. Al die Bäche ver- 
Ihiedener nationaler Cultur und Uncultur fließen friedlich 
in Einem Bette. Aber noch nicht lange genug, um ſich 
ganz gemifcht zu. haben. Wenn diefe Waller dereinft zu 
einem mächtigen Culturjtrome geworden, wird Niemand 
ahnen, welchen eigen gefärbten Streifen fie einft geziert 
oder verungziert. Heute fieht man's noch. Und vielleicht 
nirgendivo deutlicher Tonnte man's fehen, als bei dem 
Huldigungszug. . 

Er war riefig lang gedehnt und fo zufammengefteltt, 
daß er feinen maleriihen Andlid gewähren konnte. Was 
das Volksfeſt fo reichlich geboten, blendendite, finnver- 
wirrendfte Farbenpracht, hier fehlt es ganz und gar. Wie 
abjichtlid mar es auseinandergezerrt, jeder Effect zerrijien. 
Wahrſcheinlich durch Ungeſchicklichkeit. Aber wir wollen fie 
nicht beflagen. Juſt an diefe Gruppirung fnüpfen ſich am beiten 
die Fäden, ein Culturbild des Landes im Fluge zu zeichnen. 

Huzulen eröffneten den Zug, ein Fähnlein Ruthenen 
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aus dem nördlichen SKarpathenwald und ein Yähnlein 
rumänifher Bergbewohner aus den Thälern der Dorna 
und Biſtrizza. Nicht eben elegant hodten die fühnen, ver- 
wegenen Bergmenſchen auf ihren mageren Kleppern. 
Bielleiht könnten diefe Rößlein und diefe Art des Neitens 
einem Fremden ein Lächeln abgewinnen. Aber wer je 
auf einem Huzulenklepper durch unfere Berge getrabt, wird 
ihn nicht veradten. Er tft von einer jo fabelhaften Aus- 
dauer, von einer fo ungemeinen Treue, Klugheit und Vor⸗ 
fiht, daß man ihm mehr vertrauen fann, als vielen Menſchen. 
Er ift, um ein fedes Dihterwort zu gebrauden von ver» 
nünftiger Viehigkeit, indeß viele Menſchen blos von viehi- 
iher Vernunft find. Nur Eine Eigenthümlichkeit muß man 
dabei Ionen: den Sporn verträgt fein Huzulenroß, und 
mit dem Zügel muß man jo wenig als möglih hantieren. 
Der ihm vertraut, ift am Abgrund fidher, und wer es ein» 
zuengen ſucht, kann mitten in der Thalſohle ſtraucheln. 
Kein Huzulenroß verträgt Sporn und Zügel und — 
fein Huzule. Frei lebt er in feiner Bergüde, ein ein- 
jamer Nomade, der mit feiner Heerde von Zrift zu Zrift 
zieht. Ihn bindet nichts al3 der eigene Wille. Denn wen 
nit die Natur bindet, wen nicht jein eigen Herz bindet, 
den bindet feine Menſchenmacht in diefer ungeheuren 
grünen Wüftenei der Berge und Wälder. Will er ein 
Räuber werden, er kann es; hier findet ihn fein Richter, 
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berauben? Und was er braucht, bietet ihm fein Wald 
und feine Heerbe. 

Der wandernde Hirt! der Nomade! der Menih im 
Urzuftande! Schwerlid bat die löbliche Feſtordnerſchaft 
daran gedadht, aber für unſere Zwede hätte ſich kaum eine 
beffere Eröffnung des Zuges finden lafjen. 

... Folgt eine Militärcapelle und fchmettert den 
Radetzkymarſch. Das wäre nicht erwähnenswerth, büte es 
uns nicht ein Steinden für unfere Mofail, diesmal ein 
dunkles. Wer die riefigen Menſchenmaſſen fah, welche ſich 
ſtauten, als die Capelle zum erſtenmale ſpielte, hätte leicht 
über den naiven Enthuſiasmus der P. T. Provinzmenſchen 
fpötteln mögen. Aber es war den guten Leuten zu ver- 
geben; es war feit langen Jahren die erjte Milttärmufil, 
welche fie hören durften. Czernowig hat keine Capelle, 
weil es fi) weigert, eine Kaferne zu bauen. Die Stadt 
baut mehr Schulen, als ihr obliegt, vielleicht mehr, als in 
ihrer Kraft liegt; aber eine Kaferne will fie nit bauen. 
Sie glaubt, daß man dies nit mit Recht von ihr fordert, 
und daher thut fies nicht. Man ftraft dies duch Ent- 
ziehung der Genüffe türkiſcher Muſik. 

Ein dunkles Steinden in der Mofaik diefes Cultur⸗ 
bildes habe ich dies genannt, aber es ift wol nicht erwogen. 
Die zwerghaft Heine Affaire ift im Grunde ein helles 
Beiden. Seht, diefe Stadt ift loyal, fo ungemein, fo 
ganz überaus loyal. Selbſt der ſchwarzgelbſte Schwarz. 
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. gelbe müßte fi Hier wohl fühlen. Und dennod finden 
die Bürger diefer Stadt den Muth, auf ihrem Rechte zu 
befteben . . . 

Folgen Turner, höchſt feltfamliherweife im Frack, und 
die Feuerwehren mit ihren Fahnen. Auch ein Veteranen» 
Berein mit jehr ſchönen goldenen Ligen und Troddeln er: 
freut das Auge. Holdes Soldatenfpiel ältliher Knaben 
jo haſt du denn aud hier deine Heimftätte gefunden | 

Bereine in Frack und Rod, mit oder ohne Fahnen, 
mit oder ohne Abzeichen, ſehr, fehr viele Vereine. Czerno⸗ 
wig allein bat ihrer ſehr viele, und das ift Fein ſchlimmes 
Zeihen. Wenn irgendwo, fo bedarf es auf diefem jung- 
fräulihden oder kaum erjt umrodeten Boden der geeinten 
Kraft. Sie findet fih auh zufammen. Nur Einer der 
Vereine ging in ſehr geringer Mitgliederzahl daher, die 
«Deutſche Lefehalle». Ste ift der einzige nationale Vereini⸗ 
gungspunkt der biefigen Deutihen. Unter Hohenwart 
blühend, ſiecht fie nun dahin *). 

Das ift fo überaus bezeichnend für deutfche Art im 
Often, daß man wol länger dabei verweilen muß. Der 
Deutſche iſt der Allerweltsbeglüder und Allerweltsichoner. 
Treu und ftet für ſich und Andere die Culturarbeit vers 
richten — das verjteht fi von felbjt. Aber dabei jagen: 





2) Seitdem ift die «Deutfche Lejehalle> eines ſanften Todes 
verbliden. Mögen die Deutfchen in der Bulowina nie in bie bittere 
Lage kommen, dies ſchmerzlich zu beflagen. 
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„Ich bin ein Deutſcher!“ — bewahre!... Nur wenn 
der Deutſche in diefem Lande getreten wird, findet er den 
Muth dazu. Unter Hohenwart fand er ihn. Uber num, 
da er wieder raftlos fchaffen darf, in feinem Intereſſe 
allerdings, aber auch noch weit mehr im Intereſſe der 
Anderen, ſcheint ihm jede, auch die leiſeſte Betonung ſeines 
nationalen Bewußtſeins ſündhaft. Er fürchtet, ſchon da⸗ 
durch die Anderen zu verletzen, wenn er ſich überhaupt nur 
zu ſeinem Volke bekennt. Der Rumäne und der Ruthene, 
auch diejenigen, welche gern die deutſche Culturarbeit wür⸗ 
digen und fern von allem nationalen Fanatismus ſind, 
find nicht ſo zartfühlend. Und mit vollem Rechte! 

Ich bin weit davon entfernt, den Deutſchen zuzu⸗ 
muthen, durch übermüthige Betonung ihrer dominirenden 
Stellung, durch überflüſſige nationale Demonſtrationen 
Andere zu verletzen oder zu ähnlichen Demonſtrationen zu 
verleiten. Das Herrlichſte an und in dieſem Lande iſt 
und bleibt der nationale und confeſſionelle Friede, und kein 
Hauch darf ihn trüben, am wenigſten ein Hauch aus 
deutſchem Munde. Das wäre nicht blos unklug, ſondern 
verächtlich und des deutſchen Geiſtes am mindeſten würdig. 
Aber ſich zu feinem Volksthum bekennen, das kann fein 
anderes Volksthum beleidigen. Wehe dem Deutihthum im 
Dften, wenn es fid) in jublimen Kosmopolitismus auf- 
löjen würde — c8 wäre nicht blos fein eigenes Verderben, 
jondern aud das Verderben für alle Eulturbejtrebungen 
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in diefem Lande! Nur wen aus dem Born feines eigenen 
Volksthums die Kraft quillt, kann für fein eigen Boll und 
Andere nüglih ſchaffen! Der Tag, an dem die Deutſchen 
im Often dies vergefien würden, wäre der Beginn ihres 
Unterganges. 

Biele Herren in kurzen und langen, modiſchen und 
unmodifhen Fräcken. Und nun die Vertreter aller Con- 
feifionen. Da ſchreitet der Prediger der Reformjuden 
neben dem Chaffid, der griechiſch-orientaliſche Prieſter 
neben dem römiſch⸗katholiſchen Pfarrer, der unirte neben 
dem nichtunirten Armenier, ver katholiſche Ruſſinen-Pope 
neben dem Abt der Altgläubigen, der belvetifhe Pfarrer 
neben dem evangeliihen Prediger. Hier gehen fie friedlich, 
und friedlih gehen fie im Leben. In diefem Lande hat 
noh fein Menſch, mindejtens fett hundert Jahren nicht, 
für feinen Glauben gelitten. Jeder fchreitet feine Bahn 
dahin, weil er fie für die rechte hält, aber es iſt noch 
Keinem zu Sinne gelommen, dem Nachbar feine Bahn 
mit Steinen. oder Unrath zu verrammeln | 

Barum? Warum blüht Hier tiefiter Friede, indeß 
ringsumher der Glaube den Menſchen zum Fluche wird, 
der fie in tiefes, grimmiges Hafen und Wüthen hinein» 
peitiht ?! War es ein Act edelfter, freier Entſchließung von 
Priefterfihaft und Volt? dictirte die Nothwendigkeit ſolche 
Zoleranz ? 

Es wäre jhön und erbebend, lünnte man das Eritere 
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bejahen, ſchön und erhebend wär’s, aber nicht richtig. 
Das Lettere ift die Wahrheit. Kein Glaube war ſtark 
genug, den andern zu unterdrüden. Wer fi über und 
gegen feine Brüder und Nihtbrüder in Chriſto erhoben 
hätte, hätte ſich beſagte Brüder und Nichtbrüder curios 
auf den Hals gehetzt. Stillzubalten und zuzufehen, daß 
die eigene Heerde beifammenblieb, war die einzig mögliche 
Handlungsweife. So kamen Gleihberedtigung und Friede 
ins Land. Und daraus keimte allmälig ein milder Geift. 
Hatte man fih anfangs vertragen müſſen, fo vertrug 
man fih jpäter von Herzen gern. Bielleicht wäre es 
trotzdem nicht gelungen, wäre die römiſch⸗-katholiſche Con⸗ 
feffion im Lande nicht fo fpärlich vertreten gewefen. Und 
fiherlih wäre es nicht gelungen, wäre fie fo zahlreich ges 
weſen, als es die griechifch » orientalifche- Kirche if. Seht 
euch diefe würdigen, vorüberwandelnden Popen mit lang 
herabwallendem Haupt» und Barthaar wohl an, zieht den 
Hut vor ihnen — e8 find brave und gute Menſchen! 
Sie find in der Bulowina gebildeter als die Priefter 
anderer Confelfionen. Und fie find wahre Priefter, viel 
leicht weil fie Weib und Kind haben, weil es ihnen geboten 
und nicht verboten ift, rein menſchlich zu empfinden. 

Es ift ein lehrreich Capitel, das Capitel von der 
Zoleranz in der Bulowina. Tröſtlich für andere Land⸗ 
haften ift es freilih nit. Prieſter verfhiedener Confeſ⸗ 
fionen vertragen fih nur, wenn fie fi vertragen müſſen. 
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Und die Völker?! 

Seht Her! Dichter und geiäloffener wird der Zug: 
da wimmeln fie heran in taufend bunten Trachten, die 
zwölfhundert Abgeordneten der Bauernichaft diejes Landes. 
Aber niht nochmals will ich fie Fildern in ihrer tauſend⸗ 
fültigen Verſchiedenheit, jondern ausfpredhen, was fie ges 
ent. Ringsumher, und namentlih in den Nachbar» 
landen im Norden und Weften, bitterjter, wüftefter Groll 
eines Volkes gegen das andere, hier allein Friede und 
Eintracht! | 

Was bat diefe Menfchen geeint? 

Mieder die Nothwendigkeit. Die heilige Ananke ift 
die mädtigjte Göttin; fie wirkt ihre Wunder, wo alle 
anderen ®enien verbleiben. Auch die Nationen einten 
ih hier anfangs nur deßhalb, weil fie mußten. Die beiden 
an Kopfzahl ftärkiten Völker hielten Frieden aus gegen- 
jeitigem Reſpect, die anderen aus Reſpect vor den mädh- 
tigen. Aber allmälig ward freier Wille, was anfangs nur 
Zwang der Nothwendigkeit gewefen. Nur die Noth 
lann die angeborenen Inſtincte brechen oder biegen; aber 
hat fie es vollbradt, dann wirken auch mildere Genien: 
die Menſchlichkeit, die Liebe. 

Es gibt zwei Länder in Europa, wo ſich Solches ge- 
fügt: die Schweiz und die Bulowina. Freilich durch die 
Nothwendigkeit allein wäre es in beiden Ländern nicht 
erreiht worden. Sie ift die materielle Kraft, welche den 
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antike Wort denkt: «Quem Deus perdere vult, demen- 
tat!'» ... Jenem Polenthum freilih, weldes Andere 
unterjocht, für fich ſelbſt Sonderrechte beanſprucht, war 
dies Feſt in der That ein feindliches. Es galt der Bil⸗ 
dung und der Gleichberechtigung der Nationen, den Tod» 
feinden nationalen Düntels. 

Manchem Nachbar im Süden. Aber wir wollen ung 
die Erinnerung der herrlichen Tage nit dadurch trüben, 
daß wir der Herren Numänen ausführlih gedenken oder 
gar des eflen Geiferd, mit dem fie diefe Tage zu befleden 
verjudt. Hätten fie fih darauf beſchränkt, ernit und 
würdig zu Hagen, daß bier einjt ein Theil ihres Gebiets 
unter fremde Herrihaft gelangt, man Hätte ihnen ebenſo 
ernft erwidern können: „Segen darf man nicht beflagen. 
Nicht, wie der Staat heißt, fondern was er feinen Bür- 
gern bietet, das allein entſcheidet. Blickt euch an und 
dann die Bewohner diefes Landes, und freut euch mit 
ihnen, daß eure Stammesgenofjen in Defterreih glüdlicher 
find als ihr!” Aber vor dem Unflath, wie er von. dort 
berübergefchleudert wurde, dedt man ſich am beiten mit 
dem Schweigen der Verachtung. 

Ein anderes Schweigen fei den hodedelgeborenen 
Herren entgegengejegt, welde jtill auf ihren Gütern faßen 
und fi nicht mit den anderen Bervohnern des Landes 
freuen wollten — das Schweigen geduldiger Nachſicht. 
Sind fie doch ehrenwerthe und überaus harmloje Leute, 
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welche fich zudem derzeit in bemitleidvenswerther Verlegen⸗ 
heit befinden. Es ift für Polititer Keine Kleinigkeit, ihr 
Princip nit zu wilfen und nun. angjtvoll, arme Japhets, 
nad ihrem Princip ſuchen zu müſſen. Hoffentlih gefällt 
ihnen allmälig dasfelde Princip, weldes die gefammte 
Bewohnerihaft des Landes zu Licht und Segen geführt. 
Man muß ihnen nur Zeit laffen, es zu finden. 

... Noh mandes ſchöne Bild drängt fih vor mein 
Auge, und kaum dämme ich die Neigung zurüd, es nach⸗ 
zuzeichnen. Beſonders jene beiden Lichtbilder in des Wortes 
weigenfter Bedeutung, die Beleuhtungen der Stadt und 
dann den Teitcommers, fchilderte ich gerne. Und die 
Auffahrt der Studenten, dies farbenprädtige Decorationg- 
ſtück, welches auf rafhen Wagen an den erjtaunten Augen 
der Czernowitzer vorbeizog und an den bligenden, glühen⸗ 
den Augen der Gzernowicienferinnen . .. . faciles, for- 
mosae . .„ . ein «wejtöftlih> Bild wär's auch, wollt’ und 
Iönnt’ ich der rauen diefer Stadt gedenken. Auch in 
ihnen fließt Weit und Oft eigen zufammen. Dan findet 
bier jehr viele üppige, viele ſchöne Geftalten, oft genug 
ein finnentflamntendes, felten ein edel ſchönes Antlik. 
Wer aus der Fremde kommt oder fehrt, dem wird in ber 
erſten Zeit die Schönheit diefes Frauenſchlages überraſchend 
und erfreuli ins Auge treten. Es iſt jenes üppigsfrifche 
Blühen, weldes fi) überall da entfaltet, wo verjchiedene 
Racen zufammentreffen. Die Frauen einer Miſchlingsrace 
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haben gewiſſe ftereotype Fehler im Gemüth, aber faft 
immer find fie [hön und anmuthig. Das gilt aud von 
den rauen diefer Stadk 

Aber wohin gerath’ ih da? Juſt vom Gegentheil 
wollt’ ih reden, von Sclichtem und Ernftem. Und von 
einem nüchternen und dod fo herrlichen Wort, in welchem 
fih für mid all die Eindrüde der Feſtesfreude einen. 

Es war am 1. Mat 1872, einem gar lenzfröhlicden 
Tag. Da ftanden ihrer viele Hunderte — ergraute Käm⸗ 
pen der Wiffenihaft, blutjunge Studentlein und viel feft- 
lich Volt — in einer luftigen Halle, und wie die Banner 
ob ihren Häupten im Frühlingswinde rauſchten, ging aud) 
durch ihre Herzen ein lenzhaft Wehen und rührte fie an 
in liter Freude. Aber auch wie ein heiliger, erniter, 
unerfhütterliher Entihluß ftand es auf ihrem Antlitz ge- 
ichrieben. Als nun einer der Männer zu ſprechen begann, 
da faßte er jene Freude und Feſtigkeit in ein einzig Wort 
zufammen, und e3 wird Jedem, der in jener Halle ge- 
itanden, für fein Leben unvergeßlich fein. 

Das Wort hieß: «Deutſch fein heißt arbeiten!» 

jene Halle war der Hof im alten Bifchofsfchloffe zu 
Straßburg am Rhein, und die Feier galt der Eröffnung 
der Argentina, der deutſchen Hochſchule in der Weſtmark. 
Es war ein harter Boden, in den fie das junge Reis 
pflanzten. Aber nicht ungewiß waren fie über fein Loos. 
Sie wußten, daß der herrliche deutfche Geiſt, der eben zu 
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den ftolzeften Siegen geführt, von denen die Geſchichte 
berichtet, fih im Frieden doppelt ſtolz und ftark bewähren 
werde. Denn er ift ein Geift des Friedens und der Arbeit. 

«Deutſch fein heißt arbeiten.» 

Drei Jahre jpäter, am 4. October 1875, hatten fi 
einige jener Männer, die damals jenes Wort in der Halle 
zu Straßdurg vernommen, wieder in einer Aula zuſam⸗ 
mengefunden, und wieder ftanden da Hunderte: ergraute 
Kämpen der Wiſſenſchaft, blutjunge Studentlein und viel 
feitlih Voll. Wer da aus den Fenſtern blickte, fah nicht 
den gothiſchen Münſter ragen, fondern einen byzantiniſchen 
Prachtbau, und nicht ins lachende Rheinthal konnte er 
blicken, fondern in die fahle Ebene des Oſtens. Aber 
wieder galt die Feier der Eröffnung einer Hochſchule in 
einer Grenzmark deutihen Geiftes, und wieder war’3 
harter Boden, in den fie das junge Reis fenkten. Uber 
in ſtolzer Zuverfiht thaten fie es, in Lichter Freude. Und 
ſeltſam! auch dasjelde Wort fand fih wieder ein, und als 
fie jubelten, da es erflang, Hang die Zuftimmung aud wie 
en Gelöbniß. 

«Deutſch fein heißt arbeiten !» 

War das nur Zufall? Ich glaube, innerfte Nothwen⸗ 
digleit. Und mehr als eine Phrafe war es, es war ein 
Wahrwort, als der Nector von Straßburg es ausſprach: 
diefelbe Aufgabe, welde feine Hochſchule im Weiten habe, 
babe die Francisco-Josephina im Often. 
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Zwiſchen Straßburg und Czernowitz Tiegen Hunderte 
von Meilen, wohnen viele Völfer, heben fi trennende 
Grenzpfähle. Aber mächtig fluthet zwifhen feinen beiden 
Grenzwarten der deutihe Geil. Er ift ein Geift der Ar- 
beit, vor Allem der feldftlofen Arbeit im Intereſſe der 
Eultur und der Menſchlichkeit. 

«Deutſch fein heißt arbeitenl» Syn diefem Zeichen 
wirft du fiegen, junge Hochſchule im Oft! 





Rumäniſche Hranen. 


Sranzos, Uns Halb-Aften. I. 








Giftig grünes Schierlingkraut 
Ad! was nützt bie Ihöne Braut 
Und daß mein Getreide wächſt, 
'z gebt doch Alles wie verhext! 
Und zu enden meine Pein, 
Schlag ein Donnerwetter drein! 
Rumänifches Volkslied. 


Ich erinnere mich noch lebhaft des Tages, an dem 
ich dieſes Lied zum erſten Male gehört und wer es ger 
jungen. An einem fchönen leuchtenden Auguftmorgen 
war’s und die Sonne lag hell und fröhli über der frucht⸗ 
baren, grünen Ebene und über den blauen Wellen der 
Suczawa und über der Stadt gleihen Namens, der alten 
Fürftenftadt der Moldau. Ich Tonnte alle Thürme zählen, 
als ih jo dur die Ebene fuhr, von Itzkani nad) Bor⸗ 
dujeni. Mein junger Roſſelenker pfiff und unterhielt ſich 
mit den Pferden jehr geräuſchvoll und plögßlih begann er 
zu fingen und fang jenes Lied in melandoliihen, lang» 
gezogenen Tönen. 

„Ilia!“ fragte ih erjtaunt, „wie kommſt Du auf dies 
traurige Lied?“ ° 

Der Burſche Jah mih verwundert an. „Hml id 
weiß felber nicht! Ich Habe an Nichts gedacht — es ift 
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mir nur fo eingefallen ... die Sonne fdeint jo ſchön 
und das...” 

„Macht Di traurig?“ 

„O nein — aber — ih weiß nidt — id) bin ein 
Rumäne — wir Rumänen find Alle jo —“ 

Mit diefer Erklärung mußte ih mid begnügen. Syn 
der That war es aber auch die bündigfte, die. er mir 
hätte geben können. „Wir Rumänen find Alle fo." In 
der Seele dieſes Volkes liegt unfäglid viel Trauer und 
Ingrimm, freilich meist verflärt zu jtiller, entjagungsvoller 
Wehmuth. Darum Mingen auch die Lieder diejes Volkes, 
diefe fihtbaren Emanationen der Volksſeele, jo ergreifend. 
Nicht aus der Neflerion, nicht aus der Betrachtung jeiner 
gegenwärtigen Lage fommt dem Rumänen diefe Stimmung, 
fondern, möcht ic behaupten, aus angeborenem Inſtinkt. 
„'s geht doch Alles, wie verhert“, fingt mein Ilia und die 
rumänischen Poeten, die Bolentinian, Eliade, Alerandri, 
Vacarescu, Sion u. f. w. fingen von dem «Fluche», der 
auf ihrem unglüdlihen Volke laftet. Beide denken fid) 
gleih wenig dabei, aber beide fühlen, daß dem fo it. 

Worin bejteht nun diefer «Fluch» ?! 

Wenn ih auf dieje furze Frage ebenfo kurz antworten 
jol, jo möchte ich jagen: in der traurigen «Zivilifation», 
die fi über dieſes Land ergoffen und in der Trägheit der 
Dewohner. Bon -beiden muß ich vorher ſprechen, wenn 
ih mid anders nicht der Gefahr ausfegen will, von Leſern 
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des Weſtens als — Lügner betrachtet zu werden. Denn 
das «grauenleben» in Rumänien iſt in Folge dieſer beiden 
traurigen Einflüſſe ſehr eigenthümlich, ſehr ſonderbar ... 
«Bivilifation !> 
Das iſt ein ſchönes Wort und e8 bleibt aud eine 
ſchöne Sache, wie viel Unfinniges und Frevelhaftes auch 
immer jchon in ihrem Namen verſucht und begangen wor- 
den fein mag. "Aber fpeziell um die «Bivilifation» des 
Oſtens ift es noch ein ganz bejonderes Ding „Wir 
mülfen uns aus dem Weften die Kultur holen”, jagten 
fih die Völker des Oftens und holten fi da nit das 
was «Kultur» war, jondern vor Allem das, was ihnen jo 
«Rultur> ſchien. Dann jhienen ihnen diefe «Rulturreifen » 
etwas ungenügend und unbequem und fie eröffneten fi 
die Cuellen der Zivilifation im eigenen Lande, indem fie 
Fremdlinge aller Nationen des Weſtens als Lehrer oder 
Organiſatoren dahin verpflanzten. Das war löblich. Aber 
diefe Quellen waren leider häufig nit allzu lauter und 
hatten. fih zumeift nur deshalb entſchloſſen, im fremden 
Lande zu fließen, weil fie in der eigenen Heimat als 
überaus getrübt gegolten. Was aber etwa dennoch an 
ehter Bildung und Gefittung hinüberflutete, das kam nicht 
allmälig und Härend, das war und blieb fremd, daS ver: 
band fih nit mit den nationalen Sitten und Berhält- 
niffen zu einem harmonifhen Ganzen. Was alfo hat die 
«Bivilijation» im Often bisher gefruchtet?! Meiner Webers 
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zeugung nah nur Folgendes: fie hat in den höheren 
Kreifen der Gejellihaft jede bisher beitandene Beſonder⸗ 
heit verwifht und an ihre Stelle die Herrihaft der Diode 
und der feihten Phrafe gefegt, in den niederen Schichten 
aber gar nichts zu wirken vermodt, jo daß diefe noch heute 
in althergebrachter Lebensanfhauung und Barbarei 
verharren. Mandem mag diefe Anſicht zu peſſimiſtiſch 
erfcheinen, für mid fteht fie als Wahrheit feft. Freilich 
muß hinzugefügt werden, daß ſich diefe .einfeitige, traurige 
Aeußerung des Kulturlebens zwar im Allgemeinen bei 
allen Völkern des ſlaviſch-romaniſchen Oſtens findet (bei 
den Polen, Rufen, Ruffinen, Rumänen, Serben u. |. w.), 
daß fie fih aber nad) dem mehr oder minder bedeutenden 
Grade der nationalen Kultur modifizirt, die ein Volk der 
fremden «Kultur» entgegenzufegen vermodte. Wir finden 
fie daher 3. B. bei den Polen und Ruffen weniger aus» 
geprägt. Am ftärkiten aber ohne Zweifel bei den Rumänen. 

Bei diefen aus zwei gleich wichtigen, gleich ſchwer⸗ 
wiegenden Urfahen: Einmal, weil hier der Strom der 
Bildung Über ein rohes, barbarifhes Voll hereinbrach, 
das der Halbmond in jahrhundertelanger drüdender Herr- 
Ihaft gehalten, das daher feine Spur nationalen Geiftes- 
Ichens aufzumweifen vermodte, und zweitens, weil in den 
Donaufürftenthümern faft ausſchließlich der Einfluß fran⸗ 
zöfifher Zivilifation geltend gewefen. Diefe hat’ auf 
Aeußerlichkeiten gewirkt, fie hat moderne, ja überaus mo- 
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derne, ganz entjeglih moderne Formen und Sitten ge- 
draht, keineswegs wahre Bildung. Die höheren Klafjen 
nah Außen zivilifirt, im Innern ungebildet wie einft, die 
niedern in bemjelben traurigen Zuftande, wie vor Jahr⸗ 
hunderten, jo darf man — sine ira et studio — das 
sumäniihe Volt haralterifiren. 

Ein Hauptunglüd des Rumänen ift ferner, wie er- 
wähnt, feine Trägbeit.... 

Reich und fruchtbar iſt das ſchöne Land an den Ufern 
der Donau, der Muta und des Pruth, aber der Bewohner 
weiß den Segen nicht zu weden, der im Boden ſchlummert 
und noch minder verfteht er ihn zu nügen. Er iſt ſtumpf⸗ 
finnig, träge, gedanken» und arbeitsfaul. Verſumpft ift 
das edle Blut, das in den Adern der Ablömmlinge der 
ftolzen, tbatkräftigen Römer rollt. Der rumänifhe Bauer 
bebaut und bejäet im Frühling und Herbſte von feinem 
Ader gerade fo viel, um im Sommer und Winter nidt 
Hungers fterben zu müffen, und gerade fo viel kümmert 
er fih um feine enge, niedrige Hütte, daß fie ihm nicht 
über dem Kopfe zujammenjtürze. Wer durch diejes Land 
reift und die Hälfte der Felder brach liegen fieht und dann 
in die Heinen, ſchmutzigen Dörfer kommt und die Bewoh—⸗ 
ner faul und matt vor den Hütten lungern fieht, könnte 
glauben , eine verheerende, verödende Krankheit ſei eben 
duch das Land gezogen. Aber fo fieht es in Rumänien im- 
mer aus, und dieſe Leute ſcheinen zu glauben, e8 müſſe fo fein. 
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Und warım tft e8 ic? 

Mein ia meint: „Ss geht nun einmal Alles wie 
verhert und nur noch em Dennerwetter lann helfen.“ 
Und der Dichter Alexdri ng: Es tft nun einmal 
ein alter Fluch, der * zeiere edlen Bolle liegt.“ 

Aber das fin! — um Sreirungsgrände für ein 
greifbares Uebel Farümir war es um3, jtihhaltigere 
aufzufinden, wenn wir =2# x xr’rr Ibema vertiefen. 

Bwei Topen Irmmen \ucr'@2$ in Betracht, wenn 
man die joziale Stellung ua? Ne Sefeasınile ber rumä⸗ 
nifhen Frauen zu ſchildern indt: Ne Bimerin umd die 
Bojarin. Denn ber Mittelftand ift even erit in ber Ent- 
widlung begriffen. Wie jedes Tick, 203 erit fürzlih aus 
barbarifhen Zuftänden herausgetreten. deſen Handel und 
Gewerbe gänzlih durmiederliegt und im feinen Anfängen 
vollftändig von Nihtrumänen uſurpirt wirt, haben die 
Rumänen, wie 3. B. aud die jenft auf viel höherer Stufe 
ſtehenden Polen, feinen eigentlichen Bürgerftand. Das 
in das Hauptunglüd des Landes. 

Der Lebenslauf der Rumänin «aus dem Volle» ijt 
fat immer berfelbe, mag nun die Aniga oder Marika 
zodn oder haßlich, mag fie — natürlich nad) den Begriffen 
der Dorfes — reich ober arm jein. In ber nieberen 
dam geboren, wächſt das Kind fajt ganz ohne Pflege 

por. Es macht jeinen Eltern, außer ber 
hans. Feinerlei Sorgen und Ausgaben, aud 
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nist für die Bekleidung. Man muß e8 gefehen haben, 
mm e3 zu glauben, daß ein grobleinenes Hemde in den 
tumäniſchen Dörfern für ein viers oder fünfjähriges 
Mädchen no ein Luxus ijt, den ihm. die Eltern höchſtens 
an Sonn- und Feiertagen geftatten. Das Mädchen wächſt 
heran, natürlih ohne Schulunterridt. Denn es gibt in 
Rumänien faſt gar feine Dorfſchulen, d. h. faktifh, auf 
dem Papiere mögen ihrer genug jtehen; das Bapier iſt 
eben in Rumänien nicht ungeduldiger als anderwärts. 
Die Herren haben feine Zeit dazu, fih um das Schul—⸗ 
weien zu kümmern; fie müſſen in ihre DVerfaffung über» 
aus freifinnige Beftimmungen hereinbringen; 3. B. die 
Abihaffung des Adels und ſich dabei in einer Kunft üben, 
die freilih minder freifinnig ift — der Judentodtſchlage⸗ 
kunſt. Es gibt feinen grelleren Gegenfag auf Erden, als 
die Theorie und die Praris im rumäniſchen Dorfſchulweſen. 
Ich kann nicht umhin, an diefer Stelle ein ein- 
ſchlägiges perſönliches Erlebniß zu erzählen, da es überaus 
charakteriſtiſch iſt. In einem Bukareſter Salon hatte ic 
por einiger Zeit die Ehre, dem damaligen Kultus- und 
UnterrichtSminijter Rumäniens (die Herren wedjeln be 
Yanntlid raſch und der- Betreffende ift jegt wieder, was 
er früher war — Lebemann nämlid) vorgejtellt zu wer⸗ 
den. Da ih zu jener Zeit eben einige Weifebriefe im 
der «Neuen freien Prefje> hatte eriheinen laffen und er 
daber vermuthete, ich könnte auch dieſe meine Meile lite- 
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rariſch verwerthen, jo ſchilderte er mir in liebenswürdigiter, 
ausführlihfter Weile den Stand feines Mefforts und 
ihloß mit den Worten: „Sie fehen — unjer Volksſchul⸗ 
wefen ift dem der Schweiz ebenbürtig. Wenn Sie übrigens 
no nähere Daten —”... Ich dankte verbindlichſt, da ich 
nicht die Abſicht hätte, über das Thema zu fchreiben, und 
ließ nebenbei durchſchimmern, daß ih, als der Landes» 
iprade einigermaßen fundig und nit zum eriten Male 
im Lande, über den wahren Stand der Sache Hinreihend 
inftruirt je. Da ſahen mid Se. Erellenz zuerſt verbußt 
an und riefen dann ladend: „Nun — da habe ich Ihnen 
freilich umfonft blauen Dunft vorgemadt. Ich mußte es 
ja fhandehalder thun. In Wahrheit fteht es ſchändlich — 
Sie Haben Recht. Uber alle Mühe wäre nuklos: unfere 
Bauern ſchicken nun einmal ihre Kinder nit in bie 
Säule ....“ — „ES käme auf die Probe an!” warf ic 
ein. — „Nun, dann mag ein Anderer probiren“, brach 
er ladend ab. 

Der einzige Unterricht, den das rumäniſche Dorflind 
genießt, ift der Neligionsunterridt. Aber aud den zieht 
e3 nur aus den unverjtandenen, etwas ſchwerfälligen For⸗ 
men des griedhifch - orientaliihen Gottesdienftes und aus 
dem Kühlerglauben der Eltern. Diefer Kühlerglaube mag 
für den Kulturhiſtoriker fehr intereffant fen — es ift 
eigenthümlich, wie fi) die ewig heiteren Heidengütter im 
Laufe der Jahrhunderte in diefen Landſchaften in büftere 
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Beipenfter und Dämonen gewandelt — aber für ben 
Menihenfreund ift er fiherlih nur ſehr betrübend. 

Aber kümmern fih denn Seine Hohmwürden der Herr 
Pope nicht um die Kleinen? 

Seine Hochwürden, der Herr Pope! 

AH! dieſer Mann iſt in der Regel ein eigenthüm⸗ 
liches Exemplar eines Seelforgers. Der Sohn eines Po- 
pen oder Bauern, ift er — faſt ohne jede Borbildung — 
auf drei oder vier Jahre in eines jener zahlreihen Priefter- 
feminare geftedt worden, wo er Leſen und Schreiben, dann 
das Abfingen der Nitualgebete gelernt und wo ihm als 
einzige Vorbereitung für feinen heiligen Beruf der Ka 
techismus eingebläut worden. So ausgerüftet, wird er, 
nahdem er ein Weib genommen, zum Priefter geweiht 
und erhält eine Dorfpfarre, um da volljtändig zu ver» 
bauern. In ſeinen Predigten ift Gott ein ftrenger Herr, 
der außer dem obligaten Frommſein und Wohlthun ver 
Menſchen an einem Dinge bejonders Wohlgefallen hat: 
wenn man dem Verkündiger feines Wortes, dem open, 
den Zehnten und die Sporteln reichlich entrichtet und noch 
außerdem zumeilen eine milde Gabe in's Haus bringt. 
Das köſtlichſte Muſterbild eines folchen Priefters des 
Herrn lernte ih auf meiner Eingangs erwähnten Yahrt 
in der Moldau, in der Nähe von Bordujeni kennen. 
Seine Hochwürden fragten mid unter Anderem, ob die 
Deutſchen wirklich Heiden feien, ob der Katfer der Deutſchen, 
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Namens Yismard, in der That zwölf Fuß Hoch jet und in 
welcher Art ein Blitzableiter nüglih werde könne... 
So feltfam diefe Stihproben Fingen mögen — id) ver- 
bürge mich hiermit für ihre Wahrheit. Und am Sonntag 
Nachmittags präfentirten fih mir Seine Hochwürden in 
einem Zuſtande fo koloſſaler Bejoffenheit, wie ich dergleichen 
jelojt in den Hafenktneipen Hamburgs oder Marſeille's, 
Trieſts oder Odeſſa's nie gefehen. Und das will bekanntlich 
etwas jagen. 

Bon feinem neunten, zehnten Sabre an, oft no 
viel früher, wird das Kind dazu angehalten, der Mutter 
bei ihren meift jehr ſchweren Arbeiten zu belfen. In 
ihrem dreizehnten, vierzehnten, höchſtens fünfzehnten Jahre 
ift die Rumänin körperlich vollitändig entwidelt. Und 
man findet da oft ſchöne, zierlihe Geitalten. Der rör 
mifhe Typus, obwohl vielfach durch Heirathen mit Slaven 
verwiſcht, zeigt fi in der ſchön und ftolz geſchwungenen 
Nafe, in dem fein und ſcharf gezeichneten Munde, in dem 
Ihwarzen, glänzenden Haare, in der eigenthümlichen, aber 
nicht unſchönen Broncefarbe des Gefihts. Betrachtet man 
die junge Aumänin in ihrem Feſtſchmucke, dem Iinnenen 
Hemde, das mit allerdings ziemlich kunſtloſen Stidereien 
verziert ift, dem nationalen, aus einem Stüde gefhnittenen, 
dur eine Spange zufammengehaltenen Tuchrocke, der, in 
der Taille befeitigt, fih dit an die Hüften ſchmiegend bis 
an die Knöchel füllt, dem leichten, tunicaartigen, meift 
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blauen Mäntelden, lauft man dazu ihrer Sprache, die 
faft in jedem Laute an die Sprade des alten Nom er- 
innert, wahrlid — es gehört nicht viel Phantafie dazu 
um ſich die römiſchen Landmädchen aus den Zeiten Cicero’s 
zu denten! Und ſchier wäre da vielleidt aud ein Schall 
verfucht, mit‘ dem altern Flaccus zu jagen: «Ne sit tibi 
pudori, amare ancillam . . .“ 

So geihmüdt und — reinlid kann man die Mäd⸗ 
hen jreilid nur an Sonntagen, fowie an den übrigens 
jehr zahlreihen Seiten ihrer Kirche feben. Auf einem 
freien Plage, gewöhnlih vor dem Wirthshauſe tanzt dann 
die Dorfjugend. Das Orceiter bejteht aus dunkelhaarigen 
glutäugigen, meiſt Sheußlich zerlumpten Zigeunern , einem 
Beiger und einem Cymbalſchläger. Die Tänze des rumä- 
niſchen Landvolfes find bejonderer Art; fie find faft durd- 
weg feine Rundtänze, ſondern befteben aus einer Neihe 
bunt abwechſelnder hübſcher Sruppirungen. Am beliebtejten 
it die Romana». 

Nah dem Tanze begleitet — wie allüberalil — der 
Burſche das Mädchen nah Haufe. Die Liebenden werden 
gewöhnlih nah kurzer Friſt Braut- und Eheleute. Auch 
bier beſtimmt meift ein äußerer Umjtand, nicht der Drang 
des Herzens die Wahl. Auch Hier jtellen Reihthum und 
Beſitz ſcharfe, unüberklimmbare Schranten auf. ES gibt 
überhaupt weniger Idyllen auf der Welt, als zarte Damen 
und langhaarige Poeten glauben. 
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Das Mädchen ift zum Weihe geworden; e8 tritt fein 
Amt im Haufe an. Uber es ift fein-leichtes Amt. Mit 
der Stunde, wo das junge Mädchen unter eigenthümlichen, 
jehr lebhaft an die Hocdzeitsgebräude der Römer erinnern- 
den Zeremonien in das Haus des Gatten tritt, hat fie von 
den Freuden des Lebens jo ziemlih Abjdhied genommen. 
Denn das rumäniſche Weib ift die Sklavin ihres Gatten. 
Nicht etwa darin nur, daß er ihr feine Liebe jehr häufig 
in bunten Striemen auf den Körper ſchreibt — das wäre 
feine Eigenthümlichleit der Rumänen, das findet ſich bei 
allen Völkern des Oſtens — fondern hauptſächlich darin, 
daß ihr nun die Sorge für die Erhaltung des Haufes 
ausſchließlich obliegt. Sie iſt nit die Gehilfin des Mannes, 
fie ift feine Dienerin. Jene empfindfame Gräfin, die vor 
einiger Zeit bei einem Wiener Frauentage praftiih und 
vernünftig, wie alle VBorkämpferinnen der Frauen-Emanzi⸗ 
pation, eine Mot on für die armen Türkinnen einbradte 
und fie befonders dur die Polygamie des Moslems ber 
gründete, hätte Gegenſtände ihres Mitleids nicht jo weit 
zu ſuchen gebraudt, fie hätte deren in den Karpathen und 
an der Donau genug gefunden. Denn der rumäniſche 
Bauer beſchränkt feine Thätigkeit auf die Beſtellung des 
Aders;, die Beforgung der Hausthiere, die Beihaffung der 
Lebensmittel, ja man darf fagen: alle und jede andere 
Sorge überläßt er feinem Weibe. Und in diejer harten, un⸗ 
gebührlihen Arbeit und Anftrengung iſt auch der Grund 
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dafür zu finden, daß die Rumänin mit fünfzehn Jahren 
blähend und ſchön, mit dreißig Jahren ein alterndes Weib, 
mit vierzig Jahren eine Greifin if. Und faum minder 
ſchnell geht es mit der Kraft des Mannes abwärts. Denn 
was bei dem Weibe die Arbeit, bewirkt bei ihm der — 
Schnaps! 

Zroß folder Behandlung, troß folder Lebensweiſe ift 
das rumãniſche Bauernweib keine ſtumpfe, gedankenloſe 
Arbeitsmaſchine; ſie hat ein eigen geartetes, charakteriſtiſches 
Gedankenleben. 

Das rumäniſche Weib iſt ſtets freundlich, heiter und 
geſangsluſtig. Nie läßt ſie bei ihrer harten und oft ſo 
mühjamen Arbeit in trübem Schweigen den Kopf hängen; 
fie begleitet all’ ihr Xhun mit Geſang. Was fie fingt, 
ift unendlih mannichfaltig. Bald iſt e8 nur die Melodie 
einer «Doina> , diefer eigenthümlich ergreifenden, melodi- 
ſchen Klage bes Rumänen; bald die eines fröhlihen Na— 
tionaltanzes, am häufigiten aber ein Volkslied. Denn 
wie eine wilde Blume, unbelannt, veradtet, aber ſchön, 
duftig und ſtark blüht das Volkslied in den Bergthälern 
der Karpathen, in den fruchtbaren Niederungen an der 
Donau. Noch hat es die Eultur nicht verdrängt, noch hat 
fie niht3 an feinem inhalt, feiner Form geändert. In 
dem Volksliede, vielleicht der einzigen wahrhaft ſchönen, 
wahrhaft reinen Blüthe, welches diejes Volksleben getrieben, 
liegt unverfäliht und unverdorben das Herz, das «Sinnen 
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und Minnen» des Numänen; wer es kennt und verfteht, 
hat darin den Schlüffel zu feinem Weſen. Das Volkslied 
aber, wie das Märden wird in Rumänien bauptfählid 
von dem Weibe gepflegt. Daher fchmiegt es ih allen 
ihren Verhältniffen an, daher findet die Rumänin für jede 
Situation, für jedes Leid, für jede Freude in einem Xiede 
den Ausdrud ihres Gefühle. Und ift der Ausdrud noch 
nit geihaffen, nun — fo ſchafft fie fih ihn felber. Es 
ift auf den erſten Blick feltfam: in dem Herzen dieſes 
verachteten, von den Sorgen des Dafeins faft erdrüdten 
Weibes lebt ein reiher Schat poetifher Empfindung: das 
rumäniſche Weib ift Dichterin! Das Lied freilich, das fie 
in dem einen Momente hinausfingt in die blühende Flur 
des Südens, um e3 im nädjten zu vergeflen, ift jehr 
kunſtlos, ſehr einfach, aber — ich verfihere es und fünnte 
es beweifen — es lebt mehr, weit mehr urſprüngliche 
Poefie darin, als in den Verſen fo manches deutſchen oder 
franzöſiſchen Modedichters. Diefer Gabe, die natürlid) je 
nad der Individualität der Einzelnen mehr oder minder 
intenfiv ijt, verdankt die Numänin vielleicht die Elaftizität 
ihres Weſens, vielleicht müßte fie ohne diefelbe verlommen 
oder zum Thiere hinabſinken. Diefe Schüpfungen des 
Augenblid3 verftieben freilich zumeilt; aber die verhältniß- 
mäßig wenigen, die im Volksmunde fortleben, bilden in 
ihrer Vereinigung eine fo reiche, jo anmuthige Volkspoeſie, 
wie fie, al$ in der Gegenwart blühend, vielleicht feine an⸗ 
dere Nation aufzumweilen vermag. ... 
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Bon Mutterliebe und Mutterforgfalt — wenigftens 
von einer derartigen, wie fie im Weiten zu Haufe — 
weiß das Herz der Numänin wenig. Dies ift auch fo 
natürlich! Sie behandelt ihre Kinder chen fo ftumpf und 
gleichgiltig, wie fie einft von ihrer Mutter behandelt wor- 
den. Gleichwohl Tiebt fie jie im Grunde in ihrer Art 
innig, Dies zeigt fih namentlid, wenn eins der Kleinen 
kant wird und ftirbt. Indeß der Vater in ſolchen Mo: 
menten vielleicht nur deshalb etwas dumpfer und betrübter 
in die Welt ftarrt, weil er der Begräbnißkoſten gedentt, 
die der Pope unbarmberzig einfordern wird, ift die Mutter 
aufgelöft in Schmerz, und in tiefen, wahren Schmerz. Iſt 
ihr doch das Kind auf ewig verloren, fehlt ihr doc der 
tröftende, erhebende Glaube an ein Wiederjehen nah dem 
Zodel Woher follte ihr auch diefer Glaube kommen? 

Aber troß alledem ift die Rumänin fromm, jehr 
fromm — freilih in eigenthümlicher Weife. Sie übt eben 
einen Außerliden und formellen, nit einen Kult des 
Herzens. Ihr ift Gott ein mächtiger Herriher, aber ein 
ſehr konſtitutioneller, deffen Miniſter, die Heiligen, deffen 
erite Nathgeberin, die heilige Jungfrau, eigentlich weit 
mehr vermögen, al3 er. Darum opfert fie ihnen häufig 
eine Wachskerze und fagt an ihren Feſttagen, ihnen zu 
Ehren, unzählige Male das «Bater unfer» her, gewöhnlich 
zugleih das einzige Gebet, das fie kennt. Syn ihrer Vor⸗ 


ftellung find das eben gar hohe Herren, mit denen man- 
Granzos, Aus Halb-Afien. I. 14 
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es nicht verderben dürfe. Syn gleih hoher Verehrung 
jtehen bei ihr übrigens aud die Geilter und Dämonen, 
unter welcher Geitalt in oft no deutlich nachmweisbarer 
Art — wie bereit3 oben angedeutet — die alten Heiden⸗ 
gütter fortleben. Aber die eigentlihen Helfer find ihr doch 
die wunderthätigen Heiligenbilder in Kirchen und Klöftern. 
Zu welcher fonderbaren Verzerrung des Chriftenthums 
folder Glaube führt, mag folgende wahrheitsgetreue Er- 
zähfung darlegen. Ich wanderte einjt an einem heißen 
Augufttage dur das Zuczawathal der ſüdlichen Yulowina. 
Da begegnete mir nädjt dem Klofter Dragomirna, wo 
fi ein wunderthätiges Heiligenbild befindet, ein rumäni⸗ 
ſches Bauernweib, das mit großer Mühe ein bleiches, ab⸗ 
gezehrtes, etwa zehnjähriges Mädchen auf dem Arme fort» 
ihleppte. Sie wolle nad) dem Klofter zu Putna, zum 
dortigen Marienbilde, erzählte fie auf meine theilnehmende 
Frage, vielleiht fünne dies ihrem armen Rinde helfen. 
Und als ich darauf erjtaunt meinte, warum fie fo weit 
wolle, da dod im Kipfter Dragomirna gleihfalls ein wunder- 
thätiges Bild jet, da erwiederte fie mir wörtlich: „Jal — 
der Heilige in Dragomirna kann helfen, wenn ein Vieh» 
jtüd erfranft oder um gejtohlene Sachen wieder zu erhalten, 
aber für menjhlide Krankheiten iſt nur die heilige Jung— 
frau in Putna gut! ...“ 

Noch zweier hervorragender Eigenjhaften der Rumänin 
dieſer Schichte jei hier Erwähnung gethan, einer guten 
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und einer ſchlimmen. Die gute Eigenſchaft iſt die uner⸗ 
ſchütterliche eheliche Treue, die das Weib ihrem Gatten 
wahrt. Daß ein Bauernmädchen zu Falle kommt, gehört 
im rumäniſchen Dorfe zu den Alltäglichkeiten, die kaum der 
Erwähnung werth ſind; Ehebruch hingegen iſt äußerſt 
ſelten. Es ſei dies bei der Schilderung des Bauernweibes 
hervorgehoben, weil uns in den hühtren Ständen, die 
nahezu entgegengejette, gewiß jehr betrübende Eriheinung 
begegnen wird. 

Eine ſchlimme Eigenichaft hingegen iſt die innige, 
ewig ſchmachtende, ewig nah neuem Genuß begehrende 
Liebe, welche die Rumänin jedem geiftigen Getränke, es 
mag nun Wein, Meth oder” Branntwein heißen, in edler 
Eintradt mit ihrem Gatten entgegenträgt. Ein Rauſch an 
den Nadhmittagen der Sonn» und Feſttage iſt jo herge- 
bradt, daß es für unfhidlic gelten würde, fich deſſen zu 
enthalten. Die Gatten ſinken gewöhnlich friedlih unter 
einen Tiſch. Ob übrigens der Mann das Weib, oder 
das Weib den Mann zum Zrinten verleite, diefe Frage 
wollen wir offen laſſen und uns zur Betrachtung der 
höheren Schichten der rumänifhen Frauenwelt wenden, 
vorher aber auf die wenigen ©eitalten des Mittelftandes 
einen Blick werfen. 

Hier ſei zuerft der Popenfrau gedacht. Sie iſt ge 
wöhnlich zugleih die Tochter eines Popen und auf ben 


heiligen Beruf des Vaters und des Gatten nicht wenig 
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ſtolz. Ebenſo auf ihre Kleidung, die eine jeltfame, meift 
fehr komiſch wirkende Miſchung ftädtifher und ländlicher 
Tradt if. Darum verkehrt fie auch mit den Weibern im 
Dorfe, von denen fie fih in Bildung und Aufflärung 
übrigens wenig unterjheidet — jehr von oben herab und 
würdigt höchſtens das Weib des «Doornif» (Dorfridters) 
ihres Umganges. An Sonn» und Feittagen pflegt fie in 
der Kirche mit einem mächtigen Gebetbuche ausgerüjtet zu 
eriheinen, daS zwar auf die verfammelten Gläubigen ſehr 
imponirend wirft, deffen Inhalt ihr jedoch meiſt ein Näthfel 
bleibt, da fie in der Regel ber Kunſt des Leſens nicht 
mächtig iſt. 

Beiläufig auf derſelben Stufe der Bildung ſteht das 
Weib des kleinen Landbeſitzers oder Pächters, nur daß 
dieſes noch ſtolzer und ſchroffer auftritt, da es nicht mehr 
zu arbeiten braucht, ſondern auch einigen Dienern gebjeten 
kann. Etwas höher ſchon ſteht die Gattin des Krämers, 
des wohlhabenden Handwerkers, des niederen Beamten in 
den Städten und Städten der Donaufürftenthümer. In 
ihrer Tracht, die oft jhreiend geihmadlos ift, ahmt fie 
die moderne Mode nah, ebenfo fucht fie ihr Benehmen 
nad dem der Vornehmen einzurihten. Auch fpridt fie 
manchmal fogar franzöſiſch, „aber fragt mid nur nit — 
wie’. Bon der Herrihaft des Mannes Hat fie fi bes 
deutend emancipirt — er ift oft ihr Sklave. Auch darin 
ahmt fie den vornehmen Frauen Rumäniens nad. 
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... In feinem anderen Xande haben fi die gefell- 
ſchaftlichen Zuftände der höheren Klaffen innerhalb weniger 
Jahrzehnte jo verändert, wie in Rumänien; vielleicht kennt 
die Kulturgeſchichte Teines anderen Volkes eine jo durch— 
greifende Umwälzung des foctalen Lebens in verhältniß- 
mäßig jehr kurzer Zeit. Die Stellung der rau nament- 
lid ward eine durchweg geänderte. 

E3 way ein eigenthümlihes Leben, das die Bojarin, 
die vornehme Rumänin überhaupt no in den dreißiger 
Jahren diejes Jahrhunderts führte. Auf ihrem einjamen 
Edelhofe auf dem flahen Lande oder im «Palais» in der 
Stadt lebte die Herrin des Haujes ein gleich einfürmiges, 
gleich eng begrenztes Dafein, auf deſſen Geſtaltung das 
Familienleben der Türken und Fanarioten mädtig ein- 
gewirtt. Das Neih der Frau war das Haus, die vier 
Pfähle, innerhalb deren fie lebte — was außerhalb der⸗ 
felben lag, kümmerte fie nit. Sie verließ ihre Gemächer 
nur, um eine Freundin zur bejuhen, oder um im Haus- 
garten zu weilen. Konzerte, Bälle, Theater eriftirten nicht 
für fie, und fie hatte auch fein Bedürfniß darnad. Ihr 
Bildungsgrad war ein jehr geringer, der edlen Künfte des 
Leſens und Schreibens war fie nur in den felteniten 
Fällen kundig. Kr Wirkungsfreis im Dauje war ein jehr 
enger; im jeltfamen Gegenfage zu den Berhältnifjen, denen 
wir in den unteren Vollsihicdhten begegnet. Den Abend 
brachte fie im häuslichen Kreife, d. h. mit den Kindern und 
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Dienerinnen zu, indeß der Herr und Gemahl entweder bei 
feiner Maitreife weilte oder eine Spielhölle aufſuchte. So 
ſpann ſich dies einfürmige Leben ab, ein Xeben, weldhes in 
vielen Zügen an das Haremleben erinnert, weldes die 
bevorzugten Frauen veiher Türken führen. 

Wie fo ganz anders lebt die vornehme Rumänin 
unferer Tage! Verſchwunden iſt die einfache, träumerifche, 
ruhig und gleidmäßig dahinlebende Frau — die Rumänin 
von heute ift die glänzende, moderne, von Vorurtheil und 
bergebradter Beſchränkung emancipirte Dame der vor» 
nehmen Kreiſe des Weftens. Und doch wieder eine ganz 
eigentHümlihe Dame, deren Bejonderheit nicht allein darin 
liegt, daß fie in der Moldau geboren, nit in Frankreich, 
— daß fie in Jaſſy lebt, nit in Paris. Der Schlüffel 
zur Erklärung diefer ihrer Eigenthümlichkeit aber liegt in 
ihrer Erziehung. 

Es find fonderbare Berhältniffe, in die das Kind 
rumäniſcher Vornehmer tritt, die es meiſt Ihon jehr früh 
erfennen lernt. Eine Amme hat es ernährt und gepflegt; 
nur felten bat fi die Mutter um ihr Kind gefümmert. 
Eie Hat es höchſtens zumeilen aus der Ammenjtube in 
ihre Gemächer herübertragen lafien, um es anzujeben, 
wenn fie gerade eine freie Stunde batte, d. h. wenn fie 
fih weder von ihrem Anbeter unterhalten ließ, noch einen 
Roman von Sue oder Kod las, wenn fie weder Karten 
Ipielte, noch auf dem Ball, im Concert oder in der Oper war. 


—— 
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Bis in fein fünftes, ſechſtes Jahr bleibt das Kind 

in der Gefindeftube, fpielt mit den Kindern der Diener 
und lernt von diefen nicht gerade fehr Erbauliches. Da 
einnern fich eines Tages die Eltern, daß die Heine Geor- 
gina oder Natalie oder Marika bereits in dem Alter fei, 
wo man ihr eine ftandesgemäße Erziehung geben müjfe. 
Das Mädchen, bisher in roher Umgebung aufgewachſen, 
erhält nun mandmal eine Gouvernante, in den meiften 
Fällen wird es in eines der franzöfiihen Erziehungsinftitute 
von Jaſſy oder Bukureſt gegeben. Solde Inſtitute aber 
werden in der Negel — wenige ehrenvolle Ausnahmen 
will ich gerne zugejtehen — von Männern und Frauen 
geleitet, die Erzieher für die Kinder des rumäniſchen Adels 
geworden , nahdem ihnen jonjt jo ziemlich alles Mögliche 
in Frankreich und in anderer Herren Ländern mißglüdt, 
die wahre und ernite Bildung nit lehren können, eben 
weil fie ihnen felber fremd iſt. 

Worin bejteht nun der Unterridt im Inſtitute? 
Bon Sprachen wird hauptjähli das Franzöſiſche, daneben 
das Italieniſche und Englifhe gelehrt, die Mutterfprade 
nur äußerft dürftig. Was wiljenihaftlihe Disziplinen be: 
trifft, fo wird das Mädchen zum Ausmendiglernen einer 
Heinen «Histoire universelle» angehalten, der Unterridt 
in den Naturwifjenihaften entfällt faſt volljtändig, der in 
fonftigen Realien ganz. Hingegen wird das Tanzen mit 
erihöpfender Srünbdlichleit gelehrt. Im Klavierfpiel fchließ- 
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ih pflegt die junge Rumänin, Dank ihrer angeborenen, 
mufifaliihen Begabung, einen hoben Grad techniſcher Ter- 
tigfeit zu erreichen. 

Sp ausgerüftet tritt das junge Mädchen in ihrem 
ſechzehnten, fiebzehnten Jahre aus dem Inſtitute und in 
den Kreis ihrer Samiliee Daß fie in demſelben nicht 
heimiſch wird, darf uns nit wundern, fie war es ja nie. 
Sie erblidt in ihrer Mutter nur diejenige Berfon, deren 
Begleitung ihr die glänzenden Cirkel, die Bälle und Ber: 
gnügungen der Hauptjtadt eröffnet; der Mutter iſt die 
junge, ſchöne, heirathsluftige Tochter eine unbequeme Ge 
ſellſchafterin, die fie ſelbſt volljtändig in Schatten ftellt. 
So wünſcht die Mutter die Tochter bald verheirathet zu 
jehen und dieje ſehnt fih gleichfalls nah Selditftändigkeit. 
Reichthum und Schönheit maden meift die Erfüllung dieſes 
Wunſches jehr leiht. So tritt die junge Rumänin jehr 
bald nad ihrer Heimkehr aus dem Inſtitute an den 
Zraualtar, fie wird Gattin und Hausfrau. 

Aber nit eine Gattin im guten, ſchlichten, deutichen 
Sinne, nit einmal eine folhe im Sinne der vornehmen 
Kreife des zweiten Kaiferreich3 oder der derzeitigen Ne» 
publif. Zwar treffen wir faft alle die Verhältniſſe wieder 
in denen fih die Weltdame an der Seine bewegt, aber fie 
geftalten fi Hier fchärfer und verzerrter. Die Rumänin 
ift nur dem Namen nad «Hausfrau», um das Hausweſen 
kümmert fie fi nicht und ebenjowenig um ihre Kinder. 
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Der Haushalt einer rumäniſchen Adelsfamilie bietet oft 
ein feltiomes Bild. Deutfde Sauberkeit und Ordnung 
it bier etwas Ungekanntes. Da berridt eine Nadlälfig- 
kit, von der wir uns ſchwer aud nur einen beiläufigen 
Begriff machen fünnen. Die Diener, theils eingeborene 
Zölpel, theils aus Frankreich weggejagte Hallunken begehen 
den größten Unterſchleif und thun, was fie wollen, aber 
am liebſten thun fie gar nichts. Der ordnende Blick der 
Hausfrau, die da «waltet weife im häuslichen Kreife», fehlt 
eben überall. Wo fände fie auch Zeit zur Erfüllung ihrer 
Pfihten! Sie hat ja fo viel, fo unendlich viel zu thun, 
um den Auf einer eleganten fafhionablen Dame in ihren 
Kreifen zu erwerben und feitzuhalten. Und da hat man 
in Jaſſy oder Bukureſt viele und darunter fehr eigen- 
tümfihe Anforderungen der «Gejellichaft» zu erfüllen. 
Es find eben Damen eigener Art, diefe Bojarinnen, diefe 
Frauen der reihen Handelsherren oder der höchſten Staats- 
beamten. 

Die höchſte Eleganz, die unbedingte Befolgung des 
hariſer Modemoniteurs ift natürlich erſtes Erforderniß. 
Die vornehme Rumänin trägt immer, was gut und 
theuer und modern ift, freilich nicht immer das, was ge- 
ſchmackvoll iſt. Dazu gehört befanntlih angeborener Taft, 
Farben⸗ und Schönheitsſinn und der läßt fih nicht, wie 
al’ die bunten Kleider und Hüte in den glänzenden Mode— 
Etabliſſements Bukureſt's, faufen. Jene Geihmadlofigkeit, 
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die ihren Grund hat in der übertündten oberflädliden 
Bildung, tritt auch in der Einrichtung des rumäniſchen 
Hauſes oft jehr draftiih zu Tage. 

Gelingt e8 aber der Rumänin in diejer Beziehung 
nicht, ihr Mufterbild an der Seine zu erreihen, jo über 
trifft fie es dafür in einer anderen, in der Leidhtlebigfeit 
oder — ich wills offen fagen — in der Sittenlofigfeit. 
Ich habe ihrer frivolen Pflichtvergefienheit als Mutter 
und Hausfrau erwähnt; fie ift nicht minder pflichtvergeſſen 
in ihrem BVerhältniffe als Gattin. Ich jprede nur eine 
jedem Kenner der Donaufürftenthümer befannte Wahrbeit 
aus, wenn ih behaupte, daß in feinem anderen Lande die 
Heiligkeit der Ehe fo mit Füßen getreten, fo zur Phraſe 
herabgewürdigt wird, wie in Rumänien. Wie es für den 
deutihen Reihsfürften des 18. Jahrhunderts abjolut obligat 
war, eine Courtijane zu befigen, fo ift heute die vornehme 
Rumänin nicht ganz fafhionable, wenn fie noch an dem 
in ihren reifen lächerlich gewordenen «Vorurtheil» der 
ehelichen Zreue feithält. Der Grumd diefer furdtbar be» 
trübenden Eriheinung liegt nur zum geringiten Theile in 
der Gluth füplihen Blutes, fondern hauptſãchlich nur 
wieder in der ſchablonenhaften, blos formellen Erziehung, 
ſo wie in dem verderblichen Einfluſſe franzöſiſchen Bei⸗ 
ſpiels. 

Dieſes Beiſpiel aber läßt die Rumänin meiſt un— 
mittelbar auf ſich wirken. Denn es gehört zum bon ton 
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dieſer Geſellſchaft, wenigſtens von einem einmaligen Auf⸗ 
enthalte in Paris ſprechen zu können. Und in der 
üppigen Stadt an der Seine wird ſo Manches gelernt, 
was durch die angeborene franzöſiſche Grazie gemildert, 
dann in den rumäniſchen Salons plump, offen und frech 
auftritt. Dazu kommt die faſt unbegrenzte Vergnügungs⸗ 
ſucht der Rumänin, das Beſtreben, ſich geltend zu machen; 
die Herrſchſucht, die leidenſchaftliche Einmiſchung in politiſche 
Händel. Wenn irgendwo, ſo herrſcht in Rumänien die 
Krinoline. 

Nur eine Haupttugend ſchmückt die vornehme Ru—⸗ 
mänin und um derentwillen mag ihr viel vergeben werden. 
Die Barmherzigkeit, das Mitleid mit der Armuth. Das 
iſt eine ſo tief wurzelnde Eigenſchaft des weiblichen Her⸗ 
zens, daß fie ſelbſt moderne Verſchrobenheit und Entjitt- 
hung nit zu erſchüttern vermodt. 

Als ih no, wenn id fo fagen darf, meine Studien 
für diefe Arbeit machte, als ih mild noch als heiterer 
Gymnaſiaſt in den rumänifhen Dörfern meiner zweiten 
Heimath, der Bukowina herumtrieb und darauf, als nicht 
minder heiterer Zourift, in den Straßen Bukureſt's und 
Jaſſy's flanirte, da dachte ih gar nit daran, daß das 
Leben und Wefen diejer hübjchen, braunen, ſchwarzäugigen 
Bäuerinnen und Bojarinnen dod ein fo ganz eigenartiges 
und feltjames fer und daß man ſich darüber in Wahrheit 
minder barmloje Gedanken maden müfje, als ich es da⸗ 
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mals gethan. Nun ift mir dies freilich klar geworden, ja 
Haver, als ih es im Sntereffe meiner angenehmen und — 
wie ich verfihern darf — ſehr unfchuldigen Erinnerungen 
wünfden muß. Aber nun ich einmal darüber geſchrieben, 
mußte ih auch die Wahrheit jchreiben. Nur Eines will 
id noh bemerken: ich Habe Typen gezeichnet. Selbft- 
verjtändlih gibt c8 auch Ausnahmen. Aber Ausnahmen 
bejtätigen nur die Regel... . 

Armes Rumänien! ... 





dancu, der Richterx. 
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Das Folgende ijt ftreng den Thatſachen nacherzählt. 
Ver es lieſt, dem wird diefe Verfiherung faft überflüffig 
ſcheinen. Denn diefe Gefhichte trägt den Stempel ihres 
Autors, des Schickſals. Nur diefer größte, unbarmherzigfte 
und forglofefte Poet wagt jo gräßlide und dabei fo cin» 
fahe Effecte. Ihm Solches nahzudihten, wäre für einen 
Novelliften vielleicht eine lohnende, aber ſicherlich eine trau» 
Tige Arbeit. Der Schilderer fremder Sitte aber fteht auf 
anderem Standpunkt. Ihm darf nit die Schünheit die 
höchſte Göttin fein, fondern die Wahrheit. Es fällt ihm 
oft ſchwer, diejen Standpuntt feitzuhalten, bitter j mer — 
gleihviel! er muß feine Pflicht erfüllen... 

. . . Bor einer rumäniſchen Jury fikt auf dem 
Shemel des Angeklagten der Bauer Jancu. Sein brauner 
Eerdak (Gürtelrock) ift zerriffen und durch deffen wie des 
Hemdes Riten fieht man die broncefarbene Haut ſchim—⸗ 
mern. Das Haar fällt ihm in langen, wirren, mißfarbigen 
Eträhnen in’s fahle Antlig, das Haupt ift auf die Bruſt 
geienkt, das ftumpfe Auge ftier auf den Boden gerichtet. 
Fein Blick trifft das Publikum, die Geſchwornen, die Richter. 
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Der Gerichtsfchreiber ruft die Sache auf, der An- 
flagealt wird vorgetragen. Der Bauer Jancu, Beſitzer 
einer großen Wirthſchaft, griechiſch-rechtgläubig, 29 Jahre 
alt, derzeit, da er fein Weib ermordet, verwitwet, bisher 
durchaus unbefcholten und drei Monate vor der That zum 
«YAeltejten» (Richter) feines Dorfes gewählt, ijt vollfommen 
geftändig, fein Weib Xenia, 21 Jahre alt, feinen Knecht 
Wera, 43 Jahre alt, und die Zigeunerin Mariula, un: 
befannten Alters, jedenfall weit über die 50, im einer 
und derfelben Nacht, Yaltnadt-Sonntag auf Montag, er» 
mordet zu haben. Der Akt jhildert die drei Verbrechen 
nah der Ausfage des’ Angeflagten — Xhatzeugen find 
nicht vorhanden. Doch it das Geſtändniß Jancu's, wel- 
her unmittelbar nah der That feine Verhaftung ſelbſt 
veranlagt, ſehr umfajjend und durch die Ergebniffe der 
Obduktionen durchweg bejtätigt. Demzufolge hat Jancu 
fein Weib durch eine Kugel in's Herz getüdtet, den Knecht 
durch eine Ladung von drei Rehpoſten gegen den Kopf, 
die Zigeunerin hat er mit den Händen erwürgt. Weber 
die Motive, bemerkt der Akt, verweigere Jancu jegliche 
Auskunft — „ih hab's gethan, weil ich's thun mußte”; 
auch den Zeugen fer die That unerklärlich. 

Das Verhör beginnt. „Jancu“, , jagt der Präfident, 
„Ihr habt Alles gehört — geftehet Ihr aud heute Eure 
Schuld?” 

Der Angeklagte erhebt ſich. Aber fein Antlig bleibt 
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undewegt und die Augen haften am Boden. „Ya, mein 
gnädiger Herr”, erwidert er dumpf, „es ift Alles wahr.“ 
Darauf finkt er fogleih wieder auf den Schemel zurüd, 

„Ihr müßt ftehen bleiben, Jancu“, belehrt ihn der 
Fröfident. „Ihr müßt uns nun Alles erzählen, was Ihr 
getban und gedacht habt an jenem Sonntag und in der 
Naht darauf. Ihr müßt uns erzählen, wie Ahr Eure 
Berbrehen begangen und warum Ihr fie begangen.“ 

Jancu ſchüttelt den Kopf und läßt ihn noch tiefer 
auf die Bruft finfen. Dann erhebt er ſich doch, unwillig 
zögernd. Uber feine Stimme klingt dumpf und ohne 
Erregung, wie früher: „Nein, mein gnädigfter Herr, das 
werde ich nicht thun. Denn wie ich's gethan, wißt Ihr 
don und. es ift unnöthig, daß ich's noch 'einmal fage. 
Und warum ich's gethan habe, werde ih Euch nicht jagen 
md feinem Menſchen und in feinem alle.“ 

„Aber das Geſetz will es fo”, fagt der Präfident. 
„Das Geſetz will, daß die Geihwornen das Geftändniß 
us Eurem Munde hören. Und wenn Ihr die That jo 
reumüthig befennt — warum nicht aud die Gründe? 
Dos kann ja nur zu Eurem Bortheil fein, Yancul Ihr 
ſeid ja fein gewöhnlicher Verbrecher! Alle Leute in Eurem 
Dorfe jagen einjtimmig, daß Ihr der bravſte, waderfte, 
nüchternſte Menſch geweſen. Darum feid Ihr ja in fo 
jungen Jahren Nichter in Eurem Dorfe geworden. Auch 


der Fürft St., bei dem Ihr einjt drei Jahre gedient, ift 
SFranzos, Halb-Afien. I. 15 
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ſelbſt zum Unterfuhungsrichter gelommen und bat gejagt, 
er halte fi in feinem Gewiſſen verpflichtet, für Eud zu 
bezeugen, daß hr, Jancu, der ehrlidfte, verjtändigfte, 
treuefte Menſch gemwefen, den er je um feine Perjon ge 
Habt. Wenn aljo ein Menſch, wie hr, plögli fo gräß- 
liche, unerhörte Verbrechen begeht, fo ift er entweder wahn- 
finnig, und das feid Ahr nicht, ober er ift durch irgend 
Etwas, was ihm widerfahren, in die fürdterlidite Auf- 
regung verjett worden. Was war nun bei Euch dieſes 
Etmas? Geftehet es doch! Das wird Euer Gewiffen 
erleihtern und Eure Strafe vielleicht milder machen!“ 
Aber wieder fhüttelt Jancu ben Kopf. Und wieber 
fallen die Worte langfam, ruhig, tonlos von feinen Lippen. 
„Mein gnädigſter Herr, ih danke Euh und meinem guten 
Fürſten und den Nachbarsleuten, aber das paßt mir Alles 
nicht! Mein Geſtändniß war nicht reumüthig; ich babe 
nur Alles gejagt, was der Richter wilfen mußte, damit 
man mid beitrafen kann, und babe es ganz nad der 
Wahrheit gejagt, weil ich noch niemals gelogen habe und 
auch in diefem Legten nicht lügen wollte Aber nicht aus 
Neue babe ih es gethban, denn id bereue meine That 
nit, ganz und gar nidt. Und wenn ich bis jeßt ge 
wejen wäre, was ich einft war, ein ganz glüdlider, ganz 
friedliher Menih und wenn ich jegt erlennen würde, was 
ih damals erkannt habe, id würde die drei Menden in 
der nächſten Stunde tödten, wie ich's in jener Nacht getban. 


AN 
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Darım brauche ich auch mein Gewiſſen nicht zu erleichtern, 
denn es ift leiht. Und was die mildere Strafe betrifft, 
o mein gnädigfter Herr, was foll mir Milde?! Das 
Liebſte wäre es mir, wenn diefe Herren — er deutet auf 
die Geſchwornen — jagen würden: Man foll ihn henken! 
Des kann Aber leider nicht geichehen, weil bei uns das 
Henten aufgehört hat und man wird mi nur auf Lebens» 
zeit in die Salzwerle nah Okna jteden. Soll ih etwa 
wünſchen, wieder berauszulommen, — wozu, mein gnädigjter 
Hear? Nein! Das wäre nichts für mi! Ich werde dort 
bleiben und die Arbeit, die Hundeloft und die Schläge 
werden mid nad einigen Jahren tödten. Und fo wird 
es gut jein. Denn ich jterbe ſehr gern, mein gnädigfter 
Herr, jehr gern fterbe ih!” 

Vielleiht empfängt, wer dies lieft, von diefen Worten 
laum einen jeltfamen, gejchweige denn einen erſchütternden 
Eindrud. Aber wer fie gehört, dem werden fie unvergep- 
ih fein. Dean fühlte es heraus, daß auf der Seele diejes 
Menden in der That ein furdtbarer Drud lajtete, der 
ihm den Tod als eine Wohlthat eriheinen ließ; nicht die 
Neue, nicht das Echuldbewußtjein, aber ein übermächtiges, 
raͤthſelhaftes Etwas, unter deijen Einfluß er gehandelt, 
das ihn noch heute zu Boden drüdte. 

Das Zeugenverbör begann. Der erjte Zeuge war 
der greife Bauer Thodika, der vor Jancu Dorfrihter war 
und jetzt wieder das Amt proviforifch bekleidete, „bis fich 
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ein anderer jüngerer Hausvater findet, der jo brav märe, 
wie der Jancu da.” Der Tleine gefhwägige Alte, mit 
dem fahlen Gefihte, aus dem die Naſe roth bervorglühte, 
wie ein Rubin, leijtete den Eid und erzählte dann, wie folgt: 

„Run, es war aljo am Faftnahtsfonntag. . Das ift 
ein bejonders Heiliger Tag, ih bin früh in der Kirche ge⸗ 
wefen, dann fortwährend in der Schänke gewefen und. 
am Abend bin ich heimgegangen. Weil ih aber einen 
Eid geſchworen babe, fo will ih die Wahrheit fagen: 
nämlih, daß ih nit gegangen bin, fondern mein Weib. 
und meine Söhne haben mich getragen, weil ic fehr be 
joffen war. Alſo gut, da legen fie mih Hin und id 
ihlafe mid aus. Gegen die dritte Morgenftunde erhebt 
ſich ein furchtbarer Sturmwind, ich höre nichts davon, 
aber mein Weib fagt zu meiner Tochter Ania, welde 
bei mir im Haufe war, weil ihr Mann fie zu Tode 
prügeln wollte — aber jet find fie wieder verfühnt — 
alfo „Ania“, jagt fie, „da hat fih “jemand aufgehängt, 
oder es ift ein großes Verbrechen geihehen, der Wind 
weht gar fo ſtark.“ Und da Hopft es auch ſchon fehr 
heftig an die Thüre. Die Weiber erjhreden. „Wer iſt 
da?” — „Ich bin's, Jancu der Richter, öffnet, raſch, 
raſch!“ Aber wie ſie die Kienfackel anzünden und er 
hereintritt, da erſchreckte er ſie noch mehr; das war der 
Jancu und war's wieder nicht, um zwanzig Jahre älter 
war der Menſch plötzlich geworden. „Was willſt Du?“ 


tn. 
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fammelt mein Weib. Er aber tritt auf mid zu und 
rüttelt mich auf: „Thodika, Du mußt aufftch'n!" Anfangs 
hör’ ih nichts, weil ih wirklich ein Bischen zu viel ge 
trunten hatte, dann fahre ih doch empor: „He, Jancu, 
was gibts?" Aber wie ih ihn anjehe, bin ich ſchon vor 
Schred Halb nüchtern, und ganz nüchtern werde ih, wie 
er mir fagt: „Du warſt vor mir Richter und bift Aeltefter 
im Ausfhuß. In Deine Hände lege ih mein Amt. Und 
nun verhafte mich, wie es jet Deine Pflicht ift und liefere 
mih fogleih in die Stadt. Denn ih bin ein Mörder, 
ih habe mein Weib, meinen Knecht und die alte Here 
getödtet.” Da fpringe ih auf: „Jancu, du biſt wahns» 
fnnigl” und dann fällt mir ein, daß ihm- den Tag vorher 
fein einziges Kind geftorben ift, ein liebes, Meines Mädchen, 
die Anula, und ganz plöglih, an Krämpfen. Da dente 
ih mir: er hat ja das Kind fo ungemein lieb gehabt 
iin Sterben wird ihm das Hirn verbrannt haben und 
ih fage mitleidig: Jancu, Dir träumt etwas Furchtbares. 
Vielleihht wegen Deines armen Kindes! Tröfte Did — 
8 war Gottes Wille fol" „Nein!“ ruft er wild, „es 
war nicht Gottes Wille, aber gleihviel — es ift gerächt! 
3 Habe im Namen Gottes Gerechtigkeit geübt — nun 
Mögen die Menſchen mit mir thun, was fie wollen — 
führe mich zur Stadt!“ Und da erkannte id, daß es 
wahr war und mein Herz ilt till geftanden. Es war, 
um verrüdt zu werden, aber es war dod fo: unjer Richter 
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Jancu war ein Mörder! ... Nun — da habe ih ihn 
am Morgen in die Stadt geführt!” 

„And bat er Euch nichts gejagt”, fragt der Präfident, 
„warum er die That verübt hat?“ 

Thodika blidt zu Boden und dann verlegen auf Jancu 
hin. Mit diefem geht eine fonderbare Veränderung vor; 
fein Haupt hebt fi, feine Züge beleben fih und fein 
glühender Blick haftet Halb drohend, Halb flehend auf dem 
Antlig des Zeugen. 

„Hohe Herren“, jtammelt diefer verlegen, „es ift ihm 
jo ein Wort entfahren, wider Willen, als wir zur Stabt 
fuhren. Uber ih habe ihm heilig veriproden, es Nie- 
mandem zu fagen. Und nun babe ih hier den Eid ge- 
ſchworen, die ganze Wahrheit zu geftehen. Ich weiß mir 
gar nicht zu helfen! Jancu, wenn Du mir erlauben 
wollteſt ...“ 

„Du wirſt ſchweigen“, fährt dieſer wild empor. 

„Jancu“, ſagt der Präſident ſtrenge, „noch ein 
Wort, noch eine Bewegung, und ich laſſe Euch binden 
und wegführen.“ 

„Mein Eid“, ſagt Thodika weinerlich, „mein lieber 
Jancu, ih kann Dir nicht helfen. Alſo ...“ 

„Schweige!“ ruft der Angeklagte noch einmal wild, 
gebieterifh. Der Präfident winkt den Poliziſten. Aber 
Jancu fährt fort: „Wenn ſchon meine ganze Schande 
offenkundig werden ſoll unter den Menſchen, fo joll es 
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do mindeftens Keiner ausiprehen, als ich ſelbſt. Laſſet 
dies ſchwatzhafte alte Weib zurüdtreten — id) felbft will 
fügen, wie Alles fam .. .” 

Es ift todtenjtill geworden im weiten Saale. Und 
Jancu berichtet feine Geſchichte, nit dumpf und ftumpf 
wie früher, fondern wild, leidenichaftlih, faſt ſchluchzend. 
Rein Herz bleibt unbemegt, fein Auge troden, als ber 
arme unſelige Menſch erzählt: 

„Ich will es ſelbſt jagen, fo. jchwer es mir fällt. 
Aber ih ertrüge es nicht, wenn es ein Anderer fagen 
würde. Ich babe nicht gedacht, daß ich fo enden werde 
und Niemand hat es gedacht. Denn ih bin einmal ein 
ſeht glücklicher Menſch gewejen und ein guter, braver 
Menſch — ih darf das jest fagen, ih fprede ja nicht 
von mir jelbjt, fondern wie von einem Todten. Es ift 
mir Anfangs gar nicht gut im Leben gegangen, id war 
der zweite Sohn, der ältere Bruder follte Alles erben - 
ih mußte mir als Knecht mein Brod verdienen. Zwar 
in meines Vaters Haufe, aber bei den eigenen Leuten 
dient ſich's oft fehwerer, als bei fremden — das könnt 
Sr mir glauben. Nach dem Tode des Vaters bin id 
al3 Diener in die Stadt gegangen, id) war fehr fleißig, 
ſehr treu, Alle werden es mir bezeugen. Auch gelernt 
habe ich, Lejen und Schreiben, und weil ich gejehen habe, 
wie der Branntwein den Menihen zum Vieh madt, fo 
habe ih niemals einen Tropfen Branntwein getrunfen. 
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Dann bin ich zu einem berrliden Herrn gekommen, dem 
Fürſten, und bin mit ibm in Deutihland gewefen und 
in Frankreich. Dort ift ein anderes Leben, jogar der 
Bauer ift dort ein Menſch. Nun — der Fürft war mit 
mir zufrieden, er bat fich ja jelbft jegt meiner erinnert in 
meiner großen Noth. Ich habe mir damals gedacht: Jetzt 
bleibjt du einige Zeit noch in der Stadt und fparft dir 
deinen Lohn zufammen und dann gehft du in dein Dorf 
und kaufſt dir einige Aeder. Aber e8 kam anders. Wie 
ih heimkomme von den Neifen, tft [mein älterer Bruder 
todt und an mid fällt das ganze große Bauerngut. Da 
jege ih mih nun hin und beginne zu wirthichaften. Aber 
die Leute fagen, daß mir noch etwas fehlt, und ich ſpüre 
es ſelbſt. Unſer Spridwort jagt ganz recht: «Ein Haus» 
wejen ohne rau ift wie eine Schänke ohne Schnaps». 
Sp habe ih denn angefangen nah einem Weibe auszu- 
Iugen und die Xenia habe id mir genommen. Nicht blog 
deshalb, weil fie jehr ſchön war und mir fehr gut gefallen 
bat, fondern aud fo halb aus Mitleid. Sie war jehr 
arm und mußte im Haufe ihrer älteren Schweiter Magd⸗ 
dienſte thun — das hat mid an meine eigene Jugendzeit 
erinnert — ich weiß, wie das thut! Daß ich fie übrigens 
nur aus Edelmuth geheirathet habe, will ih auch nicht 
fagen; id war auch ſehr in fie verliebt. Die Xenia war 
ein ftilles fleißiges Mädchen, dem Niemand im SDorfe 
etwas nachſagen konnte, und ſchön — freilih in einer 
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andern Art, als unſere Mädchen ſonſt ſind. Sie war 
zat, blond, und hatte ſtille blaue Augen. Vielleicht Hat 
mir gerade das gefallen. Kurz — in vier Wochen waren 
wir Mann und Weib. 

„Es war — das Wort will mir nach dem, was nun 
iommt, ſchwer über die Zunge, aber ih muß es ſagen, 
wel es die Wahrheit ift — e8 war eine ganz glüdliche 
Ehe. Mein Weib hat felten gelaht und war nie beion- 
ders zärtlich, aber ich habe mir gedacht: das ift nun einmal 
ie Art. Als Wirthin war fie befonders brav und ift 
mr treu zur Seite geftanden in meinem ſchweren Werte. 
Denn ich hatte meine Kraft daran gefegt, eine Mufter- 
wirthſchaft zu führen und alles Gute nachzuahmen ,” das 
ih anderwärts gefehen hatte. Das war ſchwer mit uns 
ren Knechten, die zu drei Viertheilen Schweine find und 
u zu einem Viertheil Menſchen, aber was menſchenmöglich 
war, babe ih gethan und Vieles ijt mir gelungen, das 
füge ich ſtolz. Mein Beſitzthum wuhs, mein Anfehen 
wuchs und weil ich hilfreih war, wo ich konnte, jo wuchs 
auch meine Beliebtheit. Nur Eines fehlte mir zu meinem 
Glück: ich Hatte feine Kinder. Da gebar mir mein Weib 
dor zwei Jahren ein Kind, ein holdjeliges Mädchen, Blond 
und blauäugig — fo ein jhönes, liebes Kind. O meine 
Anulal ...“ 

Dem Dann verjagt die Stimme. Er ftarrt vor ſich 
fin und fhüttelt den Kopf. Dann fährt er fort: 
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„Alles, Alles Hat fih mir gut gefügt — Richter bie 
ih geworden in fo jungen Jahren! Wenn mid am 
Samstag Mittag vor jenem Schredenstage jemand ge⸗ 
fragt Hätte: „Richter Jancu, was meint Ihr, wer ift der 
glücklichſte Menſch auf der Welt“; es ift wohl möglich, 
daß ih geſagt Hätte: „Schier will mir feinen, daß ich 
es bin.” Und etwas mehr als einen Tag darauf war ih 
der Unglüdlihite unter der Sonne — fo elend ift nod 
niemals Jemand geweſen, niemals! 

„Ich will kurz erzählen, wie das kam. Denn wenn 
ih daran denke, wirbelt mir das Hirn und meine Kraft 
will mich verlaffen. Alſo Samstag Dlittag war's. Ich 
komme beim vom Teich, wo ich Eis aüsheben laſſe für die 
Bulurefter Bierwirtbe und ſetze mich zum Eſſen hin. Mein 
Weib trägt mir Suppe auf, Fleiſch und dann einen füßen 
Neishrei. Von dem mag ih aber nichts mehr efjen, bie 
Anula jedoh, die auf meinem Schoße fitt, greift gierig 
darnad. Ich laſſe das Kind bei der Speife, ich ſelbſt 
reite wieder rajh hinaus zu den Arbeitern. Etwa zwei 
‚ Stunden bin ih dort, da kommt eine Magd gelaufen, 
ihredenshleih, das Kind Tiege im Sterben. Ich reite 
wie ber Wind, aber wie ih komme, ift mein Töchterchen 
ſtarr und tobt. Mein Weib hält es im Schoße und ift 
felbjt thränenlos, ftarr und blaß wie eine Todte. Die 
Mariula, die alte Zigeunerin, fteht daneben und fagt: 
„Es waren Krämpfe, wie fie bei Kindern oft vortommen |“ 





Mir Bricht faſt das Herz, aber ih falle mid, wie ein 
Mann fol. Ich ordne Alles bezüglich der Aufbahrung an 
und gebe zum Popen. Dann komme ich heim, das Weib 
hide ich Schlafen, ich felbft aber fee mich neben die Teiche 
Hin und bleibe fo die ganze Naht. Nur die Kerzen Eniftern 
und zuweilen höre ich, wie mein Weib feufzt — fo vergeht 
die Naht. Am Morgen ordne ich Alles in der Wirthſchaft, 
dann halte ih Gerichtstag in der Gemeindeſtube, wie meine 
Pflicht ift, und komme darauf heim. Da hodt mein Weib 
am Boden und ftarrt auf die Leiche — mit trodenen Augen, 
es ift etwas wie der Wahnfinn darin. Ich will fie auf- 
heben und tröften, da fchreit fie aber wild: „Rühr' mid 
nit an!“ und ſtürzt hinaus. Ich fchaue ihr verwundert 
nad, dann denke ich mir aber: „Sie war immer fo eigen 
und ftill, der Schmerz zeigt fidh bei ihr aud in eigener 
Art.” Dann fege ih mid wieder bin und da Löft ſich 
mein Schmerz und ich habe lange geweint ... Thränen 
find eine große Wohlthat — feitdem habe ich nicht mehr 
weinen können... .“ 

Wieder jtarrt der Dann vor fih Hin. Dann jeufzt 
er tief auf und fährt fort: 

„Im BZwieliht made ih mih auf und gehe zum 
Popen, das Letzte wegen der morgigen Beftattung zu be- 
fprehen. Ich gehe aber den Seitenpfab über die Aeder. 
Da höre ih Hinter einer Hede ein Wimmern. — „Wer 
ift da?" rufe ih. — „Ich bin's, Mariula”, erwidert die 
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Here. „Dich führt Gott her, Jancu, oder der Teufel. 
Aber gleihviel — wenn ih auch feldft an den Galgen 
muß, er und fie follen mit. Hier liege ih, halbtodt hat 
er mi geichlagen, der Alera, weil ih mein ebrlihes Geld 
von ihm gefordert habe, das Geld für das Gift, welches 
id) der Zenta gegeben habe. Iſt's denn meine Schuld, daß 
das Kind geftorben ift und nit Du — mein Gift war 
ja doch gut!” — „Bere“, ichreie ih auf, „was redeſt Dis 
da?” — „O Du Kluger!” höhnt fie, „ahnft Du denn 
nihts? Weißt Du denn nicht, daß Dich Dein Weib haft, 
daß fie Dich nur Deiner Wirthihaft wegen genommen hat? 
Jeder Andere ift ihr Lieber, als Du, mit dem alten häß- 
lihen Alera Hält ſie's jet; fie haben Dich vergiften wollen, 
ih habe ihnen das Gift verſchafft.“ Mir fteht das Haar 
zu Berge. „Du lügſt!“ fchreie ih endlich. Sie lacht 
höhniſch. „UWeberzeuge Dich doch! Gehe heim und ſage 
Deinem Weibe, daß Du wegen Deines Amtes in die Stadt 
mußt und erſt morgen wiederlommft, Du aber, komm’ 
dann in drei Stunden wieder und ich wette, Du findeft 
die Beiden beifammen.” ... Wie mir zu Muthe war, be» 
Ihreib’ ih niht — das läßt fi nicht fagen. Ich gebe 
beim, lade meine Pijtolen, laſſe den zweiten Knecht ein» 
jpannen und ſage meinem Weibe: „Ich komme erft zur 
Deitattung wieder.“ Aber beim näditen Feld⸗Wirthshaus 
laffe ih Halten und gehe dann heim durd) die Sturmnadit. 
Das Fenſter der Schlaflammer ift matt erleuchtet, ich trete 
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heran, es iſt nur der Lichtſchein, der vom Katafalk durch 
die offene Thüre fällt. Und” — der Erzähler ftodt, dann 
ſchreit er mit entjeßlih beiferer Stimme auf — „fünf 
Sähritte von der Leiche find die Beiden bei» 
jammen gewejen!... Ich feh’s, drüde die Scheibe 
an, ziele und ſchieße, erft fie, dann er, blitzſchnell — Beide 
verröheln in ihrem Blute. Dann gehe ih hinein und 
zerre feine Leiche fort, damit Niemand den ungeheuren 
Frevel diefer Beiden gewahrt. Und dann ftehe ich lange, 
lange und ftarre auf die Leihen. Da kicherts neben 
mir: „Brad, Jancu, brav." Die Mariula hatte ſich her⸗ 
eingeſchlichen. Da habe ich fie erwürgt, weil auch fie 
ſchuldig war. Dann bin ih zum Thodila gegangen ... 
Und nun bitte ich, wäre es nicht möglich, daß mir aus 
Gnade die Todesitrafe wird?“ 

Es war nicht möglid. ... 

Jancu wurde zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in 
Ding verurtheilt. Die Geſchwornen hatten nah neuns 
fündiger Berathung mit acht gegen vier Stimmen ihr 

„ SGubig geſprochen. Es fehlte alfo nur eine Stimme zur 
Freiſprechung. 
Wie Hätteft Du geurtheilt, Leſer?! 
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«Das neunzehnte Jahrhundert verdient den Namen 
des Jahrhunderts der Humanität. ‘Denn jedem alten 
Schandfleck Hat es ein neues, edel gligerndes, vertuſchendes 
Mäntelden umgebängt. Wen kümmert's, daß der alte 
Schandfleck darunter erneuert und vergrößert fortbeſteht?! 
Dian fieht ihn ja nicht!» 

So Nikolai Gogol. Und das Wort des großen 
ruffiihen Romanciers ift nicht blos eine glatte Pilan- 
terie, es iſt auch ein bitter ernites Wahrwort. Vielleicht 
findet der Hiftorifer der Zukunft für die gefammte Eultur- 
geihichte unferer Zeit kaum irgendwo ein pafjenderes 
Motto. Mindejtens für ein Capitel derjelben empfiehlt 
es fih mit drüdender, fcehneidender Wucht. Der Xitel 
defielden lautet: «Europäifher Sclavenhandel im neun 
zehnten Jahrhundert.⸗ 

a, fürwahr! Motto und Inhalt ftimmen zufammen. 
Denn Sclavenhandel — dentende, fühlende Geſchöpfe als 
Waare — Ehre, Schönheit, Unſchuld, Gefundheit feilges 
boten und ins Haus geliefert nach beſtimmtem Tarif — 


wem balft ſich nit die Fauſt bei diejem Gedanken, wer 
Franzos, Aus Halb⸗Aßen. I. 
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empfände nicht diefe traurige, unbeflreitbare Thatſache als 
einen Shandfled unferer Zeit?! Aber — man fieht ihn nit: 
ein nagelneues Mäntelden ift ihm in unferen Zagen um⸗ 
gehängt worden. Und ein «edel gligerndes» dazu. Denn 
wo gäbe es Edleres, als den Beruf, Menfhen zu erzieben, 
wo adtungswerthere ZThätigfeit, als Verbreitung weftlicher 
Eultur in dem barbarifhen Often?! ... Und fo werden 
altjährlid Hunderte von Mädchen und eine erfledlihe An- 
zahl Knaben aus Belgien und der Schweiz (wohl aud 
einige aus Deutichland) nad Ungarn, Rußland und Ru- 
mänien verhandelt und bevölfern dort zuerit die Häufer 
reiher Wüftlinge und dann — die Glüdlicderen unter ihnen 
die Friedhöfe, die Unglüdlideren die öffentlichen Freuden— 
häufer. Aber wen kümmert's? — Sie gehen ja als «Gou- 
vernnanten» und «Gefpielen» dahin! Und der Strom der 
Bildung fluthet nun einmal von Weit nad Oft, und man 
muß dem edlen Bildungsftreben der Herren Ruſſen und 
Numänen, Polen und Magyaren hülfreih entgegentoms 
men ... Ad ja! Nikolaj Gogol hat Recht: «Das neun: 
zehnte Jahrhundert verdient den Namen des Jahrhunderts 
der Humanität!» 

Doch — diefe Thatſache Hlos im Alfgenteinen zu bes 
rühren und in’s Blaue hinein zu Hagen ift feineswegs 
mein Zwed. Das wäre auch wenig genug. Moraliſche 
Entrüftung nit blos des Einzelnen, fondern aud 
der Gefammtheit nügt nichts, gar nichts, — es iſt 
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ein [höner Wahn zu glauben, daß je ein Schurke davor 
die Waffen geftredt. Ich will fogar meiner Ueberzeugung 
gemäß Binzufügen, daß jener Schandfled nie ausgerottet 
werten Tann. — Uber theilweife getilgt und eingedämmt 
Inn er werden: durch die Umficht der Heimathsbehörben, 
welhe jedem anrüdigen Vermittler erbarmungslos das 
Handwerk legen mögen, und durd die Sorgfalt der Ver⸗ 
treter Belgiens und der Schweiz in den betreffenden Län- 
dern, melde ihre Landeskinder nicht ganz aus den Augen 
berlieren ſollen. Noch ein Mittel bleibt übrig: derartige 
Fülle zu veröffentlihen und hierdurch die öffentliche Auf— 
merkſamkeit immer wieder auf diefen Schandfled hinzu- 
enten und die Eltern und Vormünder der armen Kinder 
zu Warnen. 

Diefem Zwede dienen meine Aufzeihnungen. Ich 
berichte kurz und ſchlicht von jenen Unglücklichen «Gouver⸗ 
Ranten» und «Gefpielen», von deren Loos ich zufällig 
während meines ugendaufenthaltes, dann während meiner 
NP äiteren Wanderungen im Often genauere Kunde erhielt. 

berichte ftreng der Wahrheit gemäß, ich fee nichts 
Hin, aber ich befhönige aud) nichts. «Exempla trahunt>», 
\agt das lateiniſche Sprichwort, vielleicht erreihe ich im 
Entgegengefegten Sinne meine Abfiht und es darf von 

diefen Zeilen heißen: Vestigia terrent. Und dann — 

mehr als bogenlange alfigemeine Erörterungen fpridt ja 

ein einzelnes großes Menjchenleid zu den Herzen. Vielleicht 
16* 
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entzündet ſich mandem Lefer durch diefe Zeilen Wille und 
Wunſch, derartigen armen Geſchöpfen bilfreih zu fein, 
fofern fi die Gelegenheit bietet. 

... Es find nun fiebzehn Sabre her, und ih war 
damals ein zehnjähriger Bube. Aber ich erinnere mid 
noch genau — an Alles. Es war ein blühender, duften- 
der Frühlingstag, und id war mit meinem Vater, welder 
Bezirksarzt zu Cz. war, einem Städtlein in Oftgalizien, 
über Land gefahren nad dem Dorfe K. Mein Vater hatte 
im Dorfe zu thun, mich feßte er im Edelhofe ab. Dort 
haufte Herr Ludwig von T— Shi, der nädjt feinem Bruder 
Henryk, welder im benachbarten Dorfe Sz. wohnte, wohl 
der reichfte Edelmann des Kreifes war. Beide hatten früh 
geheirathet, Beiden war aus der Ehe je ein Söhnchen 
entjproßen, das fie nah ihrem Namen nannten. Der 
Heine Ludwig in 8. war ſchon früher mein Spiellamerad 
gewejen, und auch an jenem Frühlingstage tollten wir 
Buben laut und wild genug umher. Dann war nod ein 
dritter Knabe mit uns, ein blafjer, jchüchterner Junge: 
der Couſin Ludwig's, der Heine Henryk von T— ski aus 
Sz. Seine Mutter war früh gejtorben, der Vater viel 
auswärts, gleihmwol kam der arme Junge nur felten zu 
feinen Verwandten, die beiden Brüder harmonirten wol 
nicht fonderlid. | 

Aber diesmal war Henryk ſchon zwei Wochen auf 
des Onkels Gute. „Bier iſt's luſtig“, jauchzte er, als 
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wir ung endlih müde gelaufen und nun auf der Haide 
nädft der Landitraße eine Burg aus Feldſteinen bauten, 
„ich babe mir es gar nicht jo ſchön gedacht und wollte 
nit vom Haufe fort. Aber ih mußte — denn es ift 
gerade wieder eine neue Franzöſin angelommen, welche 
mid unterridten fol... .” 

„Du dummer Henryk!“ lachte fein Coufin, „darum 
hätteft du ja gerade zu Hauje bleiben müfjen !” 

Aber der blaſſe “unge jhüttelte den Kopf. „Nein“, 
erwiderte er, „th weiß was ih fage: eben darum mußte 
ih fort. Es war im vorigen Jahre nit anders und vor 
zwei Jahren auch nicht; fo oft ich eine neue Lehrerin be- 
komme, muß ih fort und darf erft nad einem Monat 
wieder kommen. ‘Der Papa will e8 jo. Als ih acht Jahre 
alt war, iſt er aus Paris zurüdgelommen, hat den Pater 
weggeihidt und gejagt: «Morgen kommt Deine Lehrerin». 
Und am nädften Tage ift fie gefommen, fie war hod und 
blond und blaß. Und fehr ernſt war fie, obwohl unfere 
alte Fruzia gefagt: «Das ift ja ſelbſt faſt no ein Kind, 
wie foll fie andere Kinder erziehen?» und immer bat fie 
Ihwarze Kleider getragen. Deshalb Habe id mid auch 
Anfangs vor ihr gefürchtet. Aber fie war fo gut wie ein 
Engel und ih babe fie fehr lieb gehabt und der Papa 
auch, er Hat immer fehr freundlih mit ihr gefproden. 
Aber nad) vierzehn Tagen ift er plögli furchtbar bös auf 
fie geworden. Das war an einem Abend, die Amelie 
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hatte mi ſchon zu Bette gebracht, und ih war einge- 
ihlafen, da wachte ich plöglih auf, weil der Bapa im 
Nebenzimmer die Amelie furdtbar auszankte und ſchrie. 
Sie aber hat nur ftill geſchluchzt. Aber plötzlich reißt fie 
die Thüre auf und fommt auf mein Bett gejtürzt und 
reißt mich hinaus. Und mein Papa Hinter ihr her und 
in der Thüre fteht fein Diener, der Janko. Da lauert 
fie in eine Ede Hin und preßt mich feit an fi und fchreit 
meinem Papa Etwas entgegen. Da wird er ganz blaß 
und fagt zum Janko: «Reiß' ihr das Kind weg». Aber 
dann befinnt er fih und fagt heiler: «Gute Naht» und 
lat und geht weg. Sie aber hat mich feit auf dem 
Schooß gehalten und jehr geweint, und dann bin ih ein: 
geſchlafen. Und feitvem habe ich die Amelie nicht wieder 
gejehen, denn am nädjten Morgen bin ich jpät in meinem 
Bette aufgewaht und die alte Fruzia hat mich angezogen 
und der Janko hat mich auf den Wagen genommen und 
ins Klofter geführt, zum Onkel Prior. Dort bin ich einen 
Monat geblieben. Und wie ih zurückkomme, ijt die Amelie 
niht mehr da. «Wo ift fie denn?» frage ih. Und da 
ſagt die Fruzia: «Dein Vater hat fie nah Wien zurüd- 
gefhikt, zu der Frau, wo er fie abgeholt hat. Er hat 
ihr Weinen nicht vertragen fünnen. Ich fürchte aber, fie 
wird fih am Weg ein Leid anthun, ih fürdte, Dein Papa 
wird nicht vor Gott verantworten können, was er an 
der Antelie verbroden hat. Dein Bater ift ein ſchlechter 
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Menid.» Das habe ih meinem Papa erzählt, und er 
Bat die Fruzia dafür prügeln lafjen.“ 

„Aber wahr ift e8 doch”, fagte der Heine Ludwig, 
„meine Diutter ſagt auch daſſelbe.“ Henryk aber erzählte 
weiter und was mir etwa von feinem Knabengeplauder 
entfallen fein mag, ift mir weit jpäter durch Erzählungen 
aus anderem Munde wieder aufgefriiht worden: 

„Dann tft im Winter eine zweite Franzöſin gekom⸗ 
men, die hat Joſefine geheigen. Aber am Tage , wo fie 
fommen follte, hat mich mein Papa durch den Janko 
wieder zum Onkel Brior führen laffen — «id will nicht 
wieder ähnlihe Scherereien haben», hat er gefagt. Alſo 
war ich wieder einen Monat im Klofter, und wie id 
zurüd war, hat der Unterrit begonnen. Aber ich habe 
bei der Joſefine wenig gelernt. Sie war ganz anders, 
als die Amelie: recht launiſch und Hein und ſchwarz und 
ift immer berumgefprungen und bat immer geladht. Aber 
die Fruzia hat mir erzählt, daß fie Anfangs auch jehr ge- 
weint hat. Auch fpäter noh hat fie geweint, wenn fie 
allein war; da habe ih fie oft Stunden lang ſchluchzen 
gehört: «Oh ma mere!» Aber das war nur, wenn Papa 
nicht zu Haufe war; vor ihm iſt fie immer ganz luftig 
herumgeſprungen. Aber deshalb hat fie ſich doch vor ihm 
gefürchtet, noch mehr als ih. Uebrigens war er gut gegen 
fie, aber im Frühjahr ift er bös geworden und hat fie 
geihlagen, und fie Hat jehr geweint. Und darauf hat fie 
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der Janko nah Lemberg geführt. Und dann ift Papa ein 
Jahr auf Reifen geweſen, und bei mir war der Pater 
Ignatius als Hofmeifter — ein jehr ſchlechter Kerl. Nun 
ift vor drei Wochen der Bapa heimgelommen und hat den 
Pater weggeihidt, und zu mir bat er gefagt: «Du be» 
fommft wieder eine Yranzöfın. Die fhaut aud ganz fo 
aus wie die Amelie». ‘Da war ih ſchon ganz froh, denn 
die Amelie war ja jo gut wie ein Engel. Aber an dem 
Tage, wo fie fommen follte, habe ih Hierher fort müffen. 
Nun — Hier ift es ja auch jehr luſtig . . .” 

Und wir bauten weiter an unferer Burg auf der 
blühenden duftenden Haide, bis wir hungrig wurden. 
Auch ſank ſchon die Sonne. Uber juft als wir beim« 
laufen wollten, fam ein Wagen in voller Carriere die 
Landftraße entlang geiprengt. „Das find unfere Rappen”, 
rief Henryk und Tief auf den Wagen zu, „das: tft der 
Santo. Der kommt gewiß um mid. Nicht wahr Janko ?“ 

Aber der Bediente [hüttelte den Kopf. „Wir fahren 
nah Cz. — um den Doctor!“ 

„Mein Papa ift ja hier im Dorfe”, rief id, und wir 
drei Buben Hetterten jubelnd auf den Wagen. Am Thore 
des Edelhof3 ftand mein Vater im Geſpräche mit Herrn 
Ludwig von T— ski. „Herr Doctor”, rief Janko, „Sie 
möchten augenblidliih nah Sz. fommen — e8 ift ein Un⸗ 
glüd geſchehen. ...“ 

„Mein Bruder!“ rief Herr von T—ski erblaſſend. 
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„Nein!“ erwiderte Janko, „die Sranzöfin bat fich 
vergiftet — ih befürdte, wir finden fie nicht mehr am 
Leben.“ 

Raſch Iprang mein Vater in den Wagen, Herr Lud⸗ 
wig folgte ihm. „Erlauben Sie, daß ih Sie begleite”, 
jagte er. „hr Knabe kann ja Hier bleiben”. Aber mein 
Bater hob mi hinein. „Der Bube kann ja im Wagen 
ſchlafen.“ Und dann fuhren wir davon, und die beiden 
Männer fpraden kein Wort mehr. Nur Herr von T— SH, 
der fehr blaß war, fagte einmal dumpf: „Ich wußte, daß 
es einmal fo fommen würde.“ 

Dann brad die Nacht herein, ich jchlief ein und er 
wachte erit, als wir im Scloßhofe zu Sz. hielten. Das 
Gebäude lag dunkel und ftill, nur im erjten Stockwerk 
waren einige Fenſter erleuchtet — da huſchten eilige 
Schatten Hin und ber. Die beiden Männer eilten ins 
Schloß. Ich blinzelte ſchlaftrunken nah den lichten Fen⸗ 
ftern Hin, dann hüllte ih mich in des Vaters Bunda und 
ſchlief abermals ein. 

Ich weiß nicht, wie lange ich jo gelegen, noch aud), 
wovon ih erwachte. Als ih die Augen auffhlug, war 
Alles um mich wie früher. Aber die Pferde waren aus» 
geipannt, ich war alfein im dunklen Schloßhofe. Da be- 
gann ih mid in der wildfremden Einſamkeit zu fürdten, 
Hletterte vor Wagen und ging ins Schloß, meinen Vater 
zu ſuchen. 
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Im Portale begegnete mir Niemand. Auch auf der 
Treppe und im Corridor des erften Stockwerks war feine 
Menſchenſeele. Immer zaghafter ſchlich ih durch den matt 
erleuchteten Flur. Endlich jah ich eine halbgeöffnete Thür, 
da ftahl ih mich hinein. 

Es war ein großes, gleihfalls matt erleuchtetes Zim⸗ 
mer. In der Fenſterniſche faß eine alte Dienerin und 
weinte bitterlih. Sie beachtete mih nicht. Ich ſchlich auf 
den Zehen über die Dielen an eine zweite offene Thür, 
aus der heller Kichtichein drang. Da ftedte ich mich Hinter 
den Thürvorhang und gudte hinein. Es war ein ſchönes, 
hell erleuchtetes Gemah, ein Schlafgemad. In einer 
Halbniſche war ein Lager; da ruhte regungglos eine rauen» 
geftalt. Ich ſah wenig von dem Geſicht, ich konnte es 
faum von den Kiffen unterſcheiden, fo bleih war es. Aber 
um fo deutlicher ſah ich die Fluth blonden Haares; es lag 
wie eine lichte Wolfe um das Antlik. Mein Vater ftand 
an dem Lager; jein Antlik ſah ich deutlich und erſchrak 
faft, fo düſter hatte ich e8 nie gefehen. ‘Dann waren die 
beiden Brüder im Zimmer. Ludwig lehnte in einer Fen⸗ 
jterniihe, Henryk, ein ſchöner, ftattliher Mann in den 
Dreißigern , faß in einem Fauteuil und ſchaute ftarr nad 
dem Lager hin. 

So blieb Alles regungslos — nur wenige Secunden 
lang. Ich glaube, wäre ih ein Maler geworden, id 
könnte noch heute das Bild wiedergeben, Zug um Zug. 
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So furchtbar tief haften ungewöhnlide Eindrüde im Rin- 
dergemüthb. Und ebenjo weiß ich, was nun folgte. 

Mein Bater beugte fih noch einmal über das Lager. 

„Sie tit todt“, fagte er dann, „fie muß ein unge. 
heures Quantum Arſenik eingenommen haben.“ 

„Alſo Arſenik!“ — knirſchte Henryk und fchnellte em» 
por. „Nun weiß ich, woher fie das Gift befam. Die 
Fruzia hält immer einen Vorrath davon gegen die Hatten. 
Ohl ich laſſe die alte Vettel peitihen, bis... .“ 

Aber Ludwig legte die Hand ſchwer auf die Schulter 
des Bruders, fo ſchwer, daß diefer zufammenfnidte und 
wieder in den Fauteuil anf. 

„Das wirft Du nit thun“ , fagte er dumpf, „denn 
deshalb Hat doch nicht das alte Weib das Mädchen ermor- 
det, fondern — Du... .“ 

Henryk ſchwieg. 

Da fiel der Blick meines Vaters auf den Thürvorhang 
umd entdeckte mich da. „Fort mit Dir“, rief er heftig und 
ſchritt auf mich zu. 

„sh babe Di ſuchen wollen”, ftammelte id. Da 
ergriff er meine Hand. 

„sh kann geben”, fagte er zu Herrn Henryk. „Es 
it ja nichts mehr zu retten ...“ 

„sh danke Ahnen“, erwiderte Der und fam verlegen, 
die Rechte weit vorgeftredt, auf meinen Vater zu. „Trau⸗ 
riger Zufall... hm! Bitte um Disceretion!” 
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Aber meines Vaters Rechte ließ meine Hand nidt 
fahren. „Ich muß meine Pflicht thun“, fagte er. Wir 
gingen. 

Hier endet meine perfönlide Erinnerung an jenen all, 
die unauslöihlih in meinem Gedächtniß baftet. Ich füge 
nur noh Hinzu: Mein Vater bat feine Pfliht gethan 
und das Gericht von jenem Selbftmorde in Kenntniß ger 
legt. Darauf wurde er und ein Adjunct nad Sz. ent 
jendet und die Obduction vorgenommen. Der Adjunct 
conftatirte, daß wirklich ein Selbftmord vorliege und daß 
Charlotte &. das Gift aus dem Vorrathe der Haushälterin 
entwendet. Von den Motiven diefer That behaupteten 
Henryk und feine Dienerfhaft feine Ahnung zu haben. 
Nur die alte Fruzia erklärte furz und bündig: das Fräulein 
hat fi) vergiftet, weil der Herr fie die Nacht vorher durch 
ein Schlafmittel betäubt und diefen Zuftand zu ſchändlichen 
Zwecken benugt bat. Aber ſchon nad der zweiten Ver⸗ 
nehmung des alten Weibes mußte die Unterfuhung ein» 
geftellt werden. Fruzia widerrief ihre erfte Ausjage, fie 
habe gelogen, um fih dafür zu rädhen, weil der Herr fie 
nah dem Tode der Franzöſin fo fehr habe prügeln laffen. 
Aber nun jehe fie ein, daß fie die Prügel verdient, weil 
fie das Gift nicht gehörig verwahrt. 

Wie viele Gouvernanten aus Genf Herr v. T—ski 
noch in der Folge für feinen Sohn bezogen, weiß ich nicht 
zu jagen. Ich weiß nur, daß er noch heute in taufend 
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Freuden lebt und in feinen reifen ſehr angeſehen ift. 
Veberbaupt — ein ehrenwertber Edelmann. . .. . 

... Man bört in Südrußland häufig eine Redens⸗ 
art, welche recht drollig, jedenfalls aber jehr bezeichnend ift. 
Erzählt da jemand eine unwahrſcheinliche Geſchichte und 
will man ihm andeuten, daß man jie nicht glaubt, fo Fällt 
man ihm ins Wort: «Ah! — wie fie eine Metze gervor- 
den if.» Man bält alfo feine Geſchichte für gleih glaub⸗ 
würdig, wie jene, welde die armjeligen Dienerinnen 
der Venus Vulgivaga auszulramen pflegen, wenn man 
fie frägt, wie fie eigentlih auf die Bahn des Laſters 
geratben. 

Das Sprihwort hat Net. Dieſe Geſchichten, meift 
ſehr romantiſche, jehr rührfelige Geſchichten, pflegen in 
der Regel von Anfang bis zu Ende erlogen zu fein. Cs 
ijt dies auch fo natürlich! fo tief finkt jelten ein Weſen, 
um nit das Bedürfniß zu empfinden, in den Augen 
feiner Mitmenſchen befier zu erjcheinen, als es ift. Aber 
eben deshalb muß man wohl auf der Hut fein, um fid 
nit etwa durch Hiftorien dieſer Art fein Urtheil über bie 
focialen Verhältniffe eines Landes mit bejtimmen zu laſſen. 
Diefe Erwägung hängt mit meinem Thema jehr eng zu» 
janmen. Syn den Freudenhäufern des gefammten Oſtens 
bilden die Polinnen das Gros, die Franzöfinnen die 
traurige Elite. Und jede der Lekteren, jede ohne Aus—⸗ 
nahme, erzählt mit geringen Variationen diefelbe Gejchichte 
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ihres Unglüds: wie fie als Gouvernante ins Land ı 
fommen , wie ein Bojar oder Magnat oder ruſſiſcher & 
fie verführt oder gewaltſam' entehrt, wie ihr ſchließ 
nicht3 anderes übrig geblieben, als ihre gegenwärtige e 
ſetzliche Exiſtenz. Wie gejagt, fo erzählen Alle, und 
mögen unter ihnen, wie man beftimmt annehmen faı 
ſehr viele fein, welde nicht lügen. Uber das farka 
ihe Wort des Südruſſen hat deshalb aud Hier feine g 
Beredtigung. Darum unterlaffe ich es, in diefen Zeil 
welche nur unbeftreitbare Thatſachen wiedergeben foll 
die Geſchichten folder Gefallenen zu erzählen. Nur 
züglih der folgenden made ih eine Ausnahme, weil 
hier die pofitive Meberzeugung der Wahrheit habe. 

Ich kam vor Kurzem, mit Empfehlungsbriefen rı 
verſehen, in eine Mittelftadt der Moldau. Einer die 
Briefe lautete an einen jungen deutfhen Kaufmann, w 
her fih erft vor wenigen fahren in gedadter St 
etablirt hatte. Der Freund, der mir das Schreiben gegeb 
hatte mir hierbei eine jo enthufiaftiihe Schilderung ı 
der Liebenswürdigfeit, Bildung und Nechtlichkeit | 
Adrefjaten entworfen, daß ih beihloß, dieſes Schreit 
als das erfte abzugeben. So that ich denn auch und be 
es nicht zu bedauern. Herr Friedrich — ih kann ı 
feinen Vornamen hierherſetzen — empfing mid überc 
warm und berzlihd und führte mid dann in feine Priv 
wohnung im erjten Stodwerf. Dort ftellte er mich feiı 
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Battin vor, und hatte mich ſchon der Mann bezaubert, jo 
that es num noch mehr feine Frau. Wir Deutjchen haben 
für derlei Yrauengeftalten einen bezeichnenden Ausdrud — 
äne Sretchen-Erfcheinung, ſchlank, blauäugig und in jedem 
Zug und jeder Bewegung der Zauber keufchefter, ſüßeſter 
Midchenhaftigfeit. Kaum mochte man glauben, daß dies 
hole Weſen ſchon Gattin und Mutter fei, noch minder, 
daß es — eine Franzöſin fei. Und das war die Dame 
nah Erziehung und Abftammung von Vaters Seite; ihr 
‚Mütterli» freilihd war, wie fie mir in gebrochenem 
«Schwyzer-Dütich> fagte, aus Bern geweien. «Bübeli⸗ 
nannte fie auch ihren prächtigen, zweijährigen Kraustopf, 
der laut lachend in meine Hand patjchte. Ich Tann kaum 
ſagen, welch’ günftigen Eindrud das Heine blühende Haus- 
weien auf mich machte, und ich wäre auch gerne gleich 
zum Mittagefien dageblieben, wie die lieben Leute wollten. 
Aber ich Hatte ja noch ein Dugend Befuche zu machen. 
Ich fagte alfo für den nächſten Tag zu und fete feufzend 
meine Rundfahrt fort: zu Beamten und Banquiers. Und 
fie waren leider alle zu Haufe. 

So fand ih denn, als ih am fpäten Nachmittage im 
Stadtpark erfhien — was man fo in dee Moldau einen 
Stadtpark nennt — um die Weifen der Militärcapelle an- 
zuhören — was man fo in Aumänien eine Militärcapelle 
nennt — fehr viele neue Belannte. Aber ih fuchte und 
ſuchte, bis ich Friedrich und feine Gattin fand. Zu denen 
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feßte ih mid und plauderte, während ihr Büblein auf 
meinem Schoofe mit meinem Badenbarte ein graufames 
Spiel tried. Dazu fpielte die Muſik ohrenzerreißend und 
die ftattlihen Honoratioren, denen ich meine ergebenjte 
Aufwartung gemacht, defilirten langfam vorbei. 

Natürlich grüßte ich refpectvol. Aber — war das 
hier jo Sitte, oder hatte ich Unglüdjeliger ohne mein Wiſſen 
in den wenigen Stunden meiner Anwejenbeit ein Ver⸗ 
drehen begangen — man — dankte mir nit. Hier und 
da lüftete mol ein Herr verlegen den Hut, die Damen aber 
blidten um fih, al3 wäre ftatt meines fehr anſehnlichen 
Leibes blaue Luft. Ich lachte Anfangs darüber, dann 
ärgerte ih mid) doch leiſe und meinte ſchließlich zu Fried⸗ 
rih: „Aber Ihre Mitbürger find ja überaus — höflich.“ 

Er wurde blaß, feine Frau erröthete heftig. „Die 
Unböflichkeit gilt nit Ahnen”, fagte er endlich gebrüdt, 
„ſondern ung. Ich bin ein Verfehmter, nicht in geſchäft⸗ 
licher, aber in focialer Beziehung.“ 

„And warum?" ſchwebte mir die Frage auf den Lippen. 
Aber ih ſchwieg — nad diefer Eröffnung mußte er ja 
nothgedrungen ein erflärendes Wort beifügen. Er that es 
dennoch nicht, und feine Frau blidte nun, todtbleidh ge⸗ 
worden, ftarr zu Boden. Ich begann darauf raſch, von 
anderen Dingen zu ſprechen. Aber das Ehepaar blieb 
gedrüdt und einſylbig. Da wurde mir die Sade ſchließlich 
unbeimlih, und ich verabichiedete mid. 
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„Wir erwarten Sie morgen”, fagte Friedrich mit 
mũhſamem Lächeln. „Und ich kann Ihnen faum fagen, wie 
ſehr es uns freuen wird, wenn Sie trotzdem kommen.“ 

Trotzdem?! — Ich fuhr in ſeltſamer Stimmung 
in mein Hotel zurück. Warum laſtete auf dieſem lieben, 
‚ jungen Paar ein Bann, ſo furchtbar, daß es ſelbſt nicht 
einmal davon zu ſprechen wagte?! Aber wen fragen ?| 
Da fand ih auf meinem Tiſche eine Einladung für den 
Abend — von Herrn Adolf Veilchenblum. Zwar hatten 
Frau Veilchenblum und die beiden ſchönen Fräulein Beil: 
chenblum — nebenbei bemerkt, die drei ſchönſten gebogenen 
Nafen, denen ih in aller Herren Länder begegnet — mir 
heute Nachmittag nicht die Gnade erwiefen, mid) zu be- 
merfen, aber ih wußte ja nit, ob id ihnen das übel 
nehmen durfte, mindeftens nad ihren engen Anſchauungen, 
den Anſchauungen moldauisher Provinz» Honoratioren | 
Und dann — dort erfuhr ich fiherlih das Geheimniß. 

Und ih fuhr zu Herrn Veilchenblum. 

Das ftattlihe Ehepaar empfing mich jehr freundlid. 
Und Madame begann gleih nad) den eriten Worten von 
jener Begegnung im Stadtpart zu ſprechen. Wie ſehr es 
ihr leid gethan u. ſ. w., wie man als Fremder ſolchen Un⸗ 
annehmlichkeiten ausgeſetzt ſei u. ſ. w., wie ich ſicher keine 
Ahnung gehabt, mit wem ih da u. ſ. w. ... bis ich end» 
lich nervös wurde und trocken fragte: „Ja — was iſt's 


denn mit den Leuten ?“ 
Franzos, Aus Halb-Afien. 1. 17 
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- Madame flug verfhämt die Augen zu Boden. Herr 
Beildendlum aber flüfterte mir zu: „Herr Friedrich &. ift 
ein reeller, braver junger Kaufmann. Uber feine Frau 
war früher eine üffentlihe Dirne. Und Direct aus dem 
Freudenhauſe hat er fie zum Zraualtar geführt!” 

Ich ftand ftarr vor Staunen. „Unmöglich!“ rief ih 
dann heftig, „dieſe Frau —.“ Da raufchten aber ſchon 
die beiden Fräulein Veilchenblum in den Salon. 

Ich glaube, ich habe bei der Familie Veildenblum 
entſchieden nicht den Eindrud eines geiftreihen Gejellichafters 
gemadt. Auch noh am wählten Vormittage war ich ſehr 
zeritreut. Meine Gedanken kehrten immer wieder, ob ich 
wollte oder nicht, zu jenem jungen Paar zurüd. Wie 
hatte der Mann, welcher die verkörperte deutiche Ehrbarkeit 
war, fih zu ſolchem Schritte entihließen künnen ?! Aber 
war e8 denn möglich, daß diefes mädchenhafte Weib, diefe 
Verkörperung lieblihiter Frauenwürde, in der That eine 
ſolche Vergangenheit Hatte?! 

Ich dachte Hin und dachte her und trat zur Mittags» 
zeit den Weg ins Haus des jungen Raufmannes an. 
Denn, jagt’ ich zu mir, erjtens bift du ein Mann und kein 
vierzehnjähriger Vadfiich, zweites ein Fremder, der fih um 
das Urtheil diefer guten Stadt den Henker zu jcheeren 
braudt, drittens ein Schriftjteller, der ſich nicht leichtſinnig 
das Studium eines intereffanten pſychologiſchen Problemes 
entgehen laffen darf, viertens ein fanatiiher Anhänger des 
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Bergeltungsprincipes, der aljo auch diesmal nicht eine zus 
gedachte Freundlichkeit durch eine eclatante Grobheit er» 
widern darf. Und damit trat ich in Friedrich's Comptoir. 

Er drüdte mir die Hand, als hätte ih ihm dur 

mein Erſcheinen den größten Dienft erwiefen. „Meine 
Frau wird fi fehr freuen‘, jagte er. „Auch das Bübeli 
hat ſchon mehrere Male Etwas vom deutfhen Onkel ge- 
itammelt . . ." 

Wir gingen hinauf. Frau Marie fah heute womöglich 
noch Tiebliher aus als geftern. Uber befangen war und 
blieh fie doch, aud) während des Mahls. ALS es zu Ende, 
erdob fie fih raid. Wir Herren traten ins NRauchzimmer. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig“, begann 
Friedrich, kaum daß wir Pla genommen. „Ich hätte fie 
sonen ſchon geftern gerne gegeben. Aber die Anwefen- 
keit meiner Frau hinderte mid daran. So mußte ih es 
darauf ankommen laffen, daß Ahnen aus fremdem Munde 
eine Aufflärung zufomme. Wahrſcheinlich ift Dies auch ge- 
ſchehen, von wem und in welder Form, ift gleichgültig. 
Ih felbft fage Ihnen, daß ich jenes brave reine Weſen, 
welhes mich heute als mein Weib glüdliher macht, als ich 
verdiene, allerdings erjt aus dem Haufe einer Kupplerin 
loskaufen mußte, ehe ich e3 zu meinem Weibe maden 
durfte. Aber wie Marie in diefes Land und in diefes 
Haus gelommen, wird man Ahnen nicht gejagt haben. 
Öeftatten Sie, daß ih Ihnen diejes auseinanderjeke. 

17* 
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„Hier“ — er zog einen Papierbogen aus der Bruft- 
tafhe und reichte ihn mir entfaltet bin, „haben Eie einen 
Dienftvertrag vom März 1871, abgeſchloſſen durch die 
Bermittlung eines Wiener und eines Genfer Placirungs⸗ 
Inſtituts, zwiſchen Fräulein Marie Ch. einerjeit3, und der 
Butsbefigers-Wittwe, Frau Sofia K. andererjeits. Marie 
Ch. verpflichtet fih darin, gegen freie Station und ein 
jährlihes Gehalt von 1800 Fres. als Gefellichafterin bei 
rau K. einzutreten. Insbeſondere wird fie verpflichtet 
der Dame vorzulefen und in Krankheitsfällen die Leitung 
der Pflege zu übernehmen. Wie Sie fehen, ein ftreng 
juriſtiſch ftylifirtes, beiderſeits gefertigtes, rechtsverbindliches 
Inſtrument und dennoch — die infamſte Farce, die je in 
legalen Formen abgefaßt worden. Sofia K. iſt allerdings 
Wittwe, aber nicht die eines Gutsbeſitzers, ſondern eines 
Lakaien, ſie iſt ſehr geſund, braucht keine Pflege, noch 
minder aber eine Vorleſerin franzöſiſcher Lectüre, da ſie 
keine Silbe davon verſteht. Sie iſt die ehemalige Geliebte 
und gegenwärtige Wirthſchafterin des Gutsbeſitzers Doxaki 
P—scu in ©. bei Roman. Der Mann iſt vielleicht der 
infamjte Wüftling, der fih in Numänien findet, und das 
will befanntlid Etwas jagen. Der. Edle lebte regel: 
mäßig den Winter über in Paris und bradte den Sommer 
auf jeinem Gute zu. Um ſich, wie er jagte, in diefer Zeit 
entiprechend zu amüfiren und dabei auch im Franzöſiſchen 
nit außer Uebung zu kommen, bezieht, oder vielmehr be- 
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zog er bis vor drei Sgahren — denn feitvem habe ich ihm 
das Handwerk gelegt — in jedem Frühling eine — Ger 
jellihafterin für feine Wirthichafterin.. Er wandte fi 
dierbei im Namen der Sofia 8. immer an ganz foltde 
Bermittlungs-SYnititute, betonte al3 erſtes Erforderniß die 
itrenge Solidität der betreffenden Bewerberin und war fo 
fiher, in der That immer ein bisher unverdorbenes Opfer 
jeiner Lüfte zu erhalten. In der That brachte er .aber 
im Herbite regelmäßig vor jeiner Ahreife nach Paris einen 
Zheil feiner Koften wieder ein. Da verhandelte er näm- 
ih die unglüdlihe „Geſellſchafterin“ an die Kupplerin 
Sarah P. in Hiejiger Stadt. . .” 

„Entſetzlich!“ rief ich. 

„Sie fühlen fich“, fuhr der junge Kaufmann fort, 
„von der bloßen Erzählung grauenhaft berührt. Ermägen 
Sie nun, wie unſäglich fchredensvoll erft der armen Marie 
ifte Lage erfcheinen mußte, als fie, eine elternlofe Waife, 
ober bisher in Obhut forglicher Verwandten und von 
kinem Hauch des Lafters berührt, nun plöglich im wild» 
femden Lande, allein und hülflos, ſich der Gewalt diefer 
Veſtie preisgegeben fah. Denn der wadere Dorali forgte 
für, daß ſelbſt fie, die Arglofe, innerhalb fehr kurzer 
Zeit zum Bewußtfein ihrer Lage kam. Die Verzweiflung, 
die Todesangft des armen Mädchens läßt ſich nicht ſchil— 
dern. Da fie keine Hülfe ſah, da fie fein anderes Mittel 
fand, fi den wiederholten Angriffen des Elenden ferner 
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zu entziehen, jo verrammelte fie fih in ihrem Zimmer und 
beſchloß, ſich zu Tode zu hungern. Wie ich ihren Charakter 
fpäter kennen gelernt, bin ih auch feit überzeugt, daß fie 
diefen Entſchluß unbedingt ausgeführt hätte. 

„Da wußte Herr Dorakti durch eine Liſt die Verzwei⸗ 
felnde davon abzubringen. Er ſchrieb ihr einen langen 
fentimentalen Brief, worin er fie verjicherte, er fet von 
ihrer Tugend und ihrem Heldenmuthe fo gerührt, daß er 
nicht nur jeden fträflihen Gedanken aufgebe, fondern aud) 
gerne bereit fei, ihr zur Heimkehr in die Heimat behülflich 
zu fein. Zu diefem Zwecke lege er ein Bankbillet von 
500 Francs bei und bitte, die Summe al3 Sühne feines 
beabfidhtigten ?srevels von ihm anzunehmen. Der Brief 
ſchloß mit der Verſicherung, der Wagen ftehe dem Fräulein 
alftundiih zur Dispofition, um es zur nächſten Bahn⸗ 
ftation zu bringen. Die Arglofe ging in die alle und 
ließ Doxaki fogar ihren gerührten Danf jagen. In der 
nädften Stunde jtand denn aud) der Wagen vor der 
Thüre, die Koffer wurden aufgepadt, das Mädchen fchritt 
die Zreppe herab. Da trat ihr Dorafı entgegen und bat 
nun auch mündlih um ihre Vergebung. Er bat fo zart, 
jo innig, daß man ordentlid) gerührt werden mußte. Er 
dankte ihr, daß fie ihm einen Glauben wiedergegeben , der 
ihm in den Stürmen des Lebens längft verloren gegangen 
— den Slauben an Frauenehre. Und zum Schluffe erbat 
er als Zeihen der Verfühnung, daß Marie doch nit jo — 
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halbverhungert aus feinem Hauje gehe. Wer hätte joldem 
reuigen leben widerjtehen fünnen, befonders da die Tafel 
ion bereit jtand, und das arme Kind wirklich entfeglich 
dungrig war. Marie aß und trank und — der Elende 
hatte feinen Zweck erreicht. In die Speifen war in uns 
gebeuerer Quantität ein Mittel gemiſcht, weldes die Sinne 
des Mädchens betäubte und es zum Opfer des Wültlings 
werden ließ. . . 

„As das Mädchen wieder zur Befinmung fam — wer 
{hildert feinen Sammer?! Aber die Wucht diefes Jammers 
war zu groß, als daß ihm diefe zarten Nerven hätten widers 
ſtehen können. Marie verfiel in ein hitiges Fieber und 
ſchwebte zwifhen Leben und Sterben. Das paßte aber 
Herrn Dorali fchleht in den Kram — ftarb das Mädchen, 
jo hatte ex doch vielleicht einige Unannehmlichkeiten zu be 
fürchten. Darum ging er zu feiner würdigen Freundin 
Sarad B. und machte derjelben den Vorſchlag, das Mäd—⸗ 
Gen, fo wie es jet fei, gratis in ihr Haus zu liefern. 
Frau Sarah ging das risfante Gefhäft ein. Die Krane 
ward hieher gebracht. Herr Dr. R., ein Deutfcher, behan⸗ 
delte fie. Durch ihn erfuhr ih von dem Halle. Er inter 
firte mich fehr, aus Gründen, welche Ahnen gleichgültig 
in können. ... .” Ein düfterer Schatten überflog das 
Antlig des Erzählers. Dann fette er doch hinzu: „Ich 
hatte eine Coufine, welche vor langen Jahren gleihfalls in 
der Fremde verfam. Und diefe Coufine hatte ih fehr —. 





264 Souvernanten und Gefpielen. 


genau gefonnt ... Nun — ich lernte alſo die Geneſende 
kennen und achten. Ich bemitleidete und liebte ſie. Und 
darum machte ich ſie zu meinem Weibe und bin unſäglich 
glücklich durch ſie geworden. .... «Darüber kann lein 
Mann hinaus», jagt Hebbel in ähnlichem Falle. Nun — 
ich habe darüber hinaus können, und bin mir deshalb doch 
bewußt, ein Dann von Ehre zu fein..... “ 

„Das dürfen Sie auf”, fagte ich und drüdte dem 
Manne warm und berzlih die Hand. ... 

.. Vor nun acht Jahren war’3 und zu Lipkany, einem 
Heinen ſchmutzigen Judenneſt in Beflarabien. Im beiten 
Wirthshauſe des Ortes, einer niederträchtigen Spelunte, 
hielt ih am Abend einige Stunden Raſt. Ich war am 
Morgen von Mohilew ausgefahren und von der langen 
Tagereiſe und dem elenden Miethivagen furdtbar ermüdet. 
Gleichwohl wollte ih noch in der Naht weiter, um am 
nächſten Tage rechtzeitig die Hjterreihiiche Grenze bei Nowo⸗ 
fielica zu gewinnen. Da trat, nahdem ih die Zeche be= 
richtige, die alte jüdiſche Wirthin noch einmal an meinen 
Tiſch heran. Sie habe eine Bitte, begann fie verlegen, 
aber nit für fih. Das heißt: eigentlih auch für fi, 
denn das arme Mädchen liege nun da und hinauswerfen 
fönne man fie nidt und an Bezahlung fei au nicht zu 
denken. Das Mädchen wolle nah Haufe, aber das fei 
jehr weit. Ob ih es nicht wenigftens über die Grenze 
mitnehmen wolle ? 
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„Was iſt's denn für ein Mädchen?“ fragte ich. 

So eine Art Lehrerin, war die Antwort. Deutſch 
ſpreche fie nicht, aber etwas ruſſiſch und franzöſiſch «mie 
Waſſer⸗. Der Armen ſei ein furchtbares Unrecht geſchehen, 
aber das ſolle ſie mir ſelbſt erzählen. 

Damit ſchob ſich das gutmüthige Weib zur Thüre 
hinaus und kam bald mit ihrem Schützling wieder. 

Ich bin auf meinen Fahrten in aller Herren Länder 
vielem Menſchenelend begegnet. Ich kenne die Arbeiter» 
viertel und Verbrecherhöhlen fait aller Großftädte aus 
eigener Anſchauung. Aber ih bin nie, weder vor noch 
nad) jener Stunde, einem Menſchenweſen begegnet, deſſen 
Andlit erſchütternder zum Herzen ſprach, als der jenes 
armen ſiechen Geichöpfes, das nun zügernd, wantend auf 
mid zugeſchlichen kam. 

Es war ein ſehr dürftig gefleivetes Mädchen von 
vielleicht fiebzehn Syahren. Schön war diefes todtblaffe 
Geſicht ficherlich mie geweien, aber nun war es peinlich 
entitellt duch die Spuren unfäglihen Grams. Etwas 
wie Todesangft lag darauf feitgebannt; die Augen waren 
entzündet von tagelangem Weinen und unaufhaltiam quollen 
die Thränen über die Wangen. Um den Sammer vollzu- 
Maden, jtand das arme Ding offenbar dicht vor dem Zeit» 
punkte, wo e8 — Mutter werben: follte. 

Meine Augen wurden feucht, als ich in dies Antlig 
lite. Ich ſprach zu ihr — ih war unermüdlich im der 
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DBetheuerung, daß ich ihr Hilfreich fein wolle. Die Arme 
war nicht ganz bei Befinnung — „nah Genf”, ftammelte 
fie nur unaufhörlich und hielt die Hände gefaltet. 

Ich ließ ihr im Fond ein Lager bereiten und fette 
mich zum Kutſcher. Wir fuhren die Naht über. Durch 
das Raſſeln des Wagens hindurch hörte ih unabläſſig das 
Wimmern der Kranken. 

Segen Mittag famen wir in den ruffiiden Grenzort 
Nowoſielica. Da zwang ic fie durch vieles Zureden eine 
Suppe zu nehmen. Dann «fragte ih fie, ob fie einen 
Pak hätte. Sie braudte ihn, den ruffiiden Grenzkordon 
zu überfchreiten. „Bei der Generalin“, ftammtelte fie, „mit 
den anderen Saden.” Dann begann fie wieder furdhtbar 
heftig zu weinen und berichtete mir zwifchendurd, ſtam⸗ 
melnd, ſchluchzend, wirr genug, den ungeheuren Frevel, den 
man an ihr verübt. 

Das Mädchen war die Tochter eines Genfer Schufters. 
Sie Hatte feine Erziehung genoifen, fonnte daher nie 
hoffen Gouvernante zu werden. Da kam zum Herbſt⸗ 
aufenthalte eine ruffifhe &eneralin nad Vevey, welde 
für ihr fünfjähriges Tüchterhen eine Bonne ſuchte. “Die 
Schuſterstochter befam den Poften und war ganz glüdlich 
darüber; fie wurde gut behandelt, gewann das Kind lieb 
und ging darum gerne mit der Generalin auch nad Si- 
zilien und dann auf das Gut bei Lipkany. Dann reifte 
die Generalin allein nad) Baden-Baden, darauf nad Per 
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tersburg; die Bonne blieb mit dem Finde allein auf dem 
Gute zurüd. Da befam fie im Spätherbfte unerwartet 
glänzende Geſellſchaft; der Sohn der Generalin, ein junger 
ſchöner Garde-Offizier, fand es für angezeigt, den Winter 
über Petersburg zu meiden — wahrſcheinlich hatte er feine 
guten Gründe. Da er fih auf dem üden, bejjarabifchen 
Edelhofe langweilte, jo verführte er, die Zeit todtzufchlagen, 
die arme Bonne. Im Frühling durfte er nach Petersburg 
zurüdiedren ; einen Monat darauf fam dic Generalin heim. 
Das franzöſiſche Mädchen hatte ein rechtes Bewußtſein 
jeines Zuftandes, bis das Gefinde zu höhnen und zu 
fideln begann. Die Generalin erhielt davon Kunde und 
ließ dag Mädchen rufen. Es gejtand unter ftrömenden 
Zhränen Alles. Da gerieth die Ruffin (id) habe, mas 
td unendlich bedauere, feinerzeit den Namen nicht notirt 
und er ift mir während der langen Jahre entfallen) in 
Rıferei, nannte das arme Ding eine Metze, eine Ber: 
führerin ihres Sohnes und übte Juſtiz an ihr. Sie 
ließ fie im Hofe entlleiden und mit Ruthen ſtreichen. 
Dem armen Opfer verging vor Scham und Schmerz die 
deſinnung. Als es wieder zum Bewußtſein fam, fand e3 
fh auf der Landftraße liegen. Barmherzige Chämafins 
(Heinzuffifche Salzfuhrleute) erbarmten ſich der Unglüdlichen 
und brachten fie nach Lipkany. 

Ich war empört, im tiefſten Herzen erſchüttert, aber 
helfen konnte ich armer junger Burſche dem Mädchen 
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wenig. Ich jchmuggelte e8 mit Hilfe einiger polnijcher 
Bulden, welde beim ruffifhen Naczalnit den fehlenden 
Paß hinlänglich erjekten, dur den Kordon nad Defter- 
reich. Dann nahm fih ein Engländer, welcher bei ber 
Lemberg. Ezernowig-Bahn in Czernowig bedienſtet mar, 
wertthätig der Unglücklichen an und ſchaffte ihr Freikarten 
und Neifeloften nah Wien. Von da wollte fie mit Hilfe 
ihrer Landsleute heimkehren, nah Genf. Ob fie ihre 
Heimat erreicht, weiß ih nicht... .. 
| . .. Ich lebte im Winter von 1872 auf 1873 in 
Peit und verkehrte dort unter Anderem viel mit einem 
jungen Arzte, der fi trog feiner Jugend bereits einer 
anfehnliden Praxis erfreute. Als ih an einem ſchönen 
jonnigen Märztage um vier Uhr, wo jeine Ordinationszeit 
zu Ende ging, die Treppe feiner Wohnung emporftieg, 
um thn zu einem Spaziergang abzuholen, fam ih an einer 
ſchwarz gefleiveten Dame vorüber, welche regungslos, die 
Hand auf das Geländer gejtügt, auf dem ZQreppenabjat 
ſtand. ch blidte fie an, während ich vorüberging und — 
erichrat heftig. Diefes Antlig war jung und von edlem 
Schnitt, aber entjeglich blaß, felbjt die Lippen farblos und 
verzerrt von dem Ausdrud höchiter Verzweiflung, der dar⸗ 
auf wie feitgetannt lag. Die Mundwinfel herabgezogen, 
die Lippen halb geöffnet, als wäre ihnen eben ein Schrei 
des Entſetzens entflohen, die Augenbrauen hoch empor» 
gezogen und die Augen ftarr, glanzlos und weit aus ihren 
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Höhlen gequollen, al3 hätten fie eben das furchtbarſte ge- 
haut. Das Weib durchlitt offenbar einen ungeheuren 
fürperlihen oder feeliihen Schmerz. Mich fahte Mitleid 
md Grauen ... „Sie find unwohl?“ — Ich wollte es 
nidt fragen, meine Lippen fragten es feldft. Die Dame 
zudte beim Klange meiner Stimme zufammen, griff ich 
an die Stirne und fehüttelte leife den Kopf. Dann wantte 
fie die Treppe hinab. 

„War das eine Patientin ?“ fragte ih oben den jungen 
Arzt und befchrieb ihm die Dame. „al“ fagte er. „Ein 
überaus unglüdliches Geſchöpf. Sie tft Erzieherin und 
ſtammt aus Belgien, wie fie behauptet — aus fehr ehren» 
werther Familie. Ste fam im vorigen Herbſte in das 
Haus eines hieſigen ältlihen , verwittweten Magnaten als 
Erzieherin feiner beiden Heinen Mädchen. Der Mann 
verführte fie und zwar, wie fie ſchwört, unter ber Vor—⸗ 
ſpiegelung ſie zu heirathen. Natürlich droht er ihr nun 
ki der Hloßen Erwähnung diefes Verfprehens mit ſchmäh— 
liher Entlaffung. Aber damit nit genug — er hat fie 
auch mit einer abfcheulichen Krankheit behaftet. Das 
Nähen hatte feine Ahnung von dem Charakter diefer 
Krankheit und hat erſt heute, nach langen Monaten, ärzt- 
lihen Rath gefucht. Natürfih mußte ih ihr die ganze 
Vahrheit jagen und auch eröffnen, daß nur mehr wenig 
Hoffnung auf gänzliche Herftellung fei. Armes Ding!“ 

Damit ſchloß er die Thüre feiner Wohnung und wir 
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gingen hinab und im Eonnenidein den menjchengefüllten 
Donauquai auf und ab, bis die Abendnebel auf dem Fluſſe 
aufitiegen. Da ſchieden wir. Der junge Arzt ahnte nicht, 
daß fih zur felden Stunde am gegenüberliegenden Ufer 
feine unglüdlihe Patientin in den Fluß geftürzt. Sie 
ertrant, weil der Nebel die Rettung verhinderte. So war 
mindeftens am nächften Tage in der lithographirten Lokal⸗ 
forrefpondenz zu leſen. .... 

Und das ſei die letzte Geſchichte — zwar nicht die 
legte, welche zu meiner Kenntniß gelangt, aber die lette, 
welche ich erzählen will. 

Nur von den «Gefpielen» erübrigt mir noch zu reden, 
von jenen Knaben, welde haufenweiſe nach dem Oſten 
gebracht werden, angeblih, um dort in den Häufern der 
Reihen als lebendige Grammatiken zu dienen, in Wahrheit 
aber — mindeſtens zum nicht geringen Theil — um in 
eigenen Häufern als Gegenftand unnatürlicher Lüfte miß- 
braucht zu werden. In Moskau und Kiew, Petersburg 
und Odeſſa, Bukareſt und Salat, Konftantinopel und 
Athen beftehen ſolche Häuſer. Mehr darüber zu fagen, ift 
an diefer Stelle unmöglich und wohl auch — überflüjfig! 

Mögen diefe Zeilen ihren Zwed erfüllen, aufmer!- 
ſam zu maden und zu warnen. Möge die Zeit nicht 
ferne fein, wo man nur noch als einer Schmach der Vers 
gangenheit des Handels zu gedenken braucht, der heute fo ent» 
jetzlich blüht, des Handels mit Gouvernanten und Gefpielen ! 
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„Gin feltfamer Handel, he! hei’ machte 
der Qutöbefißer verlegen. „Man könnte dar- 
über laden, und es ift doch fo ſchauerlich .. 

NR. Gogol. 


Im heutigen Rußland gibt's feinen ſolchen «Handel» 
mehr: die Aufhebung der Leibeigenihaft hat auch das 
ſcheußliche Geſchäft jener Menſchen todtgefhlagen, welde 
in «todten Seelen» machten, wie Andere in Leder, Wein 
oder Zwirnwaaren. Der Handel ift aus, und nur fo, wie 
im Karen Bernitein das häßliche Mücklein der Urzeit, nur 
jo lebt er fort in dem größten Werke bes größten Erzäh- 
lr3, der unter den Mostowitern erftanden — in den 
eXodten Seelen» des Nikolai Gogol. Der Roman ift be 
lannt, freilich nit in jenem Grade, wie er’3 verdient. 
Denn er iſt einzig in jeiner Vereinigung gemaltigften 
Talents in Beobachtung und Darftellung, herbſter, düfter- 
fer Weltanfhauung, wildeften patriotiihen Schmerzes. 
ut, hart, erbarmungslos erzählt der Dichter die tiefge- 
heimſte Krankheitsgeſchichte feines Volkes, nur zumeilen 
unterbricht er fih, um höhniſch aufzuladhen oder blutig zu 
weinen. Das Buch muthet an wie ein ungeheurer Edel 


fein, den der Dichter feinem Volle ohne Soonung an 
Srangos, Aus Halb-Afien, 1. 
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den Kopf geworfen. Freilich, nicht recht geſchliffen ift der 
Edeljtein, denn des Dichters Herz war weicher als fein 
Stoff und ift darüber gebroden. ... Der Roman ift 
befannt, und der Handel, den er geißelt. Bei jeder Con⸗ 
feription wird die Zahl der Leibeigenen ermittelt und der 
Kopfzins feitgeftellt. Der gilt nun unabänderlid bis zur 
nächſten Confeription und muß vom Befiger an des Czars 
Amt geleiftet werden. Was inzwifhen geboren wird, ift 
fteuterfrei; ftirbt aber ein Leibeigener oder läßt der Herr 
ihn todtprügeln, fo muß der Kopfzins dennoch entrichtet 
werden: dem Herrn tft die «Seele» geftorben, dem Amte 
nit. Das nügt nun der Speculant und fauft dem Herrn 
die «todten Seelen» ab. Für den Befiter das befte Ge⸗ 
ſchäft! — er erfpart den weiteren Zins, welden nun der 
Käufer trägt, und erhält außerdem für das Gebein, das 
draußen auf dem Friedhofe vermodert, einiges Baargeld. 
Aber auh für den Speculanten ein trefflides Geſchäft, 
denn in der Kaufurfunde werden die todten Seelen lebendig, 
und das Amt beftätigt fie als lebendig, und man kann fie 
mit ungeheurem Nuten weiterverlaufen! Kurz — ein 
\hamlofer abgefeimter Betrug, nur möglih in einem 
Lande, wo die Seelen der Freien, befonders der hodhver- 
ehrliden Herren Beamten, juft jo Fäuflich find, wie die 
armen «Seelen», die Leibeigenen. ... 

Unter Ulerander Nikolajewitſch hat ſolche Käuflichkeit 
aufgehört — das heißt jene der Leibeigenen. Heute madt 
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man in Rußland nit mehr in <todten Seelen». Aber 
nod gibt e8 ein Land Europas, wo folder Handel blüht 
Freilich in grundverfchiedener Art, mit entgegengefekter 
Zendenz. Aber aud hier bilden «todte Seelen» die Waare, 
und wenn auch die Preife keineswegs fix find, fo find 
do die Ufancen feititehend und geheiligt, wie nur jene 
im Leder- oder Korngeihäft. Diefes Land hat die frei- 
finnigfte Verfaffung auf Erden — fie duldet fogar den 
Adel und Orden nicht! — und das trefflichite Geſetzbuch — 

| es präcfirt die Paragraphe über Betrug und Mikbraud 
der Amtsgewalt fo ſcharf, daß jedem Logiker und Juriſten 
das Herz im Leibe lacht. ... Diefer Cover und dieſe 
Magna charta find wahre Ideale, aber — hat einmal 
ein jüngerer öfterreihifher Staatsmann gefagt, den 
ih gerne als geiſtvoll bezeichnen möchte, wenn ich nicht 
befürchten müßte, daß dies als Syronie ausgelegt wird 
— »Ideal ift, mas nit erreicht werden fann». Du 
ahnungsvoller Engel, dul — Denn jenes Land ift — 
Numänien.... 

Noh bat ſich kein rumäniſcher Gogol gefunden, der 
diefen neuen Handel gegeifelt Hätte. Die Poeten diefer 
unglüdfihen Nation — fie iſt unglüdlider, al3 man im 
Weſten ahnt, unſäglich elend! — die Alerandri, Nofetti, 
Eion e tutti quanti haben eben Anderes zu thun: fie 
müffen jeden franzöſiſchen Schund überfegen , defto eifriger, 
je obfeöner er ift; fie müffen ihr Volt in mwahnfinnige 

18* 
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Träume von einer dakiſchen Großmacht hineinhegen; fie 
müſſen das Vollslied, die einzige reine und herrliche Blüthe, 
welche dies fiehe Volfsthum getrieben, verhunzen, indem 
fie «redigirtev Sammlungen veranſtalten. ... Unter 
jolden Kameraden Tann fi fein Gogol finden; nur wo 
ein noch im innerften Kerne gefundes Volksthum mit 
Krankheit ringt, kann als Arzt ein Mann fo großer, fo 
herber Art entitchen. Aber einer todtkranken Nation 
it fogar der Kafjandra- Ruf des Poeten nit mehr ge 
gönnt... .. 

Kein Rumäne erzählt von den «todten Seelen». So 
verſucht's denn hiemit ein Deutfher — nicht in künſt— 
leriſcher Form, ſondern himmelweit entfernt von jeglicher 
Ambition, kurz und ſchlicht. Ich erzähle von den «todten 
Seelen», weil ich glaube, daß es der Mühe werth. Und 
juft jet thue ich's, weil die neuefte «todte Scele» inter- 
ejjiren dürfte. Es ift ein guter Belannter; man hat oft 
von ihm gelejen, wol öfter, al3 Einem lieb war*). 

Nicht an diefer Stelle, durhaus nicht! Zum aller 
eritenmale und hierauf durch manches Jahr hat er weit 


*) Geſchrieben Ende März 1875 für das Feuilleton ber 
Neuen Freien Preffer als fih das Gerücht verbreitete, daß Getzel 
Wiltenfeld, der berüchtigte Wucherer, nach Rumänien entfloben. 
Das Gerücht erwies fih als unbegründet, aber was ich aus Ver⸗ 
anlaffung dieſes Gerüchtes gefchrieben, ift und bleibt wahr ımb ih 
babe auch beute kein Wort davon zurlidzunehmen. 
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finten in der Türkei des «Localberichts> geſpukt, wo die 
Betrunfenen auf einander ſchlagen und fonjtige Heine 
Scherze verzeichnet werden, welde nur die heilige Her: 
mandad fehlichtet, nicht die heilige Themis. Dann hat er 
doch endlih einmal, vielleiht zu unjerem, aber ficherlid 
niht zu feinem eigenen Vergnügen eine vornehmere Mus 
hit erflommen: den «Gerichtsſaal⸗. Anläßlich feiner Vers 
urtbeilung hat er fogar den Leitartikel geftreift. Und jett 
bringt ihn feine Flucht in das ftille, ftolze Reich unter 
en Strich. Er hat raſche Tarriere gemacht — der 
Getzel Wilkenfeld. ... 

Aber, bemerke ich nebenbei, vielleicht hätte der Mann 
ſhon auf der allererſten Sproſſe feiner Ehren verdient, 
ah einmal von dem Pinfel des Feuilletoniften vorgeführt 
ju werden, nicht blos von dem mechaniſch geführten Blei⸗ 
fift des Neporters. Denn Getel Willenfeld ift mehr als 
ein einzelner Gauner, er ift die unſäglich widrige Ver- 
lörperung unfäglich widriger Verhältniffe. Diefer Menfch 
— aber mit diefem Namen verdient dies Weſen kaum 
mer bezeichnet zu werden — diejes Naubthier predigt 
eine furchtbare Lehre. So wie es ift, könnte e8 nur auf 
dem Boden Galiziens gedeihen — wehe dem Boden, der 
ſolche Früchte trägt! Auf gefunder Erde und im Sonnen» 
ſchein wachſen keine ſolchen Giftpflanzen, nur im Schlamm 
und Dunkel gedeihen fiel Ach, es ift eine traurige Frage, 
und nicht leicht ift, fie zu entjcheiden, wer fi des Getzel 
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mehr zu ſchämen hat, die polniſchen Juden oder die 
chriſtlichen Polen?! ... Wie Hund und Katze ſtehen fie 
einander gegenüber; hier die brutale Gewalt, dort die 
tückiſche Liſt, beiderjeitS der grimmigfte Haß — wie wird 
e3 enden? Mit dem Ruin des Landes, antworte ih, ſo⸗ 
bald man beide einander — abmwürgen läßt! Freilih kann 
fie feine fremde Macht trennen, fie müſſen felbjt von ein- 
ander laffen. Der Pole muß bedenken: wen id wie ein 
Thier behandele, der wird ein Thier. Und der Jude muß 
bedenken; ward ih ein Thier durh fremde Shut — 
wolan! doppelt ehrenvoll, wenn ih wieder ein Menid 
werde durch eigene Kraft! Aber raſch muß diefe Einſicht 
fommen, jonft kommt fie zu fpät! Zu fpät! — das if 
feine Phraſe: die Kugel ift im Nollen, der Ruin vollzief 
ſich mit unerbitterlider Nothmendigkeit. . . SYedes Lan 
bat die Juden, die es verdient — man wird bie 
leiht meine barode Sentenz belächeln, wahr bleibt 
doch! Mär ijt fie der Schlüffel zur neueren Geſchichte 
Juden. Wer daran zweifelt, der erwäge die uralte Wa 
heit, daß höchſte Güte ftetS und allerort3 zugleich gri 
Klugheit if. Oder er frage fih, ob er fi den € 
al3 engliſchen Juden denken könne... Jedes L 
hat die Juden, die es verdient, und Sir J 
Montefiore iſt ein engliiher, Reb Getzel Wilfenfeli 
polnifder Sude — nur in diefem Caufalnerus i 
Unhold der Beachtung werth. In jeder anderen Bez 
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it er wenig intereffant — in pſychologiſcher zum Beifpiel 
gar nicht. Hier zeigt er durchweg typiſche Züge, nur eben 
ins Ungeheure gefteigert, ins Abſcheuliche verihärft. Ein 
typiſcher Zug, aber nicht des Juden, fondern des aber- 
gläubiſchen Gauners, ift auch feine Frömmigkeit. Die 
Meiften halten fie für Heuchelei — mit größtem Unredt! 
Gezel it wirflih Fromm, nur glaubt er nidt etwa an 
Bott, fondern nur an den Wunder-Rabbi von Neu-Sandec 
— ganz fo wie der Bandit in den Abruzzen aud nur 
an «feinen» Capuziner glaubt. Und wie der gute Pietro 
ſeinem hochwürdigen Padre, fobald die Carabinieri ver- 
dihtig nahe ftreifen, einen Theil der Beute ſchenkt, damit 
die Sache gut ablaufe, jo ſchickt Geßel feinem Rabbi vor 
der Verhandlung dreihundert Gulden. Auch das glaube 
ih der Frau Gegelin aufs Wort: ihrem Herrn Gemal 
fi unter allen Schreden des Kerkers das «Trefe- Efien» 
alz der größte erfchienen. Es ftimmt! Auch Pietro bringt 
leer zehn Menſchen um, als daß er am Charfreitag 
Fleiſch aͤße. Kurz — diefe «Frömmigfeit> bleibt fih unter 
allen Breitegraden gleih, und es ift pure Geſchmacksſache, 
Einem der Wunder-Mabbi von Neu-Sandec beſſer 
gefällt oder der Capuziner des guten Pietro. Mir gefal- 
len fie Beide nicht. . . Siehe Heine, «Disputation», letter 
vers. 

Doch — das hat uns hier nicht weiter zu kümmern. 
Getzel's Gott iſt fern, Getzel ſelbſt noch ferner. Denn 
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nur fein Sohn Marcus iſt in Kralau gefangen word: 
er feldft ift nah Numänien gegangen. Nah Rumänie 
Wie doch große Dichterworte täglih neu werden! «C 
guter Menſch in feinem dunklen Drange tft fi des re 
ten Weges wohl bewußt!» ... . Nah Rumänien! 

Man wird ihn ſuchen, ich zweifle nicht daran. M 
wird ihn nicht finden — daran zweifle ih noch mind: 
Ihn nicht, wol aber feinen Zodtenfhein. Und dar 
zweifle ih fchon nicht im mindeften. Bald, in zwei, 
drei Monaten fommt das düftere Document in eine unfe 
Conſular⸗Agentien geflattert. Schwarz auf Weiß, in de 
licher Schrift fteht darauf gejchrieden, wann Getzel U 
fenfeld, feines Standes «Jude aus Radomyſchl⸗, gejtorb 
wie er geitorben, an welder Krankheit. Die Cultus 
meinde bejtätigt es, die Communal⸗Behörde beftätigt 
die politifche Behörde nit minder. Die Eultusgemeiı 
hat ihr Siegel beigedrüdt, die Communal- Behörde dei 
detto die politiihe.e Was bleibt der Confular- Ager 
übrig, als ein viertes Siegel beizudrüden?! .... 

Ich fage: das geichieht in zwei, drei Monaten. Vi 
leiht dauert es diesmal länger, weil diefe Zeilen ſtört 
dazwiſchentreten. Denn die «Neue Freie Preffe> fin 
ih in den ödeſten rumäniſchen Städten. (Himmel, ı 
viel hundert faftige Flüche werden fih in den nädfi 
Zagen in all diefen Städtchen über meinem Haupte eı 
laden !) Vielleicht dauert es diesmal länger, vielleicht fti 


f 
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Seel erft in einem halten Jahre. Aber ſonſt genügt 
ein Drittbeil diefer Zeit volllommen, den Handel mit der 
«toten Seele» perfect zu maden. 

Warum aud nit? Die Agenten find ftändig und 
zahlreich, über den Preis einigt man fih, die Ujancen 
fehen feft. 

Ich verfuche, fie zu ſtizziren. 

Es gibt bekanntlich viele Lumpe in der weiten Welt, 
ſeht viele Zumpe, Leute, weldhe das dringende und mwohl- 
begründete Beftreben haben für immer aus dem Geſichts⸗ 
kreife ihrer verehrlihen Mitbürger zu ſcheiden. Auch ehr- 
lihe Leute können ftellenweife dies Beftreben haben, zum 
Deilpiel junge, fanatifche Polen, denen die Temperatur 
in Sibirien etwas zu fühl ſcheint. Nun, am Pruth, an 
der Aluta und der efüßen Dombrovizza» ift e8 wärmer. 
Der Mann (ob nun Auswürfling ober Flüchtling, iſt 
ganz einerlei) wünſcht natürlich auch in dieſer behaglichen 
Temperatur zu bleiben. Er erfragt einen Agenten, der 
in <tobten Seelen» macht. Das ift micht ſchwer; die 

derren find zahlreih und von der Bevölkerung gelannt. 

öhnlich arbeitet jeder Agent nur in feiner Confeffion. 
Suden vermitteln das mofaifhe, Armenier oder Rumänen 
das chriſtlatholiſche oder griechiſch-orientaliſche Hinſcheiden 
Qus dieſem irdiſchen Jammerthale. Alſo der Würdige iſt 
gefunden, und der Flüchtling eröffnet ihm feinen Wunſch: 
Ich wünſche fo bald als möglih zu fterben”. — „Wie 
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Sie wünjhen”, erwidert der Agent, „das heißt, wenn 
Sie die nöthigen Mittel Haben. Das Sterben ift theuer.“ 
Folgt eine langwierige, oft wodenlange Verhandlung 
über den Preis. Das Nejultat ift natürlih ein ſehr 
verjhiedenes, je nad den Motiven der Flucht, je nach 
dent Vermögen des Flüchtlings. Endlich ift die Summe 
fejtgeftelt und baar hinterlegt. Der Agent gebt an's 
Werl. Er begibt fih zum Pfarrer oder zum Juden⸗ 
porjteher: „Herr X. Y. aus 3. iſt vorgeftern gejtorben 
und heute begraben worden.” Der betreffende Würden- 
träger ijt darüber gar nicht erftaunt — alle Menſchen 
müffen jterben, warum nicht Herr X. 9). aus 3.? Auch 
daß dieſe betrübliche ZThatfahe in amtlicher Form be» 
jheinigt werden müfje, ift dem Manne volllommen eins 
leuchtend; minder einleuchtend ift ihm gewöhnlich der 
gebotene Preis. Aber ſchöne Seelen finden fich ſchließlich 
doch. Und der betreffende Communal-Beamte ift gleich* 
falls eine ſchöne Seele. Auch find k. E. öfterreichiiche Rand- 
ducaten eine hübſche Münze, womit ich übrigens den 
Napoleons nicht nahetreten will, fie find eine ebenjo 
hübſche Münze. 

Ich nehme an, daß der Herr Präfect, Sub-Präfert 
oder wer fonjt eine hohe fürftlihe Regierung im Städtchen 
vertritt, derfelben Anfiht ift, daß auch ihm Napoleons 
oder Ducaten nicht häßlich jcheinen. Daraus folgt das 
dritte Siegel, die dritte Beftätigung. Und endlich kann 
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der Agent vor feinen Auftraggeber treten und jagen: 
„Hier, mein Herr, Sie find todt!“ 

Die Berftorbenen machen natürlih von dem koftbaren 
Doamente verſchiedenen Gebrauch — je nach dem Motive 
der Flucht. Oft genügt es, daſſelbe in die Heimat ge= 
langen zu laffen, oft — befonders wenn ein Stedbrief 
droht — ift es nothwendig, daſſelbe in unverfänglicer 
und glaubwürdiger Weife an die Conjular- Behörde ge: 
langen zu laſſen. Auch das geht — der Agent fanın Alles. 
Dann Hört natürlih die Verfolgung auf, und der be- 
trefiende Polizeis Director in der fernen Heimat wiſcht ſich 
gerührt den Thränenwinkel — de mortuis nil nisi 
bene... 

Aber damit ift die Hiftorie noch nit zu Ende. Der 
Todte muß weiter leben, und wer lebt, muß einen Namen 
nd Bapiere haben. Iſt es ein Jude niedrigen Standes, 
ſo iſt dieſe Nothwendigkeit gerade Feine unumgänglide; 
der verfchwindet dann eben ſpurlos als eine Woge in 
dem Meer der anderen Kaftane und Schmachtlöcklein. 
Anders die Chriften und diejenigen Juden, welde mehr 
Prätenfion haben. Die müffen felbftverftändlich wieder 
geboren werden. Der Chrift wird in der Regel rumä- 
Hilger, der Jude franzöfiiher oder amerifanifcher Unter- 
Kan. Wie ift das möglih? In Rumänien ift Alles 
möglich! 

Was aus Getzel Winkelfeld wird, ob er nur eben 
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ſchlicht als Getel unter jeinen Glaubensgenofien fortleben, 
ob er ſtolz als Mr. Gideon X. unter dem Schutze des 
Sternenbanners feine Tage genießen wird, überlaffe id) 
der Phantafie des geneigten Leſers. Natürlih müßte er 
auch da ſehr vorfidhtig fein, denn wenn der Repräfentant 
Nordamerikas davon Wind befüme, daß ein fo berühmter 
Mann unter feinen Fittigen raftet, fo würde er ihn 
ihleunigft zu weiterer Naft nach Norden befördern laſſen 
— nach Wien. 

Doc ift dazu wenig Ausfiht vorhanden. Der Handel 
ist in fo raffinixter Weife organifirt, daß die etodte Seele» 
fih in der Regel ungeftört ihres Dafeins freuen Tann. 
Wenigitens hört man höchſt felten von einer Entdedung. 
Und doch gibt es fo viele <todte Seelen». 

Ich habe die Ehre und das Vergnügen, deren drei 
zu Tennen. Ich berichte kurz von ihnen, um nebenbei 
auch zu zeigen, daB es oft zu feltiamen Confequenzen 
führt, wenn man gleichzeitig lebensfriſch und mauje 
todt iſt 

... Ich bin in einem Heinen podoliſchen Städtchen 
geboren, wo mein Vater als Bezirksarzt lebte. « Barnow⸗ 
habe ich es in meinen Novellen genannt, und ſo mag das 
armſelige Neſt auch hier ſo heißen. Zu den ſtändigen 
Patienten meines Vaters gehörte auch ein reicher jüdiſcher 
Gutspächter aus der Nachbarſchaft. Faſt keine Woche ver⸗ 
ging, wo nicht ſein Sohn, ein junger, ſtarker, rothhariger 
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Menſch, dahergefahren fam und meinen Vater holte. Der 
rothe Iſaak geberdete ſich dabet immer ganz verzweifelt; 
mein Bater nahm die Sade kaltblütiger. Er wußte, daß 
dem Alten im Grunde — nichts fehle. Die Leute waren 
Emporlömmlinge, rohe, orthodoxe Juden. Der Alte genoß 
feinen Reichthum gar nicht; fein einziger Luxus war, fich 
ein Leiden einzubilden und den Arzt möglichft oft um ſich 
zu baben. 

Da kam eines Tages wieder die wohlbelannte Britichka 
dabergefauft. Aber diesmal faß nicht Iſaak darin, fondern — 
jein Bater. Er beſchwor meinen Vater, doch ja gleih zu 
tommen und Verbandzeug mitzunehmen; es fei draußen 
en furhtbares Unglück gefchehen. Iſaak war mit einem 
Bauer in Streit gelommen. Der Bauer hatte fein Vieh 
in den Ader des Gutspächters getrieben und ſah gemüthlich 
zu, wie es fich da gütlih that. Iſaak Tam zufällig dazu, 
gerietö in heftigen Zorn und wollte eines der Viehftüde 
pländen. Der Bauer ließ es nicht zu und fpie endlich 
dem jungen Menſchen in’s Gefiht: „Du bift doch nur 
ein Jud'!“ Da übermannte den Jähzornigen die Wuth, 
er warf fih auf den Bauer und mißhandelte ihn dergeftalt, 
daß der Mann nur noch eben zwiſchen Leben und Ster⸗ 
ben in's Dorf zurüdgebraht wurde. Da fchidte ber 
Öutspächter feinen Sohn eiligjt fort, er felbit fuhr um 
den Arzt. 

Es war vergeblich; in der Nacht ſtarb der Bauer. 
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Die gerichtlihe Anzeige wurde erjtattet, die Unterſuchung 
gegen den rothen Iſaak eingeleitet, der Steddrief erlaffen. 
Aber man fand ihn mit. Und ein halbes Jahr darauf 
präjentirte der alte Gutspädter düfter, aber gefaßt, den 
Todtenſchein des Flüchtlinge. Iſaak B. war in Galak 
geftorben. Das Document war in Srhunng; die Unter- 
fuhung wurde eingeftellt. 

Drei Jahre jpäter, an einem prächtigen Frühlings 
tage, kam wieder die Britfchla vor meines Vaters Thüra 
Den alten Juden babe der Schlag getroffen, melden 
athemlos der Knecht. Mein Vater fand den Alten hal 
gelähmt, aber bei voller Geijtestraft. Durch Lallen, dan 
durch ‚Schriftzeichen bat er den Arzt, doch fogleih eir 
Depeihe aufzufegen an Hirih ©. in Galatz. Hirſch mö— 
augenblidlih Hierherlommen. Wer Hirih ſei? fragte mer” 
Bater. Aber darauf fchüttelte der Alte nur den Kopf, 
heftig er eben Tonnte. 

Sechs Tage fpäter erfuhr es mein Vater; da fand 
den rothen Iſaak in der Krankenſtube. Trotzdem ihn m 
die Strafe für zweifahes Verbrechen erwartete, war ⸗ 
dennoch gelommen, feine Sohnespflicht zu erfüllen. &E 
follte ihm zum DVerderben werden. Eben als der al 
Mann ausgeathmet, als fih der Flühtling zur Rückkeß— 
in's Alyl rüftete, famen die Gendarmen und verbaftete = 
ihn. Die Geſchwiſter des Erſchlagenen hatten die Anzeicẽ 
eritatzet. 
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An die Thatfachen erinnere ich mich genau, auch die 
Seftalt des rothen Iſaak jteht mir Har vor Augen. Aber 
welde Strafe ihm wurde, weiß ich nicht zu jagen. Es 
find nun an fiebzehn Jahre ber... ... 

Die zweite <todte Seele» habe ich erft fürzlich kennen 
gelernt, im Auguft vorigen Jahres, in einem Dorfe der 
Bulowina. Es war ein höfliher, behäbiger Pole, ein fo 
rüftiger Oelonom mit fo gefunden rothen Baden, daß 
man ihm wahrlih nicht anfehen fonnte, er ſei ſchon eins 
mal todt gewefen, &leihwohl war dies der Yall. Er 
war nad dent legten Aufitand in die Moldau geflüchtet. 
Die Ruſſen forderten feine Auslieferung, er fet ein ge» 
meiner Verbrecher, ein Meucdelmörder. Darum mußte 
unfer Mann jterben und wurde franzöfifher Unterthan. 
Jetzt hatte er das öfterreichifhe Staatsbürgerrecht erworben. 
Er felbft zeigte mir ein Duplilat feines Todtenſcheines, 
und darauf ftießen wir in gutem, feurigem Moldauer Nein 
auf langes Leben an. 

Der dritten «todten Seele» bin ih nur flüdhtig be» 
gegnet — es war ein widriger Patron. Arthur, recte 
Aaron P. war ein junger Kaufmann in einer größeren 
Stadt Ruffifh-Podoliens. Ein beneidenswerther Menſch, 
er batte ein blühendes Geihäft, und fein junges Weib 
war vielleiht das reizendſte Geſchöpf, das ich je gefchen. 
Sie gab ihm wahrhaftig nicht den leijeften Grund zur 
Klage, aber er behandelte fie unfäglich roh, weil das 
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fo in feiner Natur lag. Nah zwei Jahren machte der 
Dann eine betrügerifhe Erida in großem Betrage, floh 
nah Rumänien und ftarb daſelbſt. Dann fhrieb er an 
fein Weib, das wieder bei den Eltern wohnte, und forderte 
es auf, zu ihm nah Jaſſy zu kommen, fein Name fei 
nun Heinrih &. Aber das Weibchen erwiderte fehr refolut, 
einen Herrn Heinrich X. Tenne fie nit; ihr Gatte, Ars 
thur P. fer todt, fie felbft Habe das Document gefehen 
und trauere ihm noch jet nad, wie fich’S für eine recht- 
ihaffene Wittwe gezieme. Arthur-Heinrih ſchäumte vor 
Wuth und wendete fih an den Rabbi und die orthodoren 
Eltern feiner Gattin. Dieſe ſuchten mit allen erdenfliden 
«Mitteln» auf diefe einzumwirfen, aber die junge, ſchöne 
grau blieb feſt. Schließlich erklärte fie, fie werde die Hilfe 
der Behörde anrufen, damit diefe wenigſtens vorher con- 
ftatire, ob ihr verjtorbener Arthur und diefer neue Heinrich 
wirflid — identijch feien. Das wirkte, die Scheidung 
wurde nun auch rituell vollzogen. Das prächtige rauhen 
lebt jeßt als die glüdlihe Gattin eines Arztes im Gouver- 
nement Cherjon. 

Dean fieht, ſelbſt «todte Seelen» find nie ganz todt... 
Wann aber der Handel aufhören wird und wie ihm zu 
iteuern ift, das — weiß Gott und könnte höchſtens noch 
die rumänische Regierung willen. Gott ift ftumm, die 
rumäniſche Regierung fagt aud nichts. Freilich wäre da⸗ 
gegen viel zu fagen, aber außer der Dummheit gibt es 
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noch andere Dinge auf Erden, gegen welche die Götter 
jelbit vergebens kämpfen, Und nun gar ein — einziger 
Schriftfteller! 

Meinen Zwed aber habe ich erreiht und dem Leſer 
den Einblick in eine wenig befannte Welt, in die Welt 
der <todten Seelen» und der überaus lebendigen Gauner, 
eröffnet. 


+ 


Grangos, Aus Halb- Aflen. 1. 19 








Fin jüdiſches Volksgericht. 
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Wer durch das Kothmeer des Städthens watet, an 
den ſchmutzigen, dumpfigen Häufern vorüber und mitten 
unter den kaftanbekleideten, ſchmutzſtarrenden Bewohnern, 
in deren bleiben, ſcharf gezeichneten Geſichtern ſich ſeltſam, 
faft typiſch ascetiſche Schwärmeret malt oder liftige Hab- 
gier, wer ihre Sprache hört, welche freilich die deutſche ift, 
aber fat unverftändlih wird durch die eigenthümlidhe 
Ausiprade, durch Einmengung zahlreiher mittelhochbeut- 
ſcher, flavifher und hebrätiher Wörter — wer fih in 
folder, juft nicht anmuthiger, aber hodhintereffanter Um⸗ 
gebung findet, der könnte, wenn er etwa urplößli durch 
Zauberfpuf dahin verfett wäre, felbft bei genauefter Kennt- 
niß der Eigenthümlichkeiten diefer Menſchen, nicht bald 
errathen, in weldem Xande er ſich befinde. So jehr 
ähneln fi die Sgudenftädthen in Galizien, Rumänien und 
Ruffiih-Polen, fo jehr gleihen fi ihre Bewohner. Der 
verfhieden geartete Einfluß von Außen ber, dieſer im 
Großen und Ganzen feindfelige, nur zu geringem {heil 
wohlwollende Einfluß hat überaus wenig an ihnen ge= 
ändert; bier find und bleiben die Suden, wozu fie Race, 
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Glaube, Druck von Außen gemacht und was fie Gott—⸗ 
lob! — im Weiten nicht mehr find: eine Nationalität 
mit ſchärfſtens ausgeprägtem Charakter, eigenartig in 
Slauden und Sprade, Sitte und Gewohnheit, Tracht 
und Lebensanihauung. Hier befchräntt fi die Befon- 
derheit des Juden nit, wie anderwärts, auf feinen eige 
nen Gott und feine eigenen Feſte, wozu höchſtens noch 
beit befonders gläubigen Gemüthern ein eigener — Fleiſch⸗ 
hauer kommt, bier ift er durh Alles, buchſtäblich durd 
Alles von feinen chriſtlichen Nachbarn verfhieden. Und 
darum hat der Jude im Often noh eigene Richter 
und Gerichte. 

Ja wohl! eigene Richter und Gerichte! Freilich wirken 
fie aus guten Gründen im DVerborgenen , freilih gibt es 
daneben — auch in jenem ſchmutzigen Städtchen, weldes 
hier zunächſt gemeint ift — ein anderes autorifirtes Ge⸗ 
rihts-yorum. Wer das Gewirre der Heinen, dumpfigen 
Häufer hinter ſich läßt und längs der Straße geht, welche 
gegen Zarnopol führt, der fieht vecht3 eim ftattliches, ein- 
jtödtges, weißes Haus emporragen, über deſſen Thüre ein 
alter, ovaler Blehihild im Winde Happert. Auf gelbem 
Grunde ift da ein fehwarzer, kaiſerlich-königlicher Adler 
hingemalt, der heute freilih kaum mehr noch in den Um- 
riffen erkennbar ift; bejonders find die ſcharfen Fänge 
und das Reichsſchwert verwittert. Ach! vielleicht ift er 
gerade fo ein richtiges Symbol, dieſer k. k. Adler in 
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Galizien, dieſem ſeltſamen Lande, welches zu Oeſterreich 
gehört, und über welches doch, wie einmal ein Abgeordneter 
llagte, «die Miniſter in Wien nicht einmal Auskunft zu 
geben willen» .. . Aber wenn au der Adler verwittert 
üt, die Umſchrift ift Har erkennbar. Das kommt daher, 
wel im Laufe der Jahre der Adler niemals erneuert 
wurde, die Umjchrift aber drei Mal. Da hieß es zuerit: 
«RE Bezirksamt», dann gleichfalls deutſch: «K. k. Bezirks⸗ 
geriht>, und jest heißt e8 ebenfo in polniſcher Sprache — 
ih mag die Worte nicht hierherfegen um nicht muthwillig 
bei meinem Lefer eine Zungenverrenkung herbeizuführen. 
Eo erzählt diefer Blechſchild die Gefchichte der k. k. Juſtiz 
in Saligien und ein nachdenkliches Gemüth mag in tiefes 
Grübeln verlodt werden, wenn es fi diefe trübfelig im 
Binde Happernde k. k. Geſchichte betraditet. . . . . 

Hier aljo ift, wie gejagt, das autorifirte Gerihtsforum 
und es wäre unmwahr zu behaupten, daß e3 nicht viel in 
Anfpruch genommen wird. In diefem untultivirten Rande, 
wo noh der Menih dem Menihen mit elementarer 
Leidenſchaftlichkeit entgegentritt, fließt mehr Blut ala ander» 
wörts und andererſeits wuchern auf diefem Boden, wo 
fd jo Häufig rohe Kraft und raffinirte Lift gegenüber» 
ſtehen, auch Delikte anderer Urt üppig empor. Kein Zwei⸗ 
fl — das Amt eines Bezirksrichters in Galizien ift feine 
Sinelure, obwohl man es oft durch Faulheit und Willfür- 
lihleit dazu macht. Der dies fchreibt, ift fein Schrift 
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fteller , der leichtfinnige Anjhuldigungen in die Welt zu 
ihleudern pflegt, er ift nicht gewohnt, feinem eigenen, 
allerdings jharf ausgeprägten Lieben und Hafen irgend» 
welde Konzelfionen bei Beurtheilung von Thatſachen zu 
machen und er nimmt feinen Anftand, es biemit frank 
und frei auszuſprechen: die Juſtiz in Galizien ruht viel- 
fah in faulen und forrupten Händen und es giebt da 
Zuftände, von denen man fih im Weiten au nicht eine 
blaffe Vorftellung macht. Geradezu unerträglid wären 
diefe Zuftände, ftünde nicht an der Spike des Lemberger 
Sprengels ein fo genialer, waderer und raftlofer Mann. 
Diefer Mann ift in der That ein Segen für das Land, 
und mander forrupte Gerihtspafha bebt nur darum vor 
einem Bubenftüd zurüd, weil er fein fcharfes Aug’, feine 
energifche Thatkraft fürchtet, ſeine Hand, die Hand des 
everdammten hinkenden Deutſchen aus Lemberg» . 

Aber — wäre au jeder Bezirksrichter in Galizien 
(o pium desiderium!) ein fo trefflider Menſch, als der 
Präfident des Lemberger Obergerihts, die Juden würden 
doch kaum häufiger an die Thür unter dem Happernden 
Blechſchild Hopfen, als dies jegt der Fall. Gegenwärtig 
geht der Jude nur hin, wenn er es als Bellagter oder 
zitirter Zeuge thun muß, und auch als Kläger nur dann, 
wenn es abjolut feinen andern Ausweg gibt. ‘Die meiften 
Fälle betreffen Geldſachen gegen Chrijten, feinen Glaubens 
genojjen zu verklagen vermeidet der orthodoxe Jude, fo lange 
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dies nur irgend möglid. Wäre der Beamtenftand in 
Galizien ein anderer, als dies zu fehr beträchtlichen Theile 
leider jest der Ball, fo käme zu diefen Wechfelfahen höchſtens 
noch eine andere Kategorie von Klagen. Wenn heute ein 
Pole durchs. Städten geht und fih den Spaß madht, 
feinen Speichel, ftatt auf den Boden, den begegnenden 
üben ins Antlig zu werfen, wenn draußen der Edel» 
mann auf dem Dorfe fih das Plaiſir madt, die Tochter 
feines Schänters aufs Schloß holen zu laffen und fie erft 
in drei Tagen wieder ihren Eltern zurüdzuftellen, fo wagt 
der Jude folder alltäglicher Kleinigkeiten willen kaum den 
Gang vor den geftrengen Heren Bezirksrichter, weil ihm 
Nichts daraus erwächſt, al3 neue Mißhandlungen des Bes 
Hagten und nah drei Monaten ein Beſchluß des Bezirks⸗ 
gevichts, welches die Unterſuchung aus dem oder jenem 
Srunde einſtellt! 

Das könnte, wie geſagt, vielleicht anders werden, aber 
Jewiſſe Dinge werden die orthodoxen Juden, fo lange fie 
Bleiben was fie find, niemald vor ein anderes Forum 
Bringen, als das ihrer eigenen Richter und Gerichte. So 
Konflitte im Familienleben, Konflikte im Gemeindeleben, 
Deionder8 aus religiöfen Motiven, oft aber auch ſchwere 
Verbrechen, welche innerhalb des Ghetto gefhehen. Nicht 

um des Verbrechers willen geſchieht dies, denn die Strafe, 
welche ihn Hier trifft, iſt meiſt unverhältnigmäßig fchärfer 
al3 jene, welde ihn vor dem kompetenten Gerichte träfe, 
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jondern es geſchieht, «damit der jüdifhe Name, der Naı 
Gottes, nit gefhändet werve>, damit. «die Welt», ti 
feindfelige, Kriftlihe Welt nicht erfahre, daß ſich wied 
einmal ein «jübifh Kind» an Gott und den Menſch 
verjündigt. 

Drei Kategorien folder nationaler Gerichte find | 
unterſcheiden: erjtens, wo eine einzelne Perjönlichkeit, g 
wöhnlid ein fogenannter «güter Jüd⸗, ein Wunder⸗Rabl 
madtvoll genug ift, ein Urtheil zu fprechen und die E 
füllung defjelben zu erzwingen, zweitens, wo mehre 
jüdiſche Gelehrte unter Vorſitz eines Rabbiners, alfo e 
ganzer fogenannter «Bes dinn», den Gerichtshof bilde 
drittens, wo die Yamilienhäupter der Gemeinde in eine 
bejonders flagranten Falle zu einer Art Vollsgeridt 3 
jammentreten. 

Ein Fall der letteren Art foll hier der buchſtäbliche 
Wahrheit gemäß gejchildert fein. 

... In dem fhmußigen Städtchen öffnet fich nebe 
der uralten Synagoge ein Gäßchen, welches wohl das alle 
ſchmutzigſte ift: das Fleiſchergäßchen. Hier, in einem ve 
hältnißmäßig ftattlihen Haufe, wohnte einer der reichte 
und angejehenften Männer der Gemeinde, der Fleiſchhau 
Wolf Nelkenduft. 

Wolf war ein riefig gebauter Menſch. Wenn ma 
ihn jo in der Betihul’ während jenes Gebetes, welche 
man ftehend verridten muß, unter feinen verlümmerte 
Glaͤubensbrüdern emporragen ſah, machte es den Ein 
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drud, als wäre der alten Enaksſöhne Einer lebendig ge- 
worden und ftredte fih nun ftols empor über den zwerg- 
daft migrathenen Nachkommen feiner einftigen Befieger. 
er ftolz war Wolf Nellenduft nit, fondern im Gegen- 
teil, wie faſt alle Menſchen von ungewöhnlicher Körpers 
kraft, gutmüthig und befcheiden, dabei nicht fonderlich geiftig 
begabt. Trotzdem oder wenn man einem allbefannten 
Sprichworte trauen will, eben deshalb gedieh fein Haus- 
weſen ganz prächtig und er verdiente viel Geld, insbejon- 
dere durch feinen ausgebreiteten Ochſenhandel. 

Durch diefen Handel wurde er vft und durd lange 
Bohen feinem: SFleiihergeihäfte fern gehalten. Statt 
feiner hantirten in feinen beiden ftreng und ängftlih von 
einander gefchiedenen Verkaufsbuden zwei Knechte. "Syn 
der größeren Bude wurden die Viehftüde ſchnell nad den 
rituellen Vorſchriften gefchlagen, dann ängftlih ausge- 
lörotet und endlih, wenn gar fein éereligiöſes⸗ recte 
talmudiſch⸗ſpitzfin diſches Bedenken waltete, als «Koſcher⸗ 
Fleiſch, zu ziemlich hohem Preife verkauft. Ergab ſich 
über ein folhes Bedenken, dann wanderte das Vichftüd 
in die Heinere Bude, um da zu fehr billigem Preiſe an 
die Ehriften des Orts verkauft zu werden. Doch fanden 
fich trotz dieſes Preifes nicht genügende Käufer, da eben 
nur wenige Krijtlihe Familien befferen Schlages im Orte 
wohnten, die rutheniihen Bauern aber fi zwar alltäg- 
lihen Schnapsgenuß, nur ſehr felten aber den Genuß 
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von Fleiſch vergönnen. Man fieht, e8 erwuchs dem Wolf 
Neltenduft jedesmal ein empfindliher Schaden, fo oft wieder 
ein Viehſtück aus der großen in die Heine Bude wanderte. 

Im Spätherbft vor fünf Jahren war dies bejonders 
häufig der Fall gemwefen, zum großen Sammer der Juden⸗ 
ihaft des Städtchens, welde felbft gegen theures Geld 
fein Fleiſch bekam, zum größeren Sammer Wolf Nelten- 
duft’3, welcher heimgefehrt, in der Heinen Bude einen 
ungeheuren, unverläufliden Vorrath vorfand, in der großen 
aber fein Stüdlein Fleiſch, ſondern nur feinen betrübten 
Knecht und Gefhäftsführer, Sender Morgenftern. Gegen 
den richtete fi denn auch der Zorn des Meifters und 
weil Wolf, unbeihadet aller Gutmüthigfeit, ein überaus 
jähzorniger Menſch war, fo hätte fich diefer Zorn ſchon 
diesmal in ZThätlichkeiten entladen, wäre nidt Sender 
jeinem Herrn ſchleunigſt durchgebrannt. 

Aber er fam am nächſten Tage wieder, fei es, weil 
jein Geſchick ihn wieder in die große Bude trieb, wie die 
Fataliſten im Städten meinen, ſei es, weil er, wie an- 
dere minder fataliftiihe Gemüther behaupten, jehr wohl 
wußte, daß ihn ein anderer, minder beſchränkter und gut» 
müthiger Meifter kaum aufnehmen würde. Denn der 
arme Menſch hatte feinen Beruf verfehlt, ihn hatte Gott 
entihieden in feinem Zorne zum Fleiſcher gemacht, fofern 
man überhaupt annehmen will, daß Gott ſich eingehend 
um die Wahl des Nebensherufes von Sender Morgenftern 
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gekümmert. In der That läßt ſich dieſe Wahl ohne An— 
nahme überirdiſcher Einflüſſe einfach durch den irdiſchen 
Einfluß erklären, welchen Senders Vater Itzig dabei aus⸗ 
übte. Und zwar war es der Ehrgeiz, welcher Itzig's Augen 
verblendete. Itzig Morgenſtern, oder wie er im Jargon der 
«Gaſſe⸗ hieß, «Itzigl Schochet⸗, war der Mann, welcher 
das Geflügel, ſo im Städtchen verzehrt wurde, nach den 
rituellen Vorſchriften abſchlachtete. Sein Sohn ſollte höher 
hinaus, «Itzigl Schochets Sohn⸗, wie Sender ſtereotyp 
genannt wurde, ſollte Fleiſchhauer werden und ward es 
auch, ſo wenig er dazu paßte, denn er war ein gar jäm— 
merliches, zitteriges, furchtſames Exemplar von einem Men⸗ 

ſchen — das arme, Heine Jüngelchen ſah immer wie zer- 

Inittert aus, und wenn er neben Wolf in der Bude hans» 

tirte, fo machte dies den Eindrud, al3 hätte da ein Rieſe 

zu jeinem Plaiſir ſich einen Zwerg abgerichtet, der ihm 

Alles nahäffte. Kurz — Sender war fein Held in feinem 

Gewerbe, fein ſchwacher Arm zitterte, wenn er den Mord» 

ftahl ſhwang, durch feine Ungeſchicklichkeit waren mehrere 

Viehftide aus der großen in die Heine Bude gewandert 

und darum gab die ganze Gemeinde dem Meifter Recht, 

als er jagte: „Uff! — fortgelaufen ift er! Laufen fann 

et, das ift aber aud das Einzige was er kann!“ Und 

Unrecht gab die ganze Gemeinde dem Rieſen, als er am 

nöhften Tage den armen Heinen Sünder wieder aufnahm. 

Freilich war dies feine neuerliche Inſtallation als 
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Geſchäftsführer, ſondern nur die Aufnahme in einen weit 
geringeren Wirkungskreis. „Du armes Menſchlein“, hatte 
der Rieſe geſagt, „verhungern laſſen kann ich Dich doch 
nicht, wenn Du alſo als zweiter Knecht verbleiben willſt, 
jo ſoll's mir Recht ſein. Den Kunden das Fleiſch zuzu⸗ 
wägen, dazu taugſt Du vielleicht doch. Aber ein Viehſtück 
ſchlagen — nimmermehr!“ Und Sender war's zufrieden, 
und zwei Tage lang ging's ganz gut. 

Aber am dritten Tage ging's ſehr ſchlecht. Am dritten 
Tage erfüllte ſich das Schickſal von «Itzigl Schochet's 
Sohn». Und zwar ſollte auch in dieſem tragiſchen Satyr⸗ 
ſpiel der Held aus demſelben Motive untergehen, aus dem 
er in manchem erſchütternden Trauerſpiel, welches das 
Leben dichtet, untergeht: aus ſchrankenloſem Ehrgeiz. 

An dieſem Tage brachte Wolf zur Mittagsſtunde einen 
Maſtochſen zur Schlachtbank — ein wahres Prachtexemplar. 
„Siehſt Du“, ſagte er zu Sender, „den werde ih am 
Nachmittag ſchlagen, damit die Leut' in der Stadt wieder 
einmal erfahren, wie ein guter Biffen Fleiſch ſchmeckt — 
es iſt ja eine wahre Schande, wie jie Deinetiwegen ge« 
hungert haben.” Und er ging davon und Sender blieb 
mit dem Ochſen allein. 

Er blieb allein mit dem Ochſen und bier war's, wo 
der Dämon des Ehrgeizes ihn umgarnte. Man könnte 
die wunderlide Szene breit und behaglih ausmalen, aber 
mir vergeht die Luſt dazu, wenn ih an das Ende vente. 


X 





Ein jüdifches Vollsgericht. 303 


Genug — Sender Ionnte der Verfuhung nicht wider- 
fteben, feinem Herrn zu beweilen, daß auch er einen Ochſen 
eauf Koſcher⸗ ſchlachten könne, es jujt an diefem Pracdt- 
ftüd zu beweifen. Er rief dem andern Knete und log 
ihm vor, es geihehe auf Befehl des Herrn. Darauf 
feflelten und betäubten beide Knechte das Thier und Sender 
führte den Todesſtoß. Aber ſei es, daß diesmal feine 
Hand vor Erregung zitterte, oder daß er wirklich ungeſchickt 
war — der Stoß ging fehl. Zwar janf das hier, tödtlich 
getroffen, zujamımen, aber feine Wunde war derartig, daß 
auch von feinem Fleisch Fein orthodorer Jude einen Biſſen 
genießen durfte. 

Der andere Knecht entfloh; aber Sender blieb, vont 
Schreck gefeffelt. Und als er endlich das Meſſer von fi 
warf und fliehen wollte, da war e3 zu ſpät. Sein Herr 
ftand vor ihm. Der Rieſe zitterte vor Zorn, feine blut- 
unterlaufenen Augen traten aus ihren Höhlen, feine Fauft 
ballte fi, und finnlos vor Wuth hob er diefe Riefenfauft 
und [hmetterte fie auf den Schädel des Heinen Menſchen 
herab. Sender brach zufammen , feufzte tief auf und — 
war sine Leiche. 

Mit einem entjeglihen Schrei ftürzte der unglüdliche, 
plözlich ernüchterte Meifter neben feinem Opfer nieder. 
Dieſer Schrei zog einige Leute herbei und bald wußte es 
das ganze Städtchen, daß Wolf Nelkenduft im Jähzorn 
ſeinen Knecht erſchlagen, das ganze Städtchen, ſo weit es 
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eben Juden waren. Jedes Kind wußte davon. Aber die 
Chriften erfuhren es nit, weder gleih, noch jemals in 
der Folge. Das Hingt unglaublih, aber es ift jo. Und 
wer jene Juden kennt, dem wäre fidher nur das Gegen⸗ 
theil unglaublid. 

Man bradte Wolf in feine Wohnung und bewachte 
ihn vorjorglih, denn der arme Rieſe war rafend vor 
Schmerz und Reue. Die Vorjteher der Gemeinde traten 
altfogleih zufammen und beriethen. Daß hier einer jener. 
Fälle vorliege, von dem die „Welt“ um feinen Preis etwas 
erfahren dürfe, ftand bei ihnen feſt. Auch daß der Fall 
fo jeltfam, die That jo fchwer fei, daß bier nur die Ges 
jammtheit der Yamilienhäupter richten könne, auch Dies 
war ihnen far. Es handelte fih aljo nur darum, zu 
verhüten, daß fih das Geriht in die Sache miſche. Sender 
mußte ſchnell begraben werden, weil dies der Buchftabe der 
Slaubensjagung vorſchrieb — (die Juden des Oftens bes 
graben die Leihen regelmäßig wenige Stunden nah ein» 
getretenem Tode) — und der Todtenbeſchauer durfte nicht 
ahnen, daß bier ein gemaltiames Ende vorliege. Der 
Zufall war den Leuten günftig; der ordentliche Todten⸗ 
beſchauer, der Stabtarzt, ein jehr pflichttreuer Mann, war 
gerade abwejend. Ihn pflegte in jolden Fällen der Wund⸗ 
arzt zu vertreten. Der Mann war alt und bequem. Gr 
fertigte den Schein aus, ohne die Leiche gefehen zu haben. 
Sender wurde noch an demfelben Tage mit Einbruch der 
Dämmerung begraben. 
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Sm Morgengrauen des nächſten Tages ging der 
Schulklopfer von Haus zu Haus und berief die Männer 
zum Gericht in die alte Betihul. Nur die Familienhäupter 
über dreißig “yahre durften fommen. Die lamen aud 
vollzählig. Im Vorraum, an der Schwelle der Betſchul, 
lag Wolf im weißen Sterbegewande bingeftredt und feine 
Richter mußten über ihn hinwegtreten. Als Alle verſam⸗ 
melt waren, ſprachen fie zunächſt das Xodtengebet für 
Sender. Dann erhob fih der ältefte Vorſteher und er- 
zäblte den Fall ganz unparteiiſch, jo wie er ſich zugetragen. 
Hierauf fragte er, ob es Jemand anders wiſſe oder mehr 
fügen wolle. Nur Einer erhob fih, des Todten Vater. 
Er erihien barfuß und im zerriffenen Gewande, fowie er 
von der Todtentrauer aufgeftanden. Man darf fih von 
dieier Trauer fonft nie erheben vor Ablauf des achten 
Tages, aber um Sühne für den Todten zu fordern, darf 
man es thun. Der Greis begann mit der Klage, wie gut 
Sender gewejen und nun fei fein einzig Kind todt! ... 
Dann konnte er nicht weiter fpreden und brach ohn- 
möhtig zufammen. Sie trugen ihn hinaus. Wieder er- 
hob fih der ältefte Vorfteher und fagte: „Wir und der 
Rabbi Haben über das Urtheil berathen. Der Rabbi wird 
es Euh fagen. Von Euh hängt es ab, ob Ahr es an- 
nehmt oder nicht.“ 
Hierauf erhob fi der Rabbi und ſprach: „So wahr 


ung ſelbſt Gott ein gnädiger Richter ſei — ſolches halten 
Franzos, Aus Halb-Aflen. I. 20 
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wir für das Rechte: Wolf iſt verluſtig af’ feines 2 
thums und foll morgen fortgehen aus der Gemeinde 
als Büßer in das heilige Land pilgern. Zu Fuße fı 
gehen, über Konftantinopel, feines Gefährts darf e 
bedienen. Bon frommen Gaben joll er leben, abe: 
Geld nehmen, nur Brod. Von Brod und Waffer ſi 
die Woche über leben, nur am Sabbath darf er | 
eflen. In jeder Gemeinde ſoll er fi hinwerfen vo 
Schwelle des Bethaufes und die Beter jollen über 
hinwegichreiten und er foll fie anflehen, daß fie für 
der beten und für ihn. Sieben Jahre foll er in“ 
Salem als Büßer leben, dann darf er heimfehren. 
Beſitzthum aber ſoll getheilt werden, die Hälfte fäl 
Senders Vater, ein Biertheil an unjere Stiftungen 
Biertheil follen Wolf’s Söhne behalten. Seid M 
zufrieden 2’ 

Sie nahmen &8 an. Auh Wolf jprad fein i 
al8 man es ihm verkündete. Auch feine Söhne 
Am nähiten Tage trat er feine Wanderung an. 
hörte lange nichts von ihm. Faſt war ein Jahr 
floffen, als endlih die Kunde fam, er fei im Syeru 
angelangt. Dann, zwei “Jahre jpäter, bradten 
kehrende Wallfahrer die Kunde, daß er gejtorben. 

So hat der Niefe Wolf feine That gebüßt. 





der Ihwarze Abraham. 
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Ein jtiller Sommertag. Die heiße Auguftfonne liegt 
brütend über der weiten, weiten Ebene, in der kein Wald 
grünt und nur feltlen eine Roſe blüht, und fie reift die 
Achren auf den fpärlihen Feldern, und die Wachholder⸗ 
beeren auf den großen öden Haiden. Die Bappeln an 
der Heerftraße find grau vor Staub und ihr Laub zittert 
leife in der großen Hitze. An der ungeheuren Glode des 
Himmels ift kein Wölfen wahrzunehmen, fein einziges. 
Aber das Blau diefes Himmels ift ganz fonderbar, matt, 
traurig, in's Graue fpielend, es liegt wie ein Schleier 
darüber, Denn jenes herrlihe, fonnengeträntte Blau, 
weldes glücklicheren Gefilden leuchtet, ift biefem armen 
traurigen Lande nicht beſchieden — dem Lande Po- 
dolien. 

Von der Thurmuhr der Dominicaner ſchlägt die 
itte Nachmittagsſtunde — der dumpfe Klang verzittert 
langſam in der heißen, ſchweren, ſtillen Luft. In dem 
am ſeligen Städtlein ruht alles Leben, oder es birgt 
im Schatten. Der dicke Pater Deconom ſchleicht 
open über die glühenden Quadern des Klofterhofes, 


N 
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und verfhwindet im kühlen Seller. In der A 
nidt der junge Practicant hinter dem Ladentiſck 
er ift e8 müde geworden, dem Schnarden jeines 
cipals zuzuhören und dabei die liegen zu zähle: 
auf dem Fäßchen mit dem grauen, giftgetränften 
Heben geblieben. Im Gerichtshauſe ſitzt der 
Herr Stanislaus Prezedzinczki Über dem Procef 
Nathan Roſenblum gegen den Mofes NRofenblat 
ſchiebt endlih die Acten zufammen und jagt fd 
ſchon halb im Einihlummern: „Diefe verda 
Süden. . . .“ 

Auch in der «Gaſſe⸗ ift es ſtill und alle Läde 
geſchloſſen, wie e8 geboten ift am Sabbath, am To 
Ruhe.... Draußen am Fluſſe, wo die Linden 
wandelt das junge Volt gepugt auf und ab, — die 
hen in grelffarbigen Kleidern, den üppigen ei 
ſchwerem Goldſchmuck behangen, das dichte, Tchwarzı 
in überaus funftoollen Geflehten um den Kopf ge 
gen, die SYünglinge in ſchwarzen, langen Kaftane 
Seide, an beiden Wangen die zierliden Sd 
lödlein, auf dem Kopfe die fonderbare Pelzmüt 
altpolnifden Woeligen, die nun, im Wechſel der Iı 
haften Mode, zur Sabbathmtüge der verachteten Jud 
worden. ... Ä 

Anders drinnen im Städtchen. In den dämm 
Stuben niden die Greife über den mächtigen Fol: 
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und die Frauen über den kleinen Büchern, welche in ſon⸗ 
derbarem Jüdiſch⸗Deutſch vom König David berichten, und 
von der Königin von Saba und von den Verfolgungen, 
die das Volk Gottes in Spanien erduldet, in Frankreich, 
in Deutſchland, in Italien, all überall, wo eben Menſchen 
wohnen. ... Bor den Hausthoren aber oder wo ſonſt 
ein fühler Schatten ift, figen die jüngeren Männer und 
Weiber beifammen und fprechen über die Mitgift, welche 
der reihe Aron Bernitein feiner Tochter gibt, und daß 
e3 ihm bereit gelungen, einen jungen, fehr berühmten 
Rabbinen als Gatten für fie zu faufen. Oder über die 
Aufhebung der Wuchergejege. . . 

Aber in einem diefer Kreife wird über etwas ganz 
Anderes verhandelt, dort ift Alles ftil, und nur eine 
greife Frau mit einem bleiben, engelsgütigen Gefihte und 
Haren, braunen Augen führt das Wort. Sie fit im 
Schatten auf der Heinen Treppe der «Judenburg⸗, wie 
die alte düftere Synagoge genannt wird, und neben 
ihr ein dreizehnjähriger Knabe in jtädtiiher Tracht, 
und um fie ber viele Männer und Weiber. Ich ſehe fie 
noch heute alle deutlich vor meinen Augen, ganz deutlich, 
die rau, den Knaben, die Andern alle, das Heimath- 
ftädtlein, die Jugendzeit. ... 

Die alte Frau beginnt: ... „Es find nur noch 
Wenige, die fi feiner erinnern und die Wenigen ſcheuen 
fih ängftlih, feinen Namen auszufpreden, und — daß 
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ich's nur ehrlich berausfage, ich thu's eigentlich auch n 


gern. Denn ob nun die Gefchichten von feinem Bu 
mit den böfen Beiftern und von feinem fürdterlihen € 
wahr find oder nicht, — jo viel ift gewiß, er war 
heimliher Menſch umd fein Herz dunkel und fein Sin 
mwüft und unheimlich. Eines ſolches Menſchen oft zu 
denken, tut auf feinen Fall gut; das eigene Herz u 
nicht beffer dabei, und man kommt jo in Gedanken he 
und ftellt fih Fragen, und es gibt feine Antwort dar 
Aber heute, an dem ſtillen, jfonnigen Nachmittage, Di 
am Sabbath, wo die gute Macht ftärker ift auf Er 
ale an den anderen Zagen der Woche, heute Tann ı 
auh vom ſchwarzen Abraham erzählen und hören, o 
an der Seele Schaden zu nehmen. Und dann g 
heute bin ih fo an ihn erinnert worden. Da ! 
ih nämlih heut meine Yugendfreundin, die Nofel $ 
länder, aus der Schul’ ein Stück Weges begleitet 
Ihr wilft, fie wohnt draußen im Mauthhaufe 
da find wir auch durch das Heine Gäßlein gekomr 
wo einft fein Haus geftanden bat. ‘Der Bauplag ' 
noch immer leer und öde — vierzig Jahre find es 
aber noch hat Niemand gewagt, jein Haus bier 
zubauen — und die Trümmer liegen noch immer 
ſchwarz und unbeimlih umher, wie am Morgen : 
jener Naht, wo dies Haus theils in die Luft flog, ff 
aber zufammenbrannte und mit ihm alle Bücher und 


— 
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firumente des «fchwarzen Abraham» und wohl aud der 
— ſchwarze Abraham jelbit. 

„Es iſt eine dunkle Geſchichte und fie wird nie aufge⸗ 
Hört werden. 

„Bor fiebzig Jahren — ih felbjt war damals noch 
nicht auf der Welt und nur unfer uralter Rabbi weiß 
fih des Tages genau zu erinnern — da fand an einem 
kalten, nebeligen Wintermorgen der «Schulflopfer», als er 
an das Thor des Gemeindevorftehers Hopfte, um ihn zum 
Gange in das Bethaus zu weden, auf der Bank vor dem 
Haufe einen Korb ftehen, aus dem leifes Wimmern Hang. 
Als er entfeßt den Dedel hob, fand er drinnen ein Heines, 
Halberfrorenes Kind, jorglih in weiße Sinnen gehüllt. 
Der Sculflopfer polterte den PVorfjteher heraus — man 
bradte das Kind ins Haus und fah, daß es ein jüdiſch 
Knäblein war, vielleicht einen Monat alt. Im Linnen» 
zeug, welches reih und prädtig war, fand fih ein Säck⸗ 
hen mit Goldmünzen — fünftaujend polnifde Gulden — 
und daneben lag ein Zettelhen, auf dem in unjerer 
Schrift geihrieben ftand: „Diejer Knabe heißt Abraham 
und Ihr feid im Namen Gottes, des Einzigen, des Herrn 
der Heerſchaaren, gebeten , ihn zu pflegen und zu einem 
rehtihaffenen Menſchen zu erziehen. Das Geld foll die 
Koſten der Erziehung deden, vielleicht verbleibt nod ein 
Reſt, von dem er fih dann in Leben fortbringen Tann. 
Aud bitten wir Euch, den Knaben, fobald er ftehen und 
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ſprechen kann, dazu anzubalten, daß er aljährlih am 
dritten Tage des Adar das Gebet für das Seelenheil 
feiner verjtorbenen Mutter verrichte, denn diefes tft ihr 
Todestag. Forſchet nicht nach feiner Herkunft — es wäre 
vergeblich.“ 

„Ihr könnt Euch denken, welches Staunen, welche 
ungeheure Verwirrung der Fund im Städtchen erweckte. 
Es iſt unerhört, daß man ein jüdiſches Kind ausſetzt vor 
fremder Leute Thür. Bei uns kommt dergleichen ſonſt nie 
vor, weil es nach unſerem Geſetze das größte Verbrechen 
iſt, ärger als Mord. Was waren nun hier die Gründe? 
Woher war der Knabe gebracht worden? Und dann — es 
war gerade am Morgen des vierten Adar — die Mutter 
mußte alſo gerade den Tag vorher geſtorben ſein. Lag 
hier ein Verbrechen vor? 

„Ich will nur gleich Hier ſagen: man hat nie Ge- 
wiſſes darüber erfahren, jo viel auch unfere Glaubensge- 
noffen in Polen und Rußland — denn der Fall erregte 
ungebeures Aufiehen — forſchten und ſuchten. Nur etwa 
zehn Jahre jpäter erzählte ein alter Mann, der als 
Schnorrer dur das Land zog, als man ihm den Heinen 
Knaben wies, eine Begebenheit, die vielleicht mit dieſem 
Ereigniffe zufammenhängt. Bei Pofen lebte nämlich ein- 
mal ein Jude auf einem Dorfe, der eine wunderſchöne 
Tochter hatte. Der Gutsherr verliebte fih in fie, ließ fie 
taufen, und nahm fie zu feinem Weide. Der alte Mann 


a‘ 
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verlor vor Schmerz fajt den Verftand darüber, 309 nad 
Poſen und lag dort Zag und Nacht vor der Schule und 
flehte alle Beter an, den Frevel zu rähen, der an ihm 
md an Gott gefhehen. Aber eines Tages verfhwand cr 
ſpurlos und zwei Tage darauf hörte man von einer 
großen Gewaltthat. Vermummte hatten das Haus des 
Guisheren in deſſen Abweſenheit überfallen und fein Weib 
und den Knaben, den fie jüngit geboren, entführt. Him- 
mel und Erde bot man auf, um ihre Spur zu finden; 
die Juden in Poſen hatten ein Jahr lang die härteſten 
Qualen zu erdulden, aber entweder fie wußten nichts oder 
fie wollten nichts jagen — Weib und Kind blieben jpur- 
los veriholfen. 

„So hat der alte Schnorrer erzählt. Aber wer weiß, 
od die Geſchichte wahr war oder ob er nur gehört hatte, 
daß einft in unferer Gemeinde eine ähnliche Geſchichte ge- 
Idehen mit der «fhönen Jütta⸗, und darum meinte, wir 
würden ihm auch diefe Geſchichte glauben — und fie er 
zählte, um länger in der Gemeinde bleiben zu fünnen 
oder um beffer aufgenommen zu werden. Denn nun lud 
ihn wirklich Syeder zu Gajte, da Jeder die merhvürdige 
Gefhichte von der Herkunft des Heinen Abraham ausführlich 
hören wollte. 

„Damals war der Knabe zehn Jahre alt und wuchs 

um heran. Die Gemeinde hatte ihm nämlid gegen 
ringe Vergütung Pflege- Eltern beftellt, wadere Leute, 
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die er natürlich für feine leiblihen Eltern hielt. E 
er dreizehn Jahre alt geworden, entdedten ihm bie 
ſteher das Geheimniß und legten ihm die Nennung 
jein Vermögen. Es war noch faft ganz unberührt. 

„Sb diefe Enthüllung auf ihn einen großen Ei 
machte, konnte man nicht erfennen. Sein Wefen wa 
fih gar nit und eben jo wenig fein Benehmen 
jeine Pflegeeltern. Er blieb, was er bisher geweien 
dem finfteren, verjchloffenen Knaben ward ein fin 
verſchloſſener Jüngling. Und wie bisher faß er 
fortadb Tag und Naht über den Büchern. Bald | 
er fih in Thora und Talmud aus, wie kaum ein Aı 
feines Alters, und obwohl Niemand dem düfteren, Häf 
jungen gut war, das heißt jo recht. vom Herzen gu 
achteten ihn doch Alle fait wie einen Erwadjenen 
hielten große Stüde auf ihn. 

„Da madte der Rabbi, ein freundlicher, milder I 
der ih des Verwailten befonders warm angeno 
hatte, eines Tages eine Entdedung, die ihn nid fı 
ih erfreute. Wohl ftudirte Abraham fo eifrig, wie E 
aber nicht Talmud und Thora, fondern die Ka 
Das ift eine dunkle, mächtige Wiſſenſchaft; der H 
und die Hölle liegt darin, und wer fie beherrſcht, der 
alle Geheimnifje der Vergangenheit und der Zukunft. 
wiederhole ih, aud die Hölle liegt darin, und beffe: 
fröhlider und menihenfreundlider ift noch Nieman 
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worden, dem fich die Geheimniſſe des Buches «Sohar: 
erſchloſſen. 

‚So rieth denn auch der Rabbi gewiß mit Recht dem 
Abraham von foldem Studium ab, aber diejer ver- 
harrte dabei trogig. Und als nun au der Rabbi un- 
geduldig wurde und drohte, ihm die Bücher mwegzunehmen, 
da enwiderte ihm Abraham: „hr müßt mir die Bücher 
laſſen, denn ich brauche fie, um meine Pflicht gegen meinen 

Bater zu erfüllen. Ich wachſe heran und werde jtärfer, 

| et aber wird allmälig ſchwach und Hilflos und wird viel- 
läht der Hilfe feines Sohnes bedürfen. Wie aber kann 
ich ihm ein getreuer Sohn fein, wenn ich ihn nicht kenne? 
So muß ich ihn zu finden fuhen, und da ih gar feinen 
Anhaltspunkt habe, fo ift mein einziges Mittel die Kab— 
bala. Dur die fann man Alles erfahren, das brauche 
ih Cuch, als einem großen Gelehrten, nicht zu fagen. Und 
ebenſo wißt Ihr, daß die Wifjenfhaft zwei Wege weiß zur 
Ergründung aller Näthjel, entweder durch Deutung und 
derehnung der Buchftaben oder duch Durchforſchung und 
Auenutzung der geheimen Kräfte, welde in Steine und 
Mlanzen gebannt find. Den erjten Weg gehe ich jet — 
ih hoffe, er wird zum Ziele führen. Ihr aber — hindert 
Bi immerhin, wenn Ihr es mit Eurem Gewiſſen ver- 
inderen Eönnt .... 

„ver Rabbi jchüttelte den Kopf, aber er erwiderte nichts 
Und ließ den Jüngling fortab ftudiren, was er wollte. 
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„So verging mandes Yahr. 

„In diefer Zeit erhielt er feinen Beinamen. Ent- 
weder weil er fich fo tief vergrub in die ſchwarze Wiſſen⸗ 
Ihaft, oder meil ſich die tiefdunklen Loden fo unheimlich 
abhoben von dem blafjen Gefihte, nannte man ihn in 
der «Gafje> eben immer nur den «ſchwarzen Abraham». 

„Als die Jahre kamen, wo dies unfere Sitte fordert, 
drangen die Vorfteher in ihn, ein Weib zu nehmen; aber 
er verweigerte ed. „Ich habe ja meine Pflicht zu erfüllen”, 
jagte er. Co ließ man ihn denn aud darin gewähren, 
aber man wid ihm aus, und was früher verdedt geweien, 
ward nun offenbar; er gehörte doch eigentlih zu Nieman- 
dem. Darum war faum Jemand hetrübt, al er — 
vierundzwanzig Jahre mochte er damals alt fein — aus 
dem Städtchen 309. „Ich glaube gefunden zu haben, was 
ih gejucht”, fagte er dem Rabbi zum Abſchiede; „ich gebe, 
meine Pflicht zu erfüllen.“ 

„Und wieder verging mandes Jahr. 

„Man hörte nichts von Abraham, man vergaß ihn. 
Nur zuweilen erzählte man einem Fremden oder etwa 
den Kindern die feltiame Geſchichte, wie ihn der Schul 
flopfer gefunden und was dann der alte Schnorrer erzählt. 

„Da kam der jeltjame Menſch nad ſechs Jahren plöß- 
lich wieder in unſer Städtchen, auf ſeinem Wagen waren 
viele Kiſten mit Büchern und Geräthen. Er ging zum 
Rabbi und bat ihn um feine Verwendung bei der Ger 
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meinde; man möge ihm behilflich ſein, hier ein Häuslein 
zu bauen. Der Rabbi verſprach es und fragte, wo er ſo 
lange geweſen. „Ich bin herumgewandert“, ſagte er, „um 
meine Pflicht zu erfüllen. Aber ich habe die Menſchen, 
zu denen ich gehöre, nicht finden können. Einmal glaubte 
ich ſchon, auf dem richtigen Wege zu ſein, ja ſogar am 
richtigen Ziele. Aber es war doch nicht das Richtige. Alle 
Zeichen, welche mir die Kabbala angab, ſtimmten, aber 
eines war doch nicht ſo. Nämlich in Leipzig. —“ 

„Hier brach er ab und hat auch nie wieder darüber 
geredet. 

„Die Gemeinde war hilfreich gegen ihn; er baute ſich 
ſein Haus — nicht wie die andern, ſondern nach eigenem 
Plane, ein ſehr großes Gemach ohne Fenſter und daneben 
ein kleines, dürftiges Kämmerlein zum Wohnen und 
Shlafen 

„Dan verwunderte ſich ſehr darüber und an Sabbath⸗ 
nachmittagen zog die ganze Gemeinde auf den Bauplatz 
und alle beſahen ſich neugierig das ſeltſame Gebäude und 
zerbrachen ſich den Kopf, wozu das taugen könne. Aber 
die Meiſten getrauten ſich nicht, den «ihwarzen Abraham» 
zu fragen, und wer den Muth dazu hatte, erfuhr aud 
nichts, der blaſſe Bocher verweigerte die Antwort. Nur 
dem Rabbi ſagte er einmal: „Erinnert Ihr Euch noch, 
was ich Euch einſt als Jüngling von den beiden Wegen 
der Kabbala geſprochen? Nun — ich folge dieſem Wort 
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noch heute. Den eriten Weg bin ich fruchtlos gegangen — 
nun will id den zweiten verſuchen. Vielleicht jagen mir 
die Pflanzen und die Steine, was mir die Buchſtaben und 
die Zahlen nicht geoffenbart ... .“ 

„Als diefe Worte im Etädthen ruchbar wurden, wun⸗ 
derte man ſich noch mehr über den feltjamen Menſchen 
und jah mit verdoppelter Neugier zu, wie brinnen im 
dunklen Saale ein mädtiger Schmelzofen gebaut wurde 
mit einem langen, thurmähnliden Kamin. Man zerbrach 
fih den Kopf, was Alles darin gejchehen würde, aber als 
das Haus fertig war und der «ſchwarze Abraham» am 
feine Arbeit ging, da erfuhr Niemand, was darin gejchah. 
Denn er lebte ganz abgeſchloſſen, eine alte Nachbarin bes 
reitete ihm fein Mahl und bradte es in die Heine Wohn: 
ftube, aber feines fremden Menſchen Aug’ hat je das 
innere des Saales erblid. Da er jib tert fo hart 
nädig verihanzte und das einzige Anzeichen, weldes ven 
feiner geheimen Arbeit an das Licht Der Sonne drang, 
der Rauch aus dem Kamin nämlid, oft überaus merl- 
würdig, grünlich, gelblich, violett und meijt übelduftig war, 
jv glaubte man endlich fteif und feit, er beihwöre da 
Dämonen und Todte, und es wurden ſchon Stimmen in 
dev Gemeinde laut, den Hexrenmeijter, der ja doch zu 
Miemand geböre, fortzujagen. Aud Abraham lam das zu 
Whren. 

„Da machte ein furchtbares Ereigniß der Sache ein 
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Ende. Jaäh' und dunkel, wie dieſes Leben in unjere 
Mitte Hineingefhneit worden war, wurde es aud) aus 
unjerer Gemeinde gerilfen. Da hörten wir einmal Nachts 
einen furdtbaren Knall, der Boden erzitterte, zu Tode 
erihroden ftürzten wir hinaus — am Himmel war eine 
feurige Lohe. .. Das Haus des eſchwarzen Abraham 
war in die Luft geflogen. 

„Als man am nächſten Morgen die Trümmer hin» 
mwegräumte, um feine Reihe zu begraben, da fand man fie 
nicht. Vielleiht war fie in taufend Stüde zerriffen worden 
und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Vielleicht Hatten 
ihn jene dunklen Mächte, die er angerufen, lebendigen 
Leibes zur Hölle geriffen ... 

„&3 wird niemals aufgeklärt werden. 

„Der Doctor von Boroczyce, ein Freigeiſt, der weder 
Chriſt noch Jude war, bat einmal erzählt, er habe den 
Nathan friih und gefund in Paris gefehen, als einen 
Greis, der wegen feiner Wijfenihaft fehr geehrt war. 

„Brauch' ih Euch erft zu jagen, daß das gewiß eine 
Lüge vom Doctor war?” 

So erzählte die Frau. Ihre Zuhörer gaben ihr 
Recht und fanden gleichfalls den Bericht des Doctors fehr 
unglaubwürdig. 

Findeſt Du das au, mein Leer ?! 


— — nn 


Franuzos, Aus Halb⸗Afien. 1. 21 








Nur ein Sil 








„In der Waffergaffe” — erzählte die alte Frau ein 
ander Mal — ,ſchief gegenüber der alten Betihul’, da ftehen 
zweit Häufer merkwürdig ähnlih an Größe und Bauart. — 
Sie gehören jetzt beide dem reihen Abraham Steiner, dem 
Gutspächter von Korolomfa. Bor vielen, vielen Jahren 
aber, da ib noch ein jung Mäbdele war und eben Braut 
geworden, da hausten da zwei Männer, die einander nod 
äbnlider waren, als die Häufer — Salomon Bierfrug 
und Nathan Halstuh. Sie waren Beide blond und Hein 
und ftießen Beide mit der Zunge an und hatten zei 
Mädchen geheirathet, die auch einander Ähnlih waren, 
und ernährten jih Beide durch denjelben Handel und 
waren Beide fanfter Gemüthsart und ... die Achnlid- 
keiten find gar nicht aufzuzählen, und wie fie zujammen- 
hielten und was für Freunde fie waren, tft gar nicht zu 
beihreiben! Was für Freunde! — es war jhon ordent- 
ih zum Sprihwort geworden im Städthen. Wenn man 
von Zweien ausdrüden wollte, fie ſeien befonders befreuns 
det, fo ſagte man nidt mehr wie ſonſt: „fie find wie 
David und Jonathan“, fondern: „fie find wie die Pelz» 
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händler in der Waffergafje“. Denn diefen Handel trieben 
die Beiden, und zwar natürlid in Gemeinihaft, und jedes 
Jahr, wenn fie den Gewinn theilten, gaben fie ſich auf's 
Neue die Hand und befiegelten die Freundſchaft durd ein 
äußeres Zeihen: einmal tranken fie fih einen Rauſch in 
gutem Wein und im zweiten jahre madten fie zufammen 
eine Wallfahrt zum Wunderrabbi von Nadworna; im 
dritten Jahre ließen fie ihre Familienſtänder in der Bet— 
ſchul? zujammenrüden und im vierten Jahre verlobten fie 
ihre Kinder miteinander: Salomon's Sohn Dlanaffe ward 
Bräutigam mit Nathan’s Röſele. 

„Und jo war Alles voller Frieden und voller Freund— 
haft, bis ein Hein unfdheindar Ding dazwiihen fam und 
Die innige Freundſchaft in Todfeindſchaft wandelte und den 
Frieden in einen Krieg, wie er gewiß nod jelten fo 
fürdterlid war unter zwei Menſchen und unter zwei 
Familien. Die fanften Männer wurden zu wilden Zigern 
und ihre braven, ftillen Weiber zu grimmigen Xigerinnen 
und ihre Kinder zu Katzen, die einander die Kleider zer- 
riſſen und die Geſichter zerfragten. Und wenn es wenig- 
jtens nur unter den beiden Häufern allein geblieben wäre! 
Aber nein! — Die ganze Stadt hat jenes verwünfchte 
feine Ding in Aufruhr, Grimm und Hader gebradit, die 
ganze Stadt war angefüllt mit Zigern und Raten, und 
was das für ein Geheule und Gekratze war, könnten bun- 
dert Schreiber nicht beichreiben. Ihr könnt eud denken — 


Nur ein Eil 327 


ſogar zum Bezirksgericht it man gelaufen, zum kaiſerlichen 
Bezirksgericht, welches fih doch fonft nicht darum zu füm- 
mern hat, wenn ein jüdiſch Kind das andere fchlägt. 
Verzweiflungsvoll bat der arme alte Rabbi ausgerufen : 
„Dein einziger Troft ift noch, daß num der Meffias bald 
fommen muß, denn die Zeiten erfüllen fih, von denen 
gelfrienen fteht: die Völker der Erde erheben fich gegen 
einan der. Ah! wenn doch nur jhon der Prophet Elias 
auf Teinem Eſel daher geritten käme!“ Uber wenn es 
ad Damals viele Efel in Barnow gab, ein Prophet war 
nirge radio zu erbliden. 
‚Und das Alles hat jenes Heine Ding angerichtet. 
„Was meint ihr wohl, was war jenes Heine Ding? 
Aber ich will euch nicht rathen laſſen, errathen würdet ihr 
6 ia doch ſchwerlich! Ein Ei war's, ein ganz gewöhn⸗ 
ides Hühneret. Freilich hatte es einen Blutfleck im 
Dotter, aber es gibt unzählige ſolche Eier und ſie haben 
nmemals ein Unheil angerichtet, außer wenn fie vielleicht 
zufällig zugleich verdorben waren. 
„Die Sache hat ſich aber ſo zugetragen.. 
„An einem Freitag Vormittag, wie gerade Reb Salo— 
"on in Geſchäften verreift war und erft zum Sabbath 
wiedertommen ſollte, hat ſein Weib Rachel Knödel für den 
Sab dath gemacht. Und zum Unglück war unter den Eiern, 
die Vie dazu anfhlug, eines, das hat einen Blutfleck im 
Dotter gehabt. Ein ſolches Ei darf man aber nach den 


u 
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Speifegefegen genießen oder nicht, je nach der Größe u 
der Form des Blutfleds. Und da Nadel fih das ı 
ſchlichte Frau nicht zu entiheiden getraut hat und | 
Mann verreift war, fo ift fie zum Nachbar, Reb Natkx 
hinübergegangen und hat ihn gebeten, feinen Spruch d« 
über zu fällen. Der hat den Blutfled eine halbe Stur 
lang angefhaut, dann durd eine Stunde im Zalmud na 
gelefen und endlich entſchieden erflärt: das Geſetz verbi 
den Genuß eines folden Eis. Die fparfame Frau | 
e3 darauf feufzend bei Seite geftellt und mit einem neu 
ihre Knödel fertig gemadt. Am Sabbath aber, be 
Mittageſſen, hat fie fih Heim Auftragen der Speife t 
Borfall3 erinnert und ihrem Manne davon berichtet. 

„Reb Salomon war zwar nur ein Pelzhändler, al 
doc zugleich ein weiler Zalmudift und ein eifriger Forſd 
der Lehre. Darum verlangte er gleih nad dem Eſſ 
das Ei zu fehen und betradtete es eine Stunde lang fe 
aufmerfjam. Dann las er bis zur fintenden Sonne 
Zalmud darüber nad. Am Abend aber ging er zı 
Nachbar Natban, um da, wie gewöhnlid, ein Glas Wr 
zu trinken und eine Stunde zu verplaudern. 

„Nathan!“ ſagte Salomon vorwurfsvoll, kaum d 
er eine egefegnete Woche» gewünſcht, „wie habt Ihren 
eine jolde Entideidung fällen können!” 

„Welde Entiheidung ?“ 

„Run — die über das Ei, das Euh mein Wi 
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gezeigt hat. Habt Ihr denn nicht gleich erkannt, daß man 
en Ei mit einem ſolchen Blutfleck genießen darf, ohne 
Sünde gegen Iſrael?! Und Ihr feid doch font ein 
Shriftgelehrter 1" | 

„Und Ihr« — erwiederte Nathan etwas aufgeregt — 
„ſeid's ſonſt wohl auch! Aber in diefem Fall ſprecht Ahr 
wie ein Bauer, wie ein Landmenſch, der nie in feinem 
Lehen eine «Maus» gefehen hat!“ 

„Waas?“ rief Salomon. „Und Ihr feht Euer Un- 
recht nicht einmal ein? — Ihr — Ahr Bauer Ihr!“ 

„So begannen die beiden Männer zu ftreiten und 
warfen ſich die längſten und verwideltften Talmudftellen an 
den Kopf und die kürzeſten einfachften Titel, und der 
Bein, den fie dabei tranken, war natürlich nicht geeignet, 
die Gemüther abzufühlen. Und fo fam denn Salomon 
et jpät in der Naht nad Haufe und erklärte feinem 
Weihe Nadel: „Nathan weiß fo viel vom Talmud, wie ih 
vom Zürfifhen. Ich will mit ihm Geſchäfte machen, id 
will neben ihm beten, ich will erlauben, daß mein Sohn 
feine Toter nimmt. Aber Wein trinfen kann id mit 
einem jo unwiſſenden Menſchen nicht mehr. Nein! — 
tie mehr, nie in meinem Leben.“ 

„Rahel widerſprach nicht. „Gottlob!“ dachte fie, „da 
würde mir dies eine verdorbene Ei von großem Segen.“ 

„Aber fo ſchön follte es nicht enden. 

„Am nächſten Tage waren die beiden Männer in 
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ihrem gemeinfamen Geſchäft zufammen, und ftatt die d 
zu ordnen, .ftritten und grübelten fie den ganzen Zonı 
hindurch — das Ei ließen fie fih in den Laden brin 
und wer vorüberging, wurde hineingerufen, mußte den 
hängnißvollen Blutfleck anfehen und fein Urtheil dari 
abgeben. Da gab nun der eine Nathan, der An 
Salomon Recht und das beftärkte fie noch in ih 
Grimme und ihrer Streitluft. Kurz — fie gingen gel 
dert zum Abendgebet in die Synagoge und da geſchah 
ungeheure Begebenheit: Salomon ließ feinen Betftän 
von dem Nathans weit mwegrüden. Nathan fieberte 
Zorn — in der Schul' hielt er an fih, aber draußen 
riethen die beiden Männer mit Worten aneinander, 
weder wie Lobesſprüche no wie Ehrenbezeugungen Hany 
als Salomon endlih heftig aufgebracht nah Haufe I 
fagte er zu Nadel: „Das Geihäft fann ih nit trem 
die Verlobung will ih der Welt wegen nicht rüdgäı 
maden, aber das erlebt er doch nicht, daß ich wieder U 
mit ihm trinfe oder neben ihm bete .. .” 

„Das Erfte thu’ nicht”, bat Nadel, „aber das Zu 
thu' doch wieder.‘ 

‚Niemals! ſchwur Salomon. „Er fol mid ı 
umfonjt einen Eifentopf genannt haben.‘ 

„Über das war noch das Schlimmite nicht. 

„Der nächſte Tag war der Montag und der gili 
überall ohnehin als ein ſchlechte Tag. Immer m 
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Leute jtrömten in den Laden und fahen fidh das vielbe- 
rufene Ei an und gaben ihr Urtheil ab. Aber die Einen 
erllärten, der Genuß jei erlaubt, die Andern beitritten dies. 
Und bald gab es nicht mehr zwei Gegner im Pelzwaaren- 
laden, ſondern fünfzig, die beiden Parteien ftritten ſich 
herum, daß es gar nicht mehr ſchön war, und Nathan 
und Salomon, die beiden Parteiführer, wurden immer 
wilder gegen einander. Nathan war mwüthend wegen der 
Sande, die ihm Salomon geftern mit dem Betftänder 
angetban, und Salomon bat ihn in feinen heutigen Wor⸗ 
ten juft auch nicht um VBerzeihung. Und gegen Abend, 
nohdem bereit3 Hunderte das Ei beroden und geprüft, 
nahdem man bereits in ganz Barnow von nidts An- 
derem ſprach als von dem Blutfleck, gegen Abend hatte 
Man noch von etwas Anderem zu fprehen: Nathan und 
Salomon waren einander in die Haare gefahren, nicht 
etwa bloß wörtlich, fondern mit der Yauft und mit allen 
fünf Fingern. Das viele Spreden, das Hetzen und das 
Spotten, das Rechtgeben und das Bedauern regte die 
beiden Männer natürlihb noch mehr auf, und ala Ealo- 
Mon an diefem Tage wuthihänmend nad) Haufe fam, da 
ſchrie er feinem Weide zu: „Such' Deinem Sohn eine 
andere Braut, Nathan’s Röſele heirathet er nicht und ſelbſt 
wenn ich ſonſt die größte Schand' mit ihm erlebe, ſelbſt 
wenn er mir ſonſt ledig bleibt — die Tochter eines Mannes, 
die Hand gegen mich erhoben und mir den halben 
art ausgeriſſen hat, — die heirathet er nicht.“ 


352 Nur ein Er! 


„Da ergrimmten auch Nadel und Manaſſe, die bis 
zum Frieden gerathen, und begannen nun ihrerfeits de — 
Krieg gegen die Nachbarn. 

„Zwei Tage verfloffen. Wie es während der Zeit er 
Laden ausſah, — es tft gar nicht zu erzählen. Die beide A 
Kaufleute, die doch ehrbare Tyamilienväter waren, ſchiene # 
wirklich allmälig zu glauben, der paſſendſte Platz für bee 
Einen Hand fei im Barte des Andern. Und die andere 
Leute fohten auch nit mehr mit Worten und mit Au 
ſprüchen frommer Rabbinen, fondern nur nod mit FZäufte—! 
und Nägeln. Das Ei, die Urſache des Haders, lag nee 
immer auf einem Teller im Laden und weckte immer neue N 
Streit. Denn mit dem Beihauen begann, mit dem ggenc 
feitigen Vorwurf der Unfenntniß im Geſetze fuhr mag S1 
fort, und mit Prügeln ſchloß mar. Wie eine Raferei, wi si 
eine anſteckende Krankheit war die Raufluft über die Men — 
ihen gefommen. 

„Als Salomon am Mittwoh Abend todmüde und abe 
gehegt heimgeihlihen fam, fprah er zu feinem Weite — 
„Es muß Alles ein Ende haben! Lieber das Gel ver— 
lieren, als die Sejundheit! Morgen made id) Schritte 
um die Kompagnie mit dem Gauner, mit dem Hallunken 
zu löfen .. .“ Ä 

„Da wurde Frau Nadel ernit, und fo zornig fie war, 
mahnte fie doch zögernd: „ES iſt doh nur um ein Ei!” 

„Es ift um Iſrael!“ erwiederte Salomon jchreiend. 
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„Es iſt um Gottes heilige Lehrel Und da follte man nod 
au irdiſch Gut denken?! Nein! und wenn id betteln 
wißt', mit diefem Verächter des Talmud und der Thora 
äche ih nicht mehr an einem Karren.“ 

‚Und Donnerstag Mittags war wirklich die langjährige 
Gemeinſchaft gelöft: das Geld theilten fie und nur noch 
die vorräthigen Selle follten auf gemeinfhaftlihe Koſten 
derlauft werden. 

‚Da kam am Abend diefes Tages zu unjerm alten 
Rabbi ein Bote, welder ihm ankündigte, der weile Rabbi 
Meier von Pinczow werde in Barnow die Sabbatruhe 
Balken, auf feiner Meile nad Belz. „Gottlob l" fchrie der 
alte Mann, „nun feh’ ih zu den vielen Eſeln aud einen 
Propheten. Ich kenn' den Rabbi Meier, der macht mir 
die verrückten Leute wieder Hug!“ 

„Am Freitag früh ließ er die beiden Pelzhändler, dann 
Verihiedene angefcehene Männer aus beiden Parteien zu 
NG rufen und fragte fie, ob fie nicht dem erwarteten 
Beijen die Entſcheidung übertragen wollten. „Natürlich !“ 
eiwiederten fie, „mit Freuden.“ Denn Jeder hoffte aus 
Meier Entſcheidung für fi Freude und Triumph. 

„Das Ei ward in feierlihem Zuge aus dem Laden 
geholt und im einer zugededten Schüffel in das Haus 
unjeres Rabbi übertragen. Zugedeckt war aber die Schüffel 
deßhalb, weil das Ei in Folge des Liegens an der freien 

Luft etwas ſtark roh und etwas unangenehm dazu. 


' 
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„gu Mittag traf Reb Meier ein und gleich nad de 
Effen verjammelten fih die Streitenden im Haufe d 
Rabbi. Sy viele ihrer Pla Hatten, drängten fi 
die Stube, die Mebrigen erfüllten den Raum vor de 
Haufe und benügten die Zeit eifrig, fih noch Aller! 
in Iegter Stunde an den Kopf zu werfen. Blume 
waren’s nidt. 


„Der würdige Rabbi Meier aber trat vor und lüfte 
den Dedel der Schüffel. Aber da fuhr er unwillkührli 
zurüd und mit der einen Hand an die Naſe, die ande 
aber zitterte jo ſtark, daß fie die Schüffel fallen lief. S 
zerbrad, und das Ei lag ausgegofien am Boden, das € 
oder vielmehr eine faulende, moderige Maſſe, an der me 
faum einen ‘Dotter, viel weniger einen Bluttropfen e 
fennen konnte. 


„Anfangs fhmwiegen Alle verdugt und hielten jih n: 
ſtumm die Naſe zu. Am fohnellften faßte fih Rab 
Meeier. Er nahm das Wort und ſprach: „Yiebe Leu 
wer mit dem Blutfled Recht gehabt, weiß ih nicht. Ab 
mit dem Streite habt ihr Alle Unrecht gehabt, denn d 
Menſch foll mit feinem Nachbar in Frieden leben. Daru 
bitte ih euch, verjühnt euh und laft das Ei bier ſchn 
wegfehren.“ 


„Und jo geihah es. Der ganzen Gemeinde wart 
die Schuppen von den Augen gefallen. 
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„Seldft Reb Salomon und Neb Nathan verfühnten 
fd. Sie tranken wieder Wein mit einander, die Bet—⸗ 
Ränder rüdten fie zufammen, die Kompagnie ward von 
Reuem geſchloſſen. Und wenige Wochen fpäter gab es 
eine luſtige Hochzeit in Barnow. Salomon’3 Manaſſe 
und Nathan’3 Nöfele waren die Brautleute. Alle freuten 
fih doppelt, denn um ein Haar wäre die ganze Freude 
für immer verdorben geweſen — dur ein Eil.. .“ 
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Koſſuth-Jagden. 


Franzos, Aus Halb⸗Afien. I. 1 


I 





„. . Die Welt ift gar fo Iuftig”, Hagt ein fein» 
fühliger deutſcher Poet, „es wird doch Alles vergeſſen“. 
Und in geradem Gegenjage zu diejer Anfhauung wird 
das, was er beflagt — die Vergeßlichkeit, die Leichtlebigkeit 
— derberen Naturen als höchſtes Glück der Menſchen er- 
ſcheinen. Die Wahrheit aber mag auch hier in der Mitte 
liegen. Den grauen Schatten der Vergangenheit nadzu- 
jagen und darüber das goldige Licht des heutigen Tages 
zu vergelfen, mag ebenfo thöricht fein, als toll und blind - 
in die Gegenwart hineinzurennen und fi über alles Ver- 
gangene mit der bekannten tiefjinnigen Wahrheit hinweg: 
zufeßen, daß es ohnehin nicht mehr zu Ändern. . Und zwar 
gilt dies ebenjo von den Individuen, wie von den Völ⸗ 
fern. Hat jedes Volk das unbejtreitbare Recht, feine Ans» 
gelegenheiten im Lichte und Sinne der Gegenwart — und 
nur in diefem! — zu orönen, jo liegt ihm doch ebenio 
die unbeftreitbare Pflicht ob, fi feiner Vergangenheit zu 
erinnern und diefelbe nimmer zu vergeffen — am Aller» 


wenigften einer bejtimmten Tendenz zuliebe. 
1* 





VOLLER SERIE IULEDRRZUHRR IL EHEN SUDAN IL, Al 
unbedingter Verachtung und Vermietung. Ze in 
reich und Spanien. Aber auch da, wo die Extre 
mieden werden, wo ſich die Geſchicke der Völker i 
geren Bahnen vollziehen, wird jene richtige M' 
felten eingehalten. 

Auch in Defterreih - Ungarn nidt. Und an 
wenigjten bei der Betrachtung jener traurigen Tagı 
jeltfamften und verhängnißvolliten Periode der & 
dieſes Staates, welche der gegenwärtigen Gener: 
nahe liegt, daß fie fih ihrer erinnern muß, ı 
welcher daher doppelt wünfchenswerth wäre, daß r 
ihrer in vidtiger und heiljamer Art erinnert 
meine die unjäglich Ddüftere Zeit, wo Säbel un 
Staat und Kirche «retteten», das furchtbare Sy 
(1850—1860), wo der eſchwarzgelbe Schreden >» 
Alp über den Völkern lag, Niemand zum Segen 
zum Fluche. 

Amei verihiedene Standvunkte werden in 





Koſſuth⸗Jagden. 5 


Die Anderen beſtreben ſich, die Erinnerung daran ebenſo 
gefliſſentlich wach zu erhalten. Leitet die Erſteren die 
Furcht, daß ſonſt aus jenen Gräbern Geſpenſter aufs 
fteigen könnten, welde die Macht hätten, die nur müh⸗ 
fam errungene Einigkeit zwiihen Fürſt und Voll, den 
kaum bald gefeftigten Frieden zwiichen den einzelnen Volks— 
ftämmen untereinander zu ftören, fo haben die Anderen 
das Motiv, die Flammen des Haſſes, welde jenes 
Schredensregiment entzündet, heute dazu wach zu erhalten 
um daran die Waffen für den Parteienfampf der Gegen- 
wart zu fchmieden. 

Beides ift wohl gleih thöriht und für die Dauer 
glei vergeblid. Das Volt hat ein beſſeres Gedächtniß, 
als mande Herren zu willen fcheinen, und Zage, wie die 
erwähnten, find vollends unvergeklih. Andererjeits iſt es 
aber unedel, ja frevelhaft, Haß zu ſchüren, deffen Gegen- . 
ftand längſt verſchwunden, und fo auf Unkenntniß und 
Begriffsverwirrung zu bauen. Iſt doch heute felbft der 
Name — geichweige denn das Weſen! — des Staates 
verjhmwunden, in deijen Namen man jene Gewaltthaten, 
verübt. Es giebt auf Europa’s Karte Fein «Kaijerthum 
Deiterreih> mehr! 

So ergiebt fih denn den Ereigniffen der Reactions- 
zeit gegenüber bei Vermeidung aller Extreme folgender 
Standpunkt als der, glaub’ ih, einzig richtige: Gepflegt, 
mehr als bisher üblich gepflegt und aufgefriiht foll die 


6 Koſſuth⸗ Jagden. 


Erinnerung an jene Tage werden, weil ſie Geſchichte 
denkwürdige, lehrreiche Geſchichte. Aber kein anderer 
ſoll daran entzündet werden, als der Haß gegen Kr 
haft und Verdummung und feine andere Liebe, alı 
Liebe für Freiheit und Recht! 

In diefem Sinne bin ich feit geraumer Zeit beı 
geweien, Daten zur Geſchichte der Neaction in Oeſter 
zu fammeln und fie in zahlreihen Skizzen an verjchied 
Orten zu veröffentlihen. Man bat dieje Arbeiten Xeni 
Artikel genannt und id habe nichts dagegen einzumwen 
jeder Artikel über politiihe Ereigniſſe iſt im Gr 
Tendenz. Artifel. Aber dagegen, daß mich hierbei 
andere Tendenz geleitet hat und leitet, als die eben 
widelte — dagegen muß ih mich verwahren. Es 
wahrlih nicht meine Schuld, wenn die Thaten, von d 
ih berichte, meift graufam, gewiſſenlos und unver 
wortlid find. 

Nicht jo ſchlimm ift der Gegenftand der vorliegei 
Skizzen. Nicht von koloſſalen Graufamleiten des ı 
Iuten Regimes habe ich diesmal zu berichten, ſondern 
foloffalen Dummheiten. Denn nächſt der Grauſamke 
die Dummbeit das fiherjte und zutreffendite Charalterif 
jeglihen abjoluten Regimes. Die Reaction ift nie 
Ichlieplih Henker, fie ift zugleih Bajazzo, fie erſchü 
niht allein das Herz, ſondern auch das Zwerchfell 
dicht Hinter einem ergreifenden Trauerſpiel ber infcı 


XEI 
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fie eine unglaublich groteske Poſſe. Wer in ihrer Ges 
ſchichte Hlättert, dem muß ſich oft genug die Fauſt ballen 
und das Herz ſchmerzlich zufammenziehen, aber oft genug 
wird er auch laut und Iuftig aufladen müſſen. Denn es 
giebt feine Beſtie auf Erden, die fo graufam und zugleich 
jo feig wäre, als die Reaction, jo trogig und felbftbewußt 
und dabei in fomifchefter Weiſe zufammenfchauernd vor 
dem bloßen Schatten einer Gefahr. 

Für lettere Behauptung liefert das Nachſtehende reich» 
liche Belege. Denn bei den Treib⸗Jagden, die man zehn 
Jahre lang nad Ludwig Koffuth anjtelite, zitterte man 
ja aud nur vor dem bloßen Schatten einer Gefahr. Nicht 
etwa, als ob ich behaupten wollte, daß die Herren vom 
reactionären Handwerk mit Unreht vor dem Mann auf 
der Hut geweſen. Gewiß , der große Agitator, der fein 
Volt über Alles liebte und von diefem über Alles verehrt 
ward, der fühne, mit gewaltigen Geiftesgaben ausgerüftete, 
von verzehrendem Ehrgeiz erfüllte Mann war für das 
reactionäre Defterreih ein gefährlider Feind. Darum 
erwartete ihn auch dahein der Galgen, darum ward er 
zum Eril gezwungen und in der Fremde durch ein Heer 
von Epionen forgfältigft überwacht. Das waren Vor- 
fehrungen gegen die wirklide Gefahr und gewiß aus: 
reidende, ja überreichliche Bautelen. Aber warum begrrügte 
man fi damit nicht? Warum hetzte man die armen 
untergeordneten Priefter der heiligen Hermandad an den 
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Grenzen auf und ab, den Mann zu fangen, der ſi 
wohl hütete, dieſen Grenzen nahe zu kommen? 

Ja — warum? 

Es gibt keine Antwort auf dieſe Frage, wie es den 
überhaupt eitle Mühe wäre, bei den Verfügungen ur 
Handlungen einer reactionären Wegierung nad logifck 
Gründen zu forſchen. Und fo fei nur die Thatſache coı 
Statirt, daß die öfterreihifhen Polizisten und Behörde 
zu derjelben Zeit immer wieder mit der Berjonaldeihr: 
bung Koffuth’3 — (Geftalt: mager, geſchmeidig. Gefid 
düfter, Hager. Kleidung: einfach (sic!), Sprache: pri 
das Magyarifhe mit flovafifher Betonung [!]) — gefi 
tert, zu derfelben Zeit immer wieder zu äußerfter War 
ſamkeit und häufigen Streifungen angehalten wurden, 
welher die Herren Bah und Kempen in Wien aus d 
tägliden Berichten ihrer Späher auf das Genauefte wu 
ten, wie e8 ihrem fernen Freunde in London, |päter 
Turin, erging und fogar, wenn es fie darnach gelüfte: 
erfahren konnten, welche Cravatte er an dem oder jene 
Tage getragen und ob er lieber gejottenes Fleiſch effe a 
gebratenes, oder etwa umgekehrt. 

Wenn man erwägt, daß ſich die öfterreihiihe Poli; 
jener Tage ohnehin nit befonders dur Geiftesreichthu 
und Geijtesflarheit auszeichnete, fo wird man begreifli 
finden, daß fi die Gedanken der «untergeordneten O 
gane», der Treiber und der Jägerburſche bei diefer Meı 


en. 


„ 
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ſhenjagd, bei dem Fahnden an fo verſchiedenen Orten und 
durh fo lange Jahre fchließlih ganz verwirrten, daß die 
Berfnlihleit Koſſuth's mit der Zeit nicht nur bei den Bauern 
des cAlfölde zum Mythus wurde, fondern aud bei den 
EL Poligeicommiffären. Und dann wird man es aud 
begreiflih finden, wie ji bierbei Geſchichten ereignen 
ionnten, wie die nachfolgenden, für deren Wahrheit ich 
mich verbürge. 

Ich beginne mit der wunderbaren Hiſtorie, wie ſie 
eines ſchönen Tages zu Auſſig an der Elbe zwei Koſſuth's 
auf einmal gefangen. 

Es war im Jahre 1853, welches bekanntlich ein ſehr 
ſchönes, ein ſehr ſtilles Jahr war. Wer ſollte auch noch 
Lärm machen?! Die Freiheit Hatte man getödtet und die 
Dränner der Freiheit hatte man erhängt oder erſchoſſen 
Oder in die Verbannung gejagt, je nachdem man ungnädig 
geftimmt war, oder gnädig oder fehr gnädig. Mit diefer 
Ar veit war man fertig, die Galgen ſtanden unbenützt, 
die Gewehrſalven verſtummten. Höchſtens ſchoß man im 
Lombardiſchen einen jungen Burſchen todt, weil er vor 
einer Wade eine Frage geichnitten, oder prügelte in Un⸗ 
Jarn ein Mädchen halbtodt, weil es grün-weiß-rothe 

inder in den Haaren trug Aber im Uebrigen ward 
Cine andere Arbeit begonnen, die des «Friedens»; man 


Teconftruirte den Staat auf den zaltehrwürdigen Grund» 
Ingen». 
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Aber den Koſſuth hatte man trotzdem leider nochen 
und mußte ihn daher ſuchen. 

An einem lichten, klaren Septembermorgen beſag 
Jahres alſo lichtete, wie alltäglich, auf dem Landungspl 
unterhalb der Brühl'ſchen Terraſſe zu Dresden ein € 
dampfer die Anker und fteuerte langſam flußaufwä 
Und wie alltäglich, jo drängte fih auch diesmal auf ! 
Verdecke eine bunte fröhlihde Menge, welche tbeils n 
Böhmen wollte, theils in die ſächſiſche Schweiz. 9 
ein Mann drängte nicht, Sondern ftand abjeits, 
die Schiffswand gelehnt und ftarrte theilnahmlos in 
Gewirre. Er trug dunkle Kleidung, fein Gelidt ı 
düfter, feine Geftalt mager und gejchmeidig Im Al 
meinen machte er einen fremdartigen Eindrud, und ww 
man feine engen Stiefelhojen , die blanken Stiefel und 
Sporen daran in Rechnung zog, fo konnte man leicht 
einen Magyaren fließen. 

Wie gefagt — an die Schiffswund ftand er gelef 
der intereffante Fremdling und kümmerte fi ſchein 
nicht um das, was um ihn vorging. Da gewahrte 
plöglih an der entgegengejegten Schiffswand einen Ma: 
der da gleichfalls theilnahmlos lehnte und überba 
gleichfalls ein intereffanter Yremdling war. Aud er t: 
dunkle Kleidung, fein Gefiht war düſter, feine Gef 
mager und geſchmeidig. Stiefelhojen und Sporen t 
er nit, aber dafür einen ſcharf aufgewichſten Schnu 
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dert und in der Hand einen Knotenftock mit Meffing- 
beihlag, der fo beiläufig einem civilifirten «Buzoganv» 
(Atmaghariſcher Streitkolben) ähnlich ſah. Kurz — au 
biefer Dann war unſchwer als Magyar zu erkennen. 

So ftanden fie einander gegenüber, die beiden Fremd⸗ 
Inge, und fahen einander an und ihre Gefihtszüge wur- 
den immer gefpasnter und die Augen immer durhdringen- 
der. Und plöglich ftanden fie, kaum mußten fie felber wie, 
einander dicht gegenüber. 

„Ein Landsmann?“ fragte der mit den Stiefelhojen 
und lüftete feinen Hut. 

„Ja! — Gott lob! — ein Magyare!“ erwiderte der 
mit dem Buzogany und bot treuherzig feine Nechte. 

„D welche Freude!” rief der Erſte und ſchlug kräftig 
ein. Darauf ſchüttelten ſie einander eine Minute lang 
die hände und ſahen ſich dabei ſcharf prüfend an. Vielleicht 
ſiel ihnen beiden ihre Ausſprache auf: ſie ſprachen das 
Nagyariſche mit ſtark ſlovakiſcher Betonung 

„DO — und woher kommen Sie?” fragte der Beſitzer 
der nationalen Handwaffe. 

8 — aus Paris! Und Sie?" 

„Aus London!” 

„Aus London? — D — Sollte ih wirklih das Glüd 
haben, hier — doch — Sie kehren in die Heimath zurüd ?" 

„Ja! — in das Vaterland! In das theure langent» 
behtte Vaterland!” 
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„Es lebe das Vaterland!“ rief der Träger des engen 
Beinkleids begeiſtert. 

„Es lebe das Vaterland!“ ſtimmte der Andere nicht 
minder begeiſtert ein. „Wie lange habe ich die theure 
Erde ſchon nicht geſehen!“ 

„Sie mußten ihr wohl ferne bleiben?“ 

„O — war das auch Ihr Fall? Hielt auch Sie die 
Gefahr für Freiheit und Leben zurück?!“ 

„Alſo auch Sie —?! DL wie fi das herrlich trifft! 
‘a, im Bertrauen gejagt! — ein Magyare verräth den 
anderen nit! — ih habe vor vier Jahren für Recht unt 
Freiheit unferes glorreihen, unglüdliden Vaterlandes 
Alles eingefegt und mußte fliehen. Aber jet hat mid 
die Sehnſucht zurüdgetrieben — ih muß die theure Erde 
wiederjehen und jollte es mid den Hals koſten!“ 

„Ein Magyare verräth den anderen nicht!“ rief der 
mit dem Schnurrbart und ſchwang begeiftert den Buzo⸗ 
gany immer heftiger. „Auch ih bin in Ihrer Lage — ein 
politiiher Flüchtling — vogelfreit — aber lieber den Tod, 
als die Verbannung! Ich kehre Heim — trot der ſchwarz⸗ 
gelben Schergen.“ 

„Nieder mit den Schwarzgelben!” rief der mit den 
Stiefelhojen, vor Enthufiasmus faft außer fih. Dann 
aber beruhigte er fih und jagte: „Ich heiße Alerius von 
Dordänyi, ih war Major bei den Honveds, ih bin aus 
dem Neutraer Comitat.“ 
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Der Andere ſah ihn mit ganz ſonderbarer Miene 
„faſt, als wäre er über dieſe Mittheilung erſtaunt oder 
ttäuſcht. Dann aber lächelte er und ſprach: „Und ich 
Be Bela von Markovski, war Diſtricts⸗Commiſſär der 
abhängigen Negierung und ftamme aus der Gegend 
n Trentſchin!“ 

Nun ftutte wieder der Erſte. Dann aber rief er 

höchſten Entzüden: „Da find wir ja fogar fpecielle 
ndgleutel . . . Es lebe das Vaterland! O darauf müſſen 
r eine Flaſche trinken I" 

„Ungarwein!” rief wieder der Andere und ſchwang 
? Buzogany wie einen Sreifel über dem Kopfe. „DO — 
& drei Flaſchen!“ 

Und der Er-Honved Alexis v. Bordänyt ftieg mit 
m Ex⸗Commiſſär Bela v. Markovski Arm in Arm bie 
ge Sajütentreppe hinab, um drunten, der Gefahr ver- 
Tend, der fie fih mit jeder Umdrehung der Schiffs⸗ 
3er immer mehr näherten, einen fröhlihen Trunk zu 
ın auf das Wohl des Vaterlandes. 

Und das geſchah — geſchah ausgiebig und reichlid. 
e beiden Patrioten fümmerten ſich weder um den Künig- 
in, noch um die übrige ſächſiſche Schweiz und fuhren 
ter häufigen Umarmungen und Fräftigen Reden drunten 
der Cajüte bis Bodenbach⸗Tetſchen, bis an die öfter 
chiſche Grenze. Wie viele Flaſchen fie leerten, vermag 

nicht anzugeben und ebenfo begnüge man ſich bezüglich 


14 Koffuth-Iagden. 


ihrer Geſpräche mit der Verfiherung, dab mMeielben ſehr 
begeiftert und dabei fchr unvorfidhtig waren — jedes Wor 
ein dreifach qualificirter Hochverrath. Und was nun gar 
erft die Toaſte betrifft... . 

Aweierlei jedod verdient hierbei hervorgehoben zu 
werden, 

‚Der Verkehr der beiden Herren war ein ſehr herz⸗ 
lieber, fehr ungezwungener, wie es fih für Lanbslente 
und Schickſalsgenoſſen, zumal in folder Lage, wohl ge 
Kemt. Gleichwohl ließ fih eine Eigenthümlichkeit unſchwer 
beransfilblen: jeder der beiden Patrioten glaubte offenbar, 
Duft Der andere ihm nicht feinen richtigen Stand und 
Namen genaunt nd daß er es bier in Wahrheit mit 
einem weit böber ftehenden , weit berühmteren Landsmann 
zu thun babe. Darum behandelten fie fih, unbeſchadet 
ber großten Herzlichkeit, mit größter Hochachtung, und Jeder 
machte von seit zu Seit feine Anfpielungen auf das In— 
unitito des Anderen. Aber Steiner wollte dieſe Anipies 
lungen verſtehen und blidte nur den Gefährten einen 
VWugenblich kopſſchüttelnd an. 

zo kamen fie nad) Bodenbach-Tetſchen, wo die Mauth—⸗ 
reviſſon ſtattſindet und der Dampfer eine Stunde Aufent- 
halt Dat. Und bier ereignete ſich das Zweite, was her 
vorgehoben zu werden verdient. 

Weide Herren zogen bier ihre Päſſe hervor und flüſter⸗ 
ten einander mit ſchlauer Miene zu: „Gefälſcht!“ Beide 
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deren lamen merkirtug zur Yurh — tie dilfekmagee 
Kıra wohl verireffixb gefusmyr, Zw Ned Verreifemäe 
iitende Orgau machee bunser den Dodmerciherg fugez 
fee Büdfinge. 
Und dann blieben Hemmer zu! öcuminıe Meier cr“ 
Diften einander uuichlärteg x. 
6 mu Sie leider einen Angentlck verlumer“, 
Nöte der Soldat ver Rerelitien 
Ja — au ih habe ein Names Gerdire — “ 
Ich mug nimlih ins Zelegrarbermr* 
„Dahin will ih ja ud“, rief Here. MAnkerdii 
mödte meine Verwandten wifmen .. .” 
aund ih will an meime Scheeiter in Tien telegra⸗ 
Piren. Natürlich haben wir einen <ihwabiihen: Namen 
are...“ 
„! bei mir kommen die Schwarzgelben auch nicht 
bin Ich telegrapfire: «Das alte Weinfaß iſt 
-..) 
„Hahaha! — Na, kommen Sie, Baratem!“ 
» Und Arm in Arm gingen die beiden Flüchtlinge ins 
ran. Zelegraphenamt, gaben die Tepeihen auf, kehrten 
Tim in Arm auf das Schiff zurüd und fuhren dann in 
Whlichem Geſpräch, aber gleichwohl etwas aufgeregt und 
eunruhigt in drei Stunden nach Auſſig. 
Bei ihrer Ankunft in dieſer Stadt aber, wo die 
Dampferfahrt ihr Ende nimmt, geſchah ein drittes Er⸗ 
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eigniß, welches hervorgehoben zu werden verdient, ſchon 
deshalb, weil es dieſe kleine Polizeigeſchichte etwas jäh, 
vielleicht auch etwas überraſchend abſchließt. 


Der Dampfer nähert ſich der Landungsbrücke, Bordanyi 
und Markovski ſtehen in brüderlichem Geſpräch auf dem 
Verdeck und blicken nach dem Ufer. Da — hal — welder 
entfegenspolle Anblick bietet fich ihnen! Vor der Landungs⸗ 
brüde fteht eine Halbe Compagnie Synfanterie, auf der 
Brüde aber, des Dampfers harrend, ein Polizei-Commiffär 
mit aht Gendarmen. Und ehe fih die Flüchtlinge noch 
gefaßt, Hält der Dampfer und der Commiſſär jteht vor ihnen 
und fpricht, indeß die Gendarmen fie umringen: 


„Im Namen des Kaijers! — Sie find Beide ver 
haftet! Wer fih rührt, wird niedergeſchoſſen! Sie“, 
wendet er fih an den Mann mit den Stiefelhofen, „der 
Sie fih Alertus von Bordänyi nennen, werden über tele- 
graphiihen Auftrag des Herren E k. Polizei-Commiffärs 
Wenzel M. als unter dem dringenden Verdadte ftehend, 
Ludwig Kojjuth zu jein, verhaftet. Ebenfo werden Sie“, 
wendet er jih an den Befiter des Buzogany, „über gleich» 
zeitig eingelangtes dienftfreundlihes Erfuhen des Agenten, 
Jaroslav PB. verhaftet. Sie haben diefem Agenten gegen» 
über felbft eingeftanden, Diſtricts-Commiſſär unter Koffuth 
gewefen zu fein, und der Agent ift aus gemwichtigen 
Gründen der Anficht, daß Sie — Koffuth felbft find. Das 
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Signalement ſtimmt bei Beiden. Wer von Ihnen der 
richtige Koſſuth iſt, wird ſich ſpäter herausſtellen.“ 

Die beiden Flüchtlinge ſtehen ſtarr vor Entſetzen. 
Herr v. Markovski faßt fi zuerſt. „Was find das für 
Zoliheiten?“ ruft er wüthend. „Ich bin ja der k. k. Com⸗ 
miffär Wenzel M.“ 

„Und ih“, winjelt Ser von Bordaͤnyi demüthig und 
holt ſeinen «Adler⸗ hervor, „ich bin ja der Agent Jaros⸗ 
lav P.“ 

Die Comödie war zu Ende. .... 

Bon der grünen Elbe an die blaue Suczawa ift ein 
weiter Eprung: Menſchen und Gebräude, Sprade und 
Sitten find grundverfchieden. Auch die Koffuthgeichichte, 

die ih von den Ufern des Heinen Karparthenflüßchens er» 
zählen will, hat feinen Zug gemein mit jener wunderjfamen 
Hiftorie vom Elbdampfer. Gleichwohl wird fie den Lefer 
verwandt anmuthen und zwar aus einem einzigen, aber 
IGwerwiegenden Grunde, die k. k. Polizei jener Tage war 
überall gleich geiftreidh. 

An den Ufern der Suczawa, in einem entlegenen öſt⸗ 
hen Winkelchen der Bulowina, liegt, hart an der Grenze 
der Moldau, die alte Suczawa, die «Fürftenftadt>, allen 
Rumänen heilig und ehrwürdig durch die Traditionen einer 
vielßundertjährigen Geihihte und als Ruheſtätte ihres 
nationalen Heiligen, des h. Johannes Novi, allen Nicht- 


Tumänen aber als altes, verfommenes Neft mit Ihmugigen 
Franzos, Aus Halb-Aflen. II. 
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Häufern und engen Gäßchen minder verehrungswerth. 
der Bewohnerſchaft diefer ſchmutzigen Häufer ließe fich 
wahre Mujterlarte von Nationalitäten zuſammenſtel 
hier finden ſich Rumänen und Ruthenen, Deutſche 
Ungarn, Polen und Juden, Bulgaren und Ruſſen, 
menier und Zigeuner. Und da ſchier jede Nationa 
auch ihren eigenen Glauben hat, ſo findet ſich in 
kleinen Neſte auch eine wahre Muſterkarte von Kirchen 
Pfarrern. Die Gläubigen leben untereinander im Frie 
die Pfarrer aber, wohl aus Geſchäftsneid, häufig im Str 
Unter dieſen frommen Hirten ragte vor etwa zwa 
Jahren der römiſch-katholiſche Pfarrer von Suczawa d 
feinen Leibesumfang hervor. Von ſonſtigen charakter 
ſchen Eigenſchaften des Mannes iſt nichts zu berich 
Denn wenn ich der Wahrheit gemäß hinzufüge, daß 
eine ſtattliche Nichte den Haushalt verſah, ſo geſchieh 
nicht, um den Mann zu charakteriſiren, da ja bi 
Charakteriftilon auf überaus viele katholiihe Pfarrer j 
fondern nur, weil e8 im Intereffe diefer Gejhichte n 
wendig ift. Beſagte Nichte aljo war ein gutmüthi 
ſtattliches Frauenzimmer, deffen Gefundheit freilih I. 
viel zu wünſchen übrig ließ. Denn die Arme war 
nöthigt, faft alljährlich eine Erholungsreife zu ihrer 
Gzernowig lebenden Schweſter zu machen. Statt fid 
dieje regelmäßig wiederkehrenden Reiſen zu gewöhnen, 
an andere Naturerjcheinungen, 3.8. den Frühling, wi 
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die Bewohner von Suczawa im Gegentheil ſo boshaft, ſich 
darüber eine Geſchichte zu erzählen, die freilich auch anders⸗ 
wo paſſiren mag, da ſie ſogar ſprichwörtlich geworden iſt. 
Sie erzählten nämlich einander in Suczawa die Geſchichte 
«von dem Pfarrer und ſeiner Nichte⸗. 

Aber böfe Zungen vermögen reine Herzen wohl zu 
verwunden, doch nicht ihr feftgegründetes Glüd zu zers 
ftören. Und jo Hätte wohl aud die Idylle im Pfarrhofe, 
die Erholungsreifen inbegriffen, noch lange fortgeblüßt, 
wäre nit plöglih die Politik wie ein Donnerfeil da» 
zwiſchen gefahren, fpeciell das Bedürfniß Oeſterreichs, des 
Ludwig Koſſuth habhaft zu werden. Und zwar ging dies 
folgendermaßen zu. 

Suczawa liegt, wie erwähnt, dicht an der Grenze, 
nur durch das Flüßchen gleihen Namens von dem Bojaren- 
lande getrennt. Wenn man erwägt, wie nahe der Ge- 
dankte lag, Ludwig Kofjuth könnte eines Tages feines 
fiheren Aſyls müde werden und fi durch Rumänien über 
Suczawa nad Defterreih begeben, um ſich allda hängen 
zu lafien, jo wird man begreifli finden, daß die öfter» 
reichiſche Polizei bejagtem Grenzort lebhafte Aufmerkſamkeit 
zuwandte. Darum ward auch dajelbft ein beſonders tüchtiger 
Bolizei-Commifjär mit weitgehenden Vollmachten poftirt. 
Aber mit Tüchtigkeit und Vollmachten allein fängt man 
‚no keinen Koſſuth — es muß aud einer da fein. Und 
das war leider nit der Fall. Vom Er-Dictator ganz 

2% 





nichts, aber rvorkommenden Falls werde er ſicherl 
erieblen u. ĩ. w. 

Daß dies keine leere Verirredung, bewies der 
als ihm ein günſtigerer Stern für ſein Geſchäft 

Beſagter Stern erſchien eines Vormittags in 
Bureau in Geftalt des griechiſch-katholiſchen Pfarr 
Suczawa, eines bärtigen Biedermannes, der alle 2 
hriftliher Liebe umfaßte, nur jeinen römiſch⸗kat 
Amtshruder nit — den haßte er glühend. De 
Gottes hielt an den Beamten eine lange und e 
Aniprade. Wie es eine Pflicht fer, loyal zu f 
wie er diejer Pflicht ftets freudig nachgefommen. 
Staat jest mehr als je der Hülfe aller Gutgefinnten 
Wie insbejondere die Polen und Rüömiih-Katholi| 
fährlihe Hallunfen feien. Wie er es daher für fein 
halte, dem Herrn Polizei⸗Commiſſär nachfolgende Ve 
feiten und Hochverräthereien ergebenft zu unterbri 

Am Fuße des Shloßbergs, dicht am m Fluſſe 
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Hans nun fei ſeit einigen Tagen der Schauplatz verdäch⸗ 
tiger Ereigniſſe. Bisher unbewohnt und immer mehr ver⸗ 
fallend, ſei es nun plötzlich von geheimnißvollen Inſaſſen 
bezogen worden. Des Tages freilich ſeien die Fenſter⸗ 
läden geſchloſſen, aber des Nachts blitze Licht durch die 
Sparren und unheimliches Stimmengeflüſter werde hörbar. ... 

Der Commiſſär horchte hoch auf. „Und Sie meinen“, 
frug er, „daß der Pfarrer darım weiß?“ 

„Natürlich I” verficherte der Griechiſch-Katholiſche eifrig, 
„natürlih weiß es diefer Pole, diefer Heide, diefer Hod- 
verräther! Habe ih es nun doch an zwei Abenden mit 
meinen eigenen Augen gejehen, wie fich diefer Sünder nad 
zehn Uhr in Begleitung feiner alten Magd aus feiner 
Wohnung jhleiht und wie fie dann beide einen fehmeren 
Korb in das Häuschen Hinüberjchleppen. Was kann darin 
Anderes fein, als Lebensmittel für die Hocverräther, die 
er dort verbirgt?” 

„Hochverräther!“ Das Antlig des Commiſſärs erhelite 
fid. „Sie meinen, e3 könnten Hocverräther fein?” 

„Ih bin feft davon überzeugt”, erwiderte der Pfarrer. 
„Hochverräther, Emiſſäre, wahrſcheinlich“ — mit vertran- 
lichem Flüſtern — „der Koffuth ſelbſt. In einem Naden 
find fie Nachts über den Fluß gelommen und verbargen 
fih im Häuschen, bis man fie gefahrlos weiter ſchaffen 
kann. Ich Bitte Sie — diefer dide Sünder hat ohnehin 
immer auf Koſſuths Wohl getrunfen I” 


aber doch verdädtige Dinge. 'Erſtens iſt Die 
Dicken wieder einmal plötzlich abgereiſt. Zwei 
ich aus beſtimmter Quelle, daß morgen der rön 
liſche Dechant aus Czernowitz auf Viſitation hierf 
Das iſt ſehr auffällig, ſonſt pflegt er nie um die 
zeit zu kommen.“ 

Auch Hierfür dankte der Commiſſär und ver 
Gh allein gelaffen, im tiefes Nachdenken. 2 
Nebenumftände freilid boten geringe Handha 
Beamte war lange genug in Suczawa, um zu r 
den Erholungsreifen der vielerwähnten Nichte 
Hochverrätheriihe Motive zu Grunde lagen. Ebe 
er den Dedanten perfönli als fittenftrengen 9 
vortrefflihen Defterreiher. Aber die Hauptjaı 
unheimliche Haus, diefe verdächtigen Bewohner, I 
fihe Verproviantirung — — mie, wenn fi 
ih Emiffäre verbargen? Wie, wenn Ludwi 
ſelbſt — 
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tritten. Wem man ſchier allmonatlih ſagt: fange den 
Ludwig Koffuth, der muß fih ſchließlich unwillkürlich in 
diejen Gedanken verrennen. So befhloß unfer Mann 
feine Minute zu zögern; er wollte fi, ſoweit als thunlich, 
ichon dei Tage von der Sachlage überzeugen. 

Was er da fah, war wirklich geeignet, feinen Ver⸗ 
dacht zu vermehren. Das Häuschen lag einfam und ab- 
gelegen, etwa zehn Minuten von der Stadt, am Fuße des 
Berges, welchen die Trümmer der alten Moldaufchen 
Fürſtenreſidenz krönen. Ein Gewirr von Difteln und 
Bäumen, das vielleicht einft ein Garten gewejen, umgab 
die Hütte und verbarg fie neugierigen Bliden faft ganz. 
Diezu kam die dichte Lage am Fluſſe, an der Grenze, 
die hier beiderſeits nicht überwacht wird. 

Wahrlih! ein fihereres Afyl konnten fih Hochver⸗ 
Täther faum wünſchen. Aber waren da wirklich Menſchen 
verborgen? Auch darüber follte dem Commiffär fein 
Zweifel bleiben. Wohl waren die Senfterläden dit ger 
ſchloſſen, aber aus dem Rauchfang ſtieg leichter, blauer 
Rauch. Und als ſich der Beamte bis auf einige hundert 
Schritte längs des Ufers dem Häuschen näherte, ſah er, 
wie ſich plötzlich eines der Fenſter auf der Flußſeite öffnete 
und wie ſich ein Menſchenarm daraus hervorſtreckte, der 
ein räthſelhaftes Etwas über dem Waſſer hielt. Dieſes 
Etwas war länglich, metallen und glitzerte hell in der 

Sonne. Was konnte dies anders fein, als — das Lk. 
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Herz flug Hoch auf in Wonne und Aufregu 
ein Gewehrlauf?! 


Athemlos, fpornftreichs Tehrte der Beamte in 
zurück und traf feine Dispofitionen. Die be 
heimen», die ihm zur Verfügung ftanden, wı 
fandt, das Häuschen bis zum Einbruch der D 
zu überwachen. Dann confignirte er die a 
Gendarmerie in ihrer Kaferne und crbat 
Stabtcommandanten einen Zug Infanterie. 
waffnete Macht dirigirte er, nachdem es dunkel 
ftill und unbemerkt in die Nähe des verdächtig 
und gruppirte fie dort in ftrategiicher Weile. 
bejegte mit feinen acht Gendarmen den Fußiteic 
der Stadt her zum Häuschen führte. Hier wo 
Pfarrer überrumpeln und dann mit ihm zugl 
Häuschen eindringen. Vielleicht ergaben ſich 
überrafchten Hochverräther trog ihrer Gewehre 
tigen Widerftand. 

Jedenfalls war, wenn man der Ausſage 
beiden «Geheimen» trauen durfte, nicht von Allen. 
zu befürdten. Der Mann gab an, in dem Hä: 
er vorfichtig näher geſchlichen, deutlich durch 
Kindergefchrei gehört zu haben. Hatte Ludw 
am Ende Weib und Kind mit fi genomme 
nächſte Stunde mußte Klarheit bringen. 
ftand der Commifjär mit feiner bewaffnet: 
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lopfenden Herzens ‚in der Dunkelheit und harrte und 
harrte! ... 

Die zehnte Stunde ſchlug. Kein Laut ward hörbar. 

Nur zuweilen ging ein Flüſtern durch die Bäume oder einer 
der Bewaffneten ſchneuzte ſich. 

Da — da klang von der Stadt her ein ſeltſames 
Geräuſch und kam näher und näher. Wie Keuchen klang's, 
dazwiſchen der Schall ſchwerer Tritte. Was da herankam, 
Waren ſicherlich wohlbeleibte, oder ſchwerbepackte Hochver— 
räther. 

Es war beides der Fall. Zwei dicke, unförmliche Ge⸗ 
ſtalten wurden ſichtbar, die keuchend und puſtend einen 
ſchweren Gegenſtand trugen.. 

„Halt!“ donnerte der Commiſſär und trat vor. 

„Jeſus Maria!“ klang mühſam der Angſtruf zweier 
Stimmen. Der ſchwere Gegenſtand polterte klirrend zur 
Erde. Eine der beiden unförmlichen Geſtalten ſank in die 
Kniee, die andere erhob die Hände entſetzt in bie Luft und 
Dil wie angemwurzelt ftehen. 

„Halt!“ donnerte der Commiſſär noch einmal und 
trat furchtlos näher. 

Der Hirrende Gegenftand war ein großer Wäſchkorb, 
die knieende Geſtalt war die alte Magd des römiſch-katho⸗ 
liſchen Pfarrers, die verjteinerte aber der dide Pfarrer 
ſelbſt. 

„Halt!“ donnerte der Commiſſär zum dritten Male 


Gr 
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und winkte ſeiner Schaar. „Was ſchleppen Sie da? Wen 
halten Sie in dem Hauſe verſteckt?“ 

„Jeſus Maria!“ wimmerte die Magd. Aber den 
Pfarrer ſchien der Schreck der Sprache beraubt zu haben. 

„Sie antworten nicht?“ rief der Commiſſär. „Das 
wird fih finden!” ... „Unterfucht den Korb!“ befahl er, 
„aber vorjichtig — wer weiß, was darin ift.“ 

„Wäſche und Lebensmittel!” meldete der Corporal. 

„Ha!“ rief der Commiſſär, padte den armen dicken 
Diener Gottes beim Kragen und fchleppte ihn, von den 
Gendarmen und Soldaten gefolgt, langlam gegen das 
Häuschen zu. „Wollen Sie gleich gejtehen, wen Sie hier 
verftedt halten ?” 

„Herr Commiſſär!“ wimmerte der Pfarrer, „machen 
Sie mich nicht unglüdlih — ih mußte es ja thun! 

„Warum mußten Sie?” 

„O mein Gott, weil der Dedant —“ 

„Lügen Sie nicht! Der Dedant ijt ein guter Defter- 
reiher —“ 

„Bei allen Heiligen“, wimmerte der Unglüdlide und 
ließ fi geduldig immer näher gegen die Thüre ſchleppen, 
„ich mußte e8 des Dedanten wegen thun. Das Ereigniß ift 
früher eingetreten, als wir ausgerechnet hatten, und da fällt 
es gerade jeßt dem Dedant cin, zur Bifitation zu kommen, 
und wehe mir, wenn er fie fo im Haufe getroffen hätte. 
So habe id fie hier verftedt — o Herr Commifjär, haben 


— 
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Sie Erbarmen, ich konnte ja nicht wiſſen, daß die Polizei 
etwas dagegen hat... ." 

„Herr“, rief der Commiſſär, „die Polizei foll nichts 
dagegen Haben, wenn Sie Koffuth in Ihrem Haufe be- 
berbergen ?” 

„Koſſuth?!“ fragte der Pfarrer erftaunt und entfekt, 
indeß der Commiſſär an ihm vorbei in's Haus ftürmte. 

Drinnen bot fi eine lieblihe Idylle feinem Blid. 

In einem breiten Himmelbette lag die vielbefagte Nichte. 
Neben ihrem Lager ftand eine freundliche, vide Frau, melde 
ein räthjelhaftes Etwas in der Hand hielt. Diefes Etwas 
war linglich, metalfen und gligerte heil im Kerzenlicht. 
Aber ein Gewehrlauf war es nicht. Und dann war nod 
ein drittes Skndividuum im Zimmer, das freilih nur mit 
ſpärlicher Hülle bedeckt war, beim Eintritt des Commiffärs 
Bödft unruhig wurde und auch feine Legitimationspapiere 
bei fih führte. Aber ein gefährlicher Feind Defterreichs 
War dies Individuum ſchwerlich, da es faum einen Tag 
alt war. 

So hat man in Suczawa den Koffuth gefangen... .. 

... Wer zu Wien die Landitraßer Hauptjtraße entlang 
gebt, vom Invalidenhauſe gegen die Pfarrfirhe zu, der 
feht zur Linken, durch eine zerfallene Holzplanfe von der 
Straße gefhieden, halb abgebrochenes Mauerwerk empor» 
ragen und daneben einen riefigen Bauplag. Hier ftand 
bis vor wenigen Jahren, bis es der Baumuth einer 
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ſchwindelhaften Actiengefetffchaft zum Opfer fiel, eim behag⸗ 
liches, altes, luſtiges Haus, nach der guten Sitte der Alt» 
pordern mehr in die Breite, als in die Höhe geftredt, ber 
Gaſthof «zum goldenen Engel», dem wohl: noch heute 
mander Becher und mancher Reijende dankbare Erinnerung 
bewahren mag. Denn es war noch ein Haus nad) der 
alten Wiener Art, durchaus nicht elegant, aber reinlich, 
behaglih und billig, Es ließ fich gut figen in der großen 
grünen Gajtjtube mit den Heinen vergitterten Fenſtern und 
jeloft ein Studentlein mit karg gefülltem Beutel konnte fi 
hier den ganzen Monat lang gütlih thun, ohne gegen den 
Schluß hin eine allzu arge Ebbe in befagtem Beutel be- 
fürdten zu müffen. Ich Iprede da aus Erfahrung — ich 
babe in diejer grünen Stube einen Winter verfneipt , der 
mir unvergeßlich bleiben wird, wie etwa die Zeit der eriten 
Liebe. Denn diejer Winter von 1867 auf 1868 war 
meine Fuchszeit. 

Freilich wird diefe Epoche “jedermann, der damals an 
deutfchsöfterreihiichen Hochſchulen ftudirt, an und für fich 
unvergeßlich bleiben. Denn damals ging eine fo überaus 
gewaltige und dabei jo überaus ſeltſame Strömung durch 
die deutſche Studentenihaft Oeſterreichs, wie fie — ich 
ſpreche dies Wert wohlerwogen aus — die Geidhichte 
vielleicht von der SYugend feines andern Landes zu berichten 
weiß. Nur Weniges iſt bisher hierüber in die Deffent- 
lichkeit gedrungen — das Wenige noch überdies meift vom 
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Parteihaß entſtellt — und auch heute, nah kaum acht 
Jahren, iſt es ſicherlich noch nicht an der Zeit, unparteiiſch 
und ausführlich darüber zu ſprechen. Angedeutet mag hier 
nur fein, daß fich aus verihiedenen Motiven — (aus dem 
Dafie, den die zertretene SYugend von 1848 ihren Nad- 
folgern vermacht, aus der Entrüftung über das brutale 
Sdhytem Belcredi, aus der Begeifterung für die Macht, 
welche nach unſäglichem Kampf und Leid, wieder den Grund 
zu einem einigen deutfchen Staatswejen gelegt) — in der 
deutihröfterreihifchen Jugend die Ueberzeugung ausgebildet 
datte, der Deutiche Habe in Defterreich keine Miſſion mehr 
umd das, um was er hier ftreite und kämpfe, jet nicht der 
Rede werth. Aufgewachſen in einem wenig vertrauen- 
erwedenben, ewig wanfenden Staatswefen, unberührt von 
dem lebendigen Haude eines ſtarken Staatsbemwußtfeins, 
beugte jih diefe Jugend — (und wenn dies eine Schuld 
iſt, fo ift nicht ihr hierfür ein Vorwurf zu machen) — 
unbedingt der Macht, dem Erfolge, ftellte fie alle Fragen 
der Nationalität hoch über alle Freiheitsfragen. 
Aber — juft die Freiheitsliebe und — wie foll ich's 
N nennen?! .. der «Sinn für das Beftehende» find dem 
Deutſchen ſo tief in's Herz gepflanzt, daß dieſe ſcheinbar 
jo Tealiftifche, mit allen Zweifeln fertige Jugend innerlid) 
gar nicht mit fih einig werden fonnte und in dem Bes 
ſtreben, in ſich Har zu werden, immer tiefer in die Tages: 
Politif Hinein gerieth. Natürlich ftand fie dann den ein- 





—— 


30 Koſſuth⸗ Jagden. 


zelnen Ereigniſſen erſt recht haltlos, aber eben darum 
doppelt leidenſchaftlich gegenüber. Die Meiſten von uns 
find in der Folge ebenjo gute Deutſche geblieben, ohne 
jene Leidenjhaftlichkeit beizubehalten, damals aber erfchien 
fie ung von der Begeifterung für unjer Volksthum un⸗ 
zertrennlid und wir jpraden in unferm Jugendmuthe 
ganz fürdterlid ins Blaue und — Rothe Hinein. Und 
zwar zum großen Entjegen des einen, zum großen Ers 
gögen des andern unferer beiden ftändigen Zuhörer. 

Der Erfte war der brave, dide, biedere «Schorſch⸗ 
(George), der Zahlkellner, welcher jede freie Minute bes 
nugte, um fich über unfere Bolitif jo recht von Herzen zu 
ärgern. Ich fehe ihn noch vor mir, wie er in traurigem 
Sinnen die Serviette berabwallen läßt und dann balblaut 
tröftend zu ſich jagt: „Dejterreich bleibt doch 's Höchſte — 
's gibt nie Zweit's! ..“ 

Aber der andere hatte ſein Gaudium an unſeren 
radicalen Tiraden. Dieſer Andere war ein ſeltſamer 
Kauz. Er war gleichfalls Stammgaſt im «goldener 
Engel» und ſaß allabendlich an unſerem Tiſche odr 
richtiger: wir ſaßen an dem feinen, denn auf dieſen Xi’ 
hatte er fich fein Recht durch ein Jahrzehnt erjeffen. 
war ein Magyar, hieß Stefan v. M. und lebte von fei 
Nenten. Der Mann paßte eigentlih abſolut nicht 
unfere überlaute Zafelrunde. Denn er war der büft 
jchweigfamfte Menſch, der mir je vorgelommen, 
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Schwefel und Schwindell” aber tief innen dachten wir 
doch: „Ach es wäre ein fchönes Ding um ein regene- 
rirtes, gefundes, freiheitlihes Defterreich und der Hintmel 
gebe feinen Segen dazu.” Und es fam der Tag, richtiger 
die Nacht, wo uns dieje ftillen Herzenswüũnſche auf die 
Lippen traten. 

Das war der Abend des 21. März 1868, und ich 
denke, jene Stunden werden Jedem, der damals in Wien 
weilte, unvergeßlich ſein, nicht um deſſentwillen, was man 
damals feierte, aber um der Art willen, wie man's feierte. 
Den Zag über hatte im Herrenhauſe die Debatte über 
die interconfeffionellen Geſetze gewährt, über jene Bor- 
lagen, welche, bei Lichte befehen, überaus vorfidhtig und 
dürftig das zufammenfaßten, was dem Nedtsitaate bezüg- 
lich Regelung feiner Grenzlinie gegen die Kirche aufzuftellen 
unumgänglide Pflicht war. Aber — jene Vorlagen waren 
das erite «Loch in's Concordat», dieje furchtbar verhaßte 
Zwangskutte der Geilter. Darum ſtand die Menge den 
ganzen langen Tag in fieberhafter Erregung Kopf an 
Kopf in der Herrengaffe und harrte der Nachrichten über 
den Berlauf der Debatte Drinnen wogte unentihieden 
der Redekampf Hin und ber, ſelbſt die Siechen beider Par— 
teien wurden in's Haus der Lords gefhafft, und kaum 
war zu fagen, wem troß des neuen Pairsfhubs der Sieg 
bleiben werde, ob dem befonnenen Forticritt, ob dem 


finnlofen Rückſchrit. Die Dämmerung brad ein, die 
Franzos, Aus Halb-Afien. I. 3 
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Debatte neigte dem Ende zu, nur die General⸗Red 
beider Parteien hatten noch zu ſprechen. Sie ſprad 
lange, ſehr lange. Inzwiſchen wuchs in den Straßen | 
inneren Stadt da8 Drängen und Wogen von Minute 
Minute, unabjehbar wälzten fi aus allen Vororten u 
Vorſtädten Menſchenmaſſen in die Stadt; bald zählte 
Menge nah Hunderttaufenden. Sie war fieberhaft 
regt umd ſchrie und drängte durdeinander. Da bega 
im Haufe die namentlihe Abjtimmung, die Nachricht gi 
von Mund zu Mund, von Gaffe zu Gaffe, und 

Hunderttaufende ftanden plöglich ftill und harrten. Drinz 
fielen die «ia» und «Mein» leife und monoton, ıc 
dur einander, da kam das letzte entfcheidende «Ja!⸗ 

die Gejeße waren angenommen, das «Loch in's Conc 
dat» gemadt. Zwei Minuten fpäter wußte man's in 1 
entlegenften Gäßchen, das ganze Menſchenmeer wogte 

in einem betäubenden,, wildbraufenden Jubelſchreil % 
nun folgte, wird Niemand vergeſſen, der e8 mit angefeh 
aber befchreiben läßt es fi nicht! Wie plöglih alle Gaf 
erftrahlten im Glanze einer Illumination, an die wen 
Minuten vorher Niemand dachte — die erfhüttern! 
Scenen auf dem Joſefsplatz — die ſtürmiſchen Ovatior 
für die populären Politiker — wo war da plüßlid 
frivole «Phäakenftadt?!» ... Und wenn ih auch ſ 
wohl weiß, daß jener Erfolg kaum der Rede werth w 
und daß e8 die Herren Gisfra und Schindler war 
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denen man zujubelte — der Glanz jenes Abends haftet 
mir gleichwohl ungetrübt in der Erinnerung! Denn 
damals Tonnte man erkennen, daß die Begeifterung troß 
alledem eine Macht ift unter diefen leichtlebigen Menfcen ; 
damals, vielleicht in jenem Momente allein, konnte man 
begreifen, wie fi einft unter diefen Menſchen die Helden 

der März- und Octobertage gefunden! ... 
An jenem Abende alſo war's, da wir einander laut 


lagen: „Wenn e8 diefem Staate wirklih ernft um die 


Feiheit, dann wollen wir ihm treu anhangen und dienen 
rät jedem Gedanken unferes Geiftes, mit jedem Schlag 
mſeres Herzens!” Natürlih waren wir aud überall mit- 
geweſen und kehrten erſt jpät nah Mitternacht heim auf 
Die Landitraße, um in unferer Stammlneipe ein «lettes 
Seidel: zu trinken. 

In der großen grünen Stube waren nod alle Tiſche 
dicht beſetzt, man ſchrie, man jubelte, man ſang wirr durch 
einander, und ein Papierhändler von der Hauptſtraße hielt 
ſogar eine Rede, welche freilich nur aus einer unabſehbaren 
Reihe von «Hochs!» auf die Miniſter und die liberalen 
Abgeordneten beſtand ... Nur ein Ziich war faſt unbejekt, 

der unfrige, nur ein Mann fohrie nicht mit, Herr Stefan 
v. M,, der düfter wie fonft dafaß und mit unſäglich ver- 
achtungsvollem Blick in das Gewühl ſtarrte. „Er iſt fur- 
teuxelwild“, flüſterte uns Schorſch ſtrahlend zu, „aber i 
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gunn's ihm, daß er fi’ gift! Na, meine Herrn, ba 
Recht g'habt: Defterreih bleibt doch s'Höchſte!“ ... 

Wir ſetzten uns zu unſerem düſteren Tiſchger 
und — weß' das Herz voll iſt, geht der Mund übı 
wir erzählten von jenen Scenen. ‘Der Ungar hörte 
ihweigend und lächelnd zu — es war aber ein fel 
leivigendes Lächeln. „Ya, jal meine Herren!”, fat 
endlih, „Sie find fehr confequente Politiker! Nun - 
habe, offen gejagt, kaum Anderes von Ihnen erwa 
Und als wir entrüftet auffahren wollten, fügte er 
ernſt Hinzu: „Ich will Ihnen nur nod ein Wort | 
meine jungen Herren, und das bleibt ein Wahr 
welhes Sie al3 foldhes erfennen werden, wenn J 
der Phraſenrauſch aus den jungen Köpfen verflogen tf 
einem gründliden Katenjammer Platz gemadt: 
Staat kann feinen Bürgern nit wahre, volle Fr 
bieten, ſelbſt wenn er wollte, und das iſt eben fein 
glück! Und ferner: diefer Staat Tann nicht gedeihen, 
es eine ewige Gerechtigkeit giebt, weil er fi mit zı 
Blut und Fluch und Thränen beladen . . .” 

Unfer Senior f&hüttelte den Kopf. „Weber das 
ließe fih noch discutiren, aber was Sie da foeben voı 
ewigen Gerechtigkeit» gejagt, Hingt fehr — phanta 
Der einzelne Menſch, der einen Frevel verübt, wir 
der Folge nie mehr glüdlich, der Arm der Themis er 
ihn, oder fein Gewifjen erwacht. Aber bei einem St 
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einer moraliſchen Perſon, Kann ja von Beidem nicht die 
Kede fein...“ 


„Bhantaftiih ? wiederholte Herr v. M. und fah ihn 
an. „Sie würden nicht jo fpreden, hätten Sie er» 
leX>t, was ich erlebt habe!“ 


Und darauf war’3 eine geraume Zeit ſehr ftill am 
wre ſerem Tifche. 


sh wills Ihnen erzählen”, jagte der düftere Mann 
Plösie laut in die Stille hinein. „Warum aud nicht? 
Es ist eine Vehrreihe Gefhichte, welde im Grunde auch 
ſehr luſtig iſt. Ich war nämlich einmal ein fehr glücklicher 
Deenic, glücklich und lebensfreudig, und wäre es wohl bis 
an mein Lebensende geblieben. Aber da hat mid die 
Regierung mit einem Schlage zum Unglücklichſten aller 
Menſchen gemacht. Warum? Um meines Gefihtes willen ! 
Meine Wangen waren hochverrätheriſch, meine Nafe be— 
drohte den Beſtand Oeſterreichs. Sie blicken erſtaunt? 
Ich meine es buchſtäblich: meiner Geſichtsbildung wegen 
hat man mir mein Glück geraubt und gemordet! Warum 
lachen Sie nichtz?! DI die Sache, iſt ja ſehr luſtig — 
entſetzlich luſtig! .. .“ 

Stürmiſcher Jubel unterbrach ihn. Der Papierhändler 
und ſeine Geſellſchaft brachten noch im Scheiden eine Reihe 
ehr patriotiſcher Toaſte aus. Dann wankten ſie ſchwer 

laden heim. Auch die anderen Tiſche lichteten ſich. Wir 
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rüdten näher zufammen und Herr v. M. erzahlte 
ſeine Geſchichte: 

„Ste wiſſen — ih hin Magyar, von altem A 
Meine Eltern ftarben früh, id ward noch als Knabe 
Beſitzer eines verhältnigmäßig fehr großen Vermög 
Ich verwendete es, ih darf's mir nahrühmen, in 
nünftiger Weife. Seit ih denken kann, babe ih r 
Baterland über Alles geliebt, aber mein Patriotismus 
von anderem Schlage, alg er — leider! — in Ung 
mindeftens in meiner Jugendzeit, üblich geweſen. 
hatte fein Vorurtbeil gegen fremde Bildung — im Ge: 
theil, ich war fehr bejtrebt, fie mir anzueignen. Ich ſp 
nit das Zeug zum Gelehrten in mir, auch die Pr 
lodte mich wenig, aber ein tüchtiger, auch wiſſenſchaf 
gebildeter Landwirth wollte ih werden und dachte mei! 
Baterlande auf diefem Wege am Meiften nütlid zu | 
Ich ftudirte an deutſchen Hochſchulen Naturwiffenicha 
und Chemie und kam im Winter 1847 nah Wien. 
wollte nur einige Wochen bier bleiben zu meinem Am 
ment. Aber aus den Wochen wurden Monate, unt 
kam gleichwohl nicht dazu, mic) in jener Weile zu amuſi 
welde ih vorgehabt. Denn ih fand Hier mehr, 
Sinnenreiz und flühtige Zerftreuung — ib fand 
das größte Glück, welches dem Menſchen auf diefer a 
feligen Erde gegönnt ift. Ich lernte Bier ein Mäd 
fennen und lieben und verlobte mid mit ihr. &8 g 
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dies Scharf gegen jene Pläne, welche ich einft diesbezüglich 
gehegt; ich wollte nur in reiferen Jahren heirathen, na- 
türlih eine Adelige, eine Magyarin. Aber meine Braut 
war ein blondes, ſchlichtes, deutſches Mädchen; die Tochter 
eines Fabrikanten aus dem nördlihen Böhmen, der wenige 
Sabre vorher in Wien eine Fabrik landwirthichaftlicher 
Maſchinen eröffnet. Zwilhen meinen und meiner Braut 
Lebensanfhauungen lag eine Welt, Aber ih kann nicht 
in Worten fagen, wel’ ein edles, herrliches Geſchöpf 
meine Johanna war, und darum kann ih aud nicht aus» 
drüden, wie glüdlih ih war. Und vollends kannte mein 
Slüd keine Grenzen, als fie im den letzten Carnevals⸗ 
Zagen von 1348 mein Weib wurde... . 

„Wir reiiten glei darauf auf meine Güter im «Al- 
füld». Mitten in meine Flitterwochen Hang die Kunde 
der Wiener, dann der Peſter Märztage. Was da ge- 
fchehen, mußte Jedem, der im vormärzliden Oeſterreich 
aufgewadhfen war, als ein Ungeheures, kaum Faßbares 
erfcheinen — Ihr Spätgeborenen fünnt feinen Begriff 
haben von der elementaren, fait märdenhaften Wirkung 
diefer Geſchehniſſe auf die Mitlebenden. — Nun — aud) 
ih ward mächtig davon ergriffen, folgte mit erregter Theil- 
nahme den Ereigniffen, betheiligte mid nah Kräften, ja 
über meine Kräfte an jeder nationalen Subfcription, aber 
im Uebrigen hielt ich glüdjeliger Ehemann mid) ftill daheim 
bei meinem jungen Weide. Inzwiſchen wogten die Er- 
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eigniffe immer ftürmifher heran, eine nationale Armee 
ward organifirt, mein Vaterland ftand bald in offenem 
Rampfe mit feinen Widerfadern. Da duldete e8 auch mid 
nicht länger in meinen vier Mauern, und aud mein Weib, 
obwohl eine Deutihe, und obwohl fie blutige Tränen 
darüber weinte, erfannte doch, wader und herrlih wie fie 
war, daß ih nun nicht länger Hinter dem Ofen boden 
dürfe. So küßte ih denn an einem Februarmorgen 1849 
mein Weib und das Knäblein, das fie mir vor wenigen 
Wochen geboren, noch einmal recht herzlih ab — dann 
fuhren fie unter Obhut meines alten treuen Verwalters 
nad der böhmiſchen Heimathitadt meiner Gattin; ich aber 
ging dahin, wo ſich bereits fait alle meine Bauern und 
Hirten, Knechte und Jäger befanden, zu den Honveds. 
Auch wollte ih nicht mehr gelten, als fie, ih trat als ger 
meiner Soldat ein, bradte es freilich in einigen Tagen 
zum &orporal, aber das blieb ih au bis zum traurigen 
Schluſſe — bei Qilagos. 

„Sie verlangen von mir wohl keine Kriegsgefchichte 
jenes Jahres, auch war mein Poften als Corporal nicht 
gerade geeignet, Beobadtungen im großen Style zu maden. 
Genug — id that meine Pflicht, erhielt nur einmal eine 
leihte Verwundung und war auch bei meinen Kameraden 
wohlgelitten. Sie nannten mich ſtets nur den «Corporal 
Kofjuth>. Diefen Spignamen hatte mir ein blutjunger 
Freiwilliger, Gyula von Sz. aufgebradt.. Der fröhliche 
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Yurat war aus Debreczin feiner ängftlihen Mutter ent- 
laufen und im Mai zu ums geitoßen. Es war in einer 
ſchönen Frühlingsnacht, unfer Zug lag juft um ein Wadıt- 
feuer an der Donau, als der Syüngling zu uns fam. Er 
brachte uns die neueften Nachrichten aus Debreczin vom 
Landtag und ſchilderte insbefondere lebhaft und feurig jene 
dentwürdige Sitzung vom 10. April, wo nad einer Rede 
Ludwig Koffuth's, welche unvergeſſen bleiben wird, fo lange 
Mogyaren auf Erden Ieben, die Abfegung des Haufes 
Habsburg proclamirt wurde. Wir Andern laufchten bes 
geiftert, aber juft im beften Fluſſe ftodte der Jurat, faßte 
mich ſchärfer in's Auge und rief dann erftaunt: „Zeufel, 
| Eorporal, Ihr Schaut ja dem Ludwig Koffuth ähnlich, wie 
ein Ei dem anderen |" Meine Honveds Yachten laut, er 
aber zog ein Bild Koſſuth's hervor und ließ es von Hand 
u Hand wandern. Und da mußten’s Alle und ich mit 
zugeben: ich Hatte in der That eine ziemlihe Aehnlichkeit 
mit dem Dictator. 
„Wie gejagt, «Corporal Kofjuth> hieß ich von jener 
tunde ab, und ich ahnte nicht, daß dieſer Name einſt 
"a drei Jahren der Fluch meines Lebens ſein werde. 
Denn in der nächſten Folgezeit erging es mir gut oder 
Ia mindeſtens erträglih. Nah der Kataftrophe von Vi⸗ 
Sr 8 tehrte ih auf mein Gut zurüd, wo bereit meine 
„Ar und mein Knabe weilten, und die Oefterreicher ließen 
mich ungefhoren oder beläſtigten mich doch mindeſtens 
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nicht mehr, als jeden anderen magyariſchen Edelmann im 
jenen traurigen Tagen. Denn der Belagerungszuitand 
warf feine blutigen Schatten über das Land, die Kriege 
gerichte arbeiteten an allen Eden und Enden, und darum 
fanden auch die Henker reihlihen Verdienſt. Mich jedoch 
ließ man, wie erwähnt, einige Kleine Pladereien abgerechnet, 
unbebelligt. Notoriſch wußten aud die Schwarzgelben gar 
nicht, daß ich in der nationalen Armee gedient, bis id 
jelbft es ihnen drei SYahre fpäter fagte. Und fo lebte ich 
denn, beglüdt von meinem Weibe, beglüdt von meiner 
<hätigfeit, ftill und friedlih dahin, und wenn ic den un« 
jäglihen Sammer anjah, der damals rings um mid) fo 
manden meiner Standes und Gefinnungsgenoffen traf, 
jo mußte ih mir jagen: „Stefan! Du bift ein glüdlicher 
Menih, Du darfit Deinem Gotte dankbar fein!“ 

„Da kam das Unglüd über mich, jäh, plögli, zer 
malmend, wie ein Wetterſtrahl aus tiefem Blau...“ 

Wieder unterbrach wüjtes Sohlen den Erzähler. Die 
legten Gäſte rüfteten zum Gehen und gaben vorher nod 
einmal ihrer, durd unzählige «Pfiffe» ſehr gefteigerten 
patriotiihen Begeifterung überaus lauten Ausdrud. Dann 
turfelten auch fie zur Thüre hinaus, und wir blieben allein. 

„Es war im März 1852, als ih ein Xelegramm er 
hielt, mein Schwiegervater, der Fabrikant, ſei in Wien 
von einem Schlaganfall gerührt worden und liege in den 
legten Zügen. Meine rau war damals gefegneten Leibes, 
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gleichwohl glaubte ich ihr die Schreckensnachricht nicht vor- 
enthalten zu follen. Wir trafen ſchleunigſt unfere An— 
falten und traten die Neife nad Wien an. Uber fo fehr 
wir uns beeilten, wir follten nicht mehr das Glüd haben, 
ven Vater am Xeben zu treffen, ja nit einmal das 
Komerzlihe Glůck, feine Züge noch einmal zu fehen. Die 
Vohnung war verſchloſſen, die Gerichtsfiegel hingen daran, 
er wor wenige Stunden vor unferer Ankunft begraben 
worden. Und fo ſchaffte ich die Meinen hierher in den 
sgoldenen Engel» und durchwachte dann eine forgenvolle 
Rot am Lager meiner Frau. Denn der Trauerfali hatte 
fe furchtbar erfchüttert, und diefe Erfhütterung konnte ihr 
| in ihrem Zuftande fehr gefährlich werden. Der Arzt, den 
Mom nächſten Morgen rufen ließ, redete ihr zu, fih — 
um ihrer Mutterpflicht willen! — nicht vom Schmerze 
Übermannen zu laſſen. Ich aber beſchloß, ſchleunigſt mit 
ihr heimzukehren, von ber gewohnten Umgebung, von der 
Zeit hoffte ich für fie Milderung des Schmerzes. Darım 
ordnete ich gleih am Vormittag, was ja doch gefhehen 
mußte, fo wenig ich auch in jenem Momente an die Erb- 
ſchaft dachte, alles Geſchäftliche — ich ging zu einem Ad⸗ 
volaten und übergab ihm die nöthigen Papiere, um die 
Anfprüde meiner Frau zu vertreten. Die Sache werde 
ſchnell geordnet fein, verfprad; er mir, da ja meine Frau 
bie einzige Tochter des Dahingefchiedenen gewefen. 
„Der Advolat wohnte in der Habsburger Gaſſe. Juſt 
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als ich aus dieſer Gaſſe nah dem «Graben» bog, hörte 
ih, wie eine helle, fröhlide Stimme hinter mir «Koſſuth!» 
rief. Und «Corporal Koffuth!» Hang es noch einmal — 
im nädjten Augenblicke fühlte ih mih umarmt und gefüßt. 
Es war Gyula von S;, der junge, leihtjinnige Jurat 
aus Debreczin. Er war überaus erfreut, mich wiederzu⸗ 
ſehen; ich aber war wahrhaftig nit in der Gemüths⸗ 
jtimmung, mid) lange mit dem tollen Burſchen zu unter 
halten. Ich theilte ihm alfo nur in kurzen Worten die 
traurige DVeranlaffung meines Wiener Aufenthaltes mit 
und ſah dann zu, daß ich raſch auf die «Landftraße» Tam. 

„Im «goldenen Engel» trof ih meine Frau aber- 
mals in nervöfen Krämpfen; ich Tieß wieder den Arzt 
rufen, ımd der gab wenig Hoffnung, daß fie fhon am 
Abend werde abreifen können. Während wir jo hin- und 
herſprachen, ſprang plögßlih die Thüre auf, und berein 
traten der ſchreckensbleiche Wirth, ein Polizei» Commilfär, 
ein Officter und drei Soldaten; andere Soldaten hielten 
bie Thür und den Corridor bejegt. Meine Frau ftieß 
einen durchdringenden Schrei aus und fiel in tiefe Ohn⸗ 
macht, wein Bübchen begann laut zu weinen, ich aber 
blieb ftarr, wie gelähmt ftehen .... Man denkt unjäglid 
raſch in folden Momenten: im Nu durdzudte mich der 
Gedanke, daß ein «Spigel» in der Nähe geweſen, als mid 
der unvorſichtige Jurat <Koffuth> genannt, daß er mir 
gefolgt und daß die Leute nun kämen, um fi in meiner 
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Berfon des Dietators zu bemädtigen . . .. „Sie find ver» 
haftet!” jagte der Commiſſär kurz, zwei Soldaten ergriffen 
mih und hielten mid beim Arme feit. „Sträuben Sie 
ſich nicht — Sie fehen, jeder Widerftand wäre thöridt... 
Nehmt die Koffer!” fuhr er fort — im Nu war unfer 
Gepäck herausgeſchafft. „Das iſt ihre Gattin?” fragte er 
weiter umd deutete auf die Ohnmächtige, um die fidh in» 
zwiſchen der Arzt mühte. „Ich habe gleichfalls den Auf: 
trag, fie zu verhaften, das Kind kann fie mitnehmen.“ — 
„aber fie ijt ja todtkrank!“ rief der Arzt. Das gab mir 
die Sprade und Leben zurüd. „Herr Commiſſär!“ rief 
id, „das ift ein unglüdjeliges Mißverſtändniß, ich heiße 
Stefan v. M....“ — „al“ fagte er höhniſch. „Sie 
belieben incognito zu reifen. Es ift nutzloſe Mühe. — 
Ihr Name ſteht Ahnen auf dem Gefichte geſchrieben; cs 
giebt viele gute Portraits von Ihnen, Herr Kofjuth!” 
Dann fuhr er fort: „Die Zrau mag unter Bewadhung 
hier bleiben, bis der Polizeiarzt unterſucht, ob fie trans- 
portfähig ift. Ahnen aber rathe ih, uns gutwillig zu 
folgen”. Da erlannte id, daß jedes weitere Wort nutlos 
fei, füßte no einmal mein Bübchen, dann den blafien 
Mund meines ohnmächtigen Weibes und ging. Ich habe 
Beide nie wieder gejehen.” ... 

Der Erzähler ſchlug die Hände vor’3 Gefiht. Als er 
fie wieder finten ließ, fahen wir, wie furchtbar bleih und 
entftelit dies Gefiht war. Uns frampfte ſich das Herz in 


A 
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der Bruſt zuſammen, als wir den Manu anſahen, der 
mit bebender - Stimme weiter ſprach: 
„Ich will's kurz machen. In die Salzgries-Gaferne 

ſchafften ſie mich und verhörten mich dort drei Stunden 
lang. Natürlich konnte ich nur immer wiederholen, ich 
ſei Stefan v. M. und berief mich auf den Advokaten, auf 
einige Bekannte in Wien. Aber der Auditor meinte nur 
immer, eine ſolche Keckheit ſei ihm noch nicht vorgekommen. 
Jedermann ſehe ja, daß ich Koſſuth ſei, und zum Ueber⸗ 
fluß habe mich noch heute ein Anhänger auf der Straße 
mit dieſem Namen begrüßt. Mein Einwurf, das ſei ja 
ein Spitzname, wurde kurzweg als «infame Lüge» zurüd⸗ 
gewiefen. Dann führte man mid) in’3 Gefängniß zurüd 
und von da ab wurde ich acht Tage hindurch den ganze: 
Tag lang verhört und mit den verfchiedenften Leuten, au 
mit den von mir genannten Zeugen confrontirt. Natürb 
jagten die Einen aus, ich fer nicht Koffuth und die Ande 
die mih fannten, fügten hinzu, ich fei Stefan v. M., ı 
am Heftigften betheuerte dies Gyula, der in derſel 
Stunde verhaftet worden, wie ib. Ich bin feit überze 
daß das Gericht bereit3 nad zwei Tagen Har einjah, 
bier ein Mißverſtändniß obwalte. Aber die Marime 
Negimes war: „Lieber einen Yuftizmord begehen, als 
Mißgriff eingeftehen!” Und jo behielt man mich in 

und inquirirte an mir herum; wenn ih nach Wei 
Kind fragte, fo ſchwieg man hartnäckig. Scliekli 
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centrirte ſich die Unterſuchung hauptſächlich auf mein Ver⸗ 
hältnig zu Gyula. „Wo find Sie mit ihm früher zuſam⸗ 
mengetroffen, warum bat er Sie «Eorporal> genannt ?“ 
fragte mi der Auditor. „Wenn Sie dieſe Frage beant- 
worten, jo erhalten Sie fogleih Aufihluß über das Be⸗ 
finden Ihrer Familie.” Und darauf geftand id, daß ic 
Gorporal bei den Honveds gewefen und erzählte ausführlich, 
wie ih zu dem Spitznamen gefommen. „Gut“, fagte der 
Auditor, als ich gefchloffen, „ih will mein Verſprechen 
halten; Ihr Kind befindet fich wohl, Ihre Frau ift nad 
dem Berichte der Polizei noch nicht transportfähig — mehr 
weiß ich ſelbſt nicht. Was aber Ihr Geftändniß anbelangt, 
jo begründet baffelbe die Unterfuhung wegen Hocdverrathg 
Und Rebellion. Sie werden bald Näheres hören. Aber 
ein Monat verging, ohne daß ich Etwas hörte. Da wurde 
ich eines Morgens aus der Zelle geführt und vor ein 
iegsgericht geſtellt. Die Procedur war ſehr kurz. Der 
Uditor verlas mein Geſtändniß, und binnen einiger Mis 
Nuten war mein Urtheil gefällt: zwei Jahre Feſtung. 
Dätte ih Koſſuth nit ähnlich gejehen, ih wäre wohl mit 
echs Moden Arreft davongefommen, aber eine mit fo viel 
lat vollgogene Verhaftung mußte auch mit einer ents 
Prechenden Berurtheilung ſchließen. Ich fügte mid in 
Nein Schickſal und bat nur, mein Weib und Kind wieder- 
Eden zu dürfen. Da rief aber der Auditor haftig: „Das 
geht nicht an!“ Und daber blieb’s. Den Jammermenſchen 
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beläſtigte es, mir ſagen zu müſſen, daß mein Weib acht 
Tage nad jener Verhaftung hier im Gaſthofe an den Fol⸗ 
gen des Schrecks gejtorben . . ." 

Wieder verftummte der Erzähler. Dann fügte er mit 
dumpfer Stimme hinzu: 

„Ich erfuhr’s, als ich meine zwei Jahre in Kufitein 
verhüßt. Auch mein Sind, das man bei fremden, niedrigen 
Leuten von Seiten des Gerichts in Pflege gegeben, war 
todt. Ich aber habe fortgelebt und lebe noch — es iſt 
faft ein Wunder. Freilich ijt mein Dafein fein Leben 
mehr zu nennen ...“ 

Stumm und erihüttert nahmen wir Abſchied von 
dem Unglücklichen und gingen im nebeligen Dämmerjchein 
des anbrechenden Tages aus einander ... 

Herrn v. M. Habe ich feit langen Yahren nicht mehr 
gejehen, der goldene Engel, wo ih ihn hätte aufſuchen 
fönnen, jteht ja nicht mehr. Vielleicht hat der Tod den 
unglüdliden Mann von einer Eriftenz erlöjt, von der er jelbit 
nit Recht gejagt, daß fie fein Leben mehr zu nennen... 

Spielt in diefer agdgeihichte neben dem einen Haupt 
harakteriftifon des reactionären Regime’s, der Dummheit, 
aud) leider das andere, die Graufamfeit, eine Wolle, jo 
find bingegen die beiden nachjtehenden, mit denen id 
meinen Cyclus jchließe, wieder nur luftig und die P. T. 
Behörden, welde darin eine Rolle jpielen, haben Niemand 
gefhadet, als — dem Negime felbft! 
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Auch diefe beiden Hiftorien fpielen in fehr verfchie- 
denen Winkeln der öfterreihiihen Monardie: die eine am 
Lago di Garda, die andere in Podolien. 

Es war im Spätherbit 1851. Der fhärffte Belage- 
rungszuftend lag düfter und drohend, wie eine Wetter- 
wolle, über Lombardo-Venetien. Aber deshalb ſpann die 
Sonne ihr goldiges Net über den tiefblauen Lago di Garda, 
wie fonft, auch war nicht zu bemerken, daß fih’S die 
Trauben und Limonien verbieten ließen, zu reifen, und 
die Blumen, zu blühen. Kurz — e3 waren fo prächtige 
Detobertage, wie fie felbft diejer gefegnete Sau nit all 
jährlih zu erleben pflegt. Daneben war freilih auch 
obenerwähnte Wetterwolfe fihtbar — auf Schritt und Tritt. 
An den Ufern wimmelte e8 von Gendarmen, Soldaten 
und Kanonen, allüberall wurden neue Forts gebaut und 
die alten ſtärker armirt. Daneben wurde die Strand- 
polizei in unerhört ftrenger Weife gehandhabt: fein Kahn 
fuhr undurdjudt aus, fein Kahn legte undurchſucht an. 
Kurz — ein Hochverräther, der fih in jenen Tagen bier- 
ber gewagt hätte, hätte verdient, nicht blos feiner Hoch— 
verrätherei, jondern auch feiner Dummheit wegen gehangen 
zu werden. 

Aber deshalb glaubte der damals zu Riva ftationirte 
k. k. Polizeicommiffär es dennoch willig, als eines Abends 
der wackere Padrone Bartolomeo in ſeine Amtsſtube ſtürzte 


und athemlos vermeldete: Ludwig Koſſuth halte ſoeben in 
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einer Felsniſche über dem Seeſpiegel eine Conferenz 
einem wälſchtiroliſchen Hochverräther ab. 

Dieſer Bartolomeo war ein ſehr gefälliger und 
ſeitiger Mann, Beſitzer mehrerer Laſtbarken auf dem 
und gefährlicher Paſcher, Spion der Oeſterreicher wie 
minder der Italianiſſimi des Trentino, ein dicker gen 
licher alter Knabe und ein Erzſchuft vom Scheitel big 
Sohle. Trotzdem — oder darum?! — iſt es ihn 
Leben ſehr gut gegangen und er hat feinen Kindern 
hübſches Erbe Hinterlaffen. Yür die atyemlofe Mel 
an jenem Oftoberabend bat er übrigens hinterher fd 
ih etwas befommen. 

Damals aber rapportirte er: „Signor Commij 
— wir haben ihn, fo wahr mir die heilige Jungfrau 
fen möge, wir haben den «principe ungharese», 
Ludwig Koffuth, für deffen Auffindung Ihr mir ei 
Ihönes Stüd Geld verſprochen habt. Und er ſted 
nächſter Nähe, kaum eine halbe Meile von bier. hr | 
ja bier am See, auf der lombardiſchen Seite, did 
den Ponalfällen, die Felsniſche, kaum einen Fuß 
dem Seefpiegel, wo einft ein verrüdter Padre, welche 
großer Heiliger war, als Einfiedler gelebt hat und ge 
ben iſt. Alfo in diefer Höhle drin ftedt er gerade 
und ſpricht ungariſch mit einigen Hocverräthern aus 
und Zorbole ...“ 

„Wie habt hr das erkundet?” fragte der Comm 
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„Selber gefehen!” war die ftolze Antwort. „Selber 
gefehen und jelber gehört! Da fahre ich heute ſpät Nadh- 
mittags von Limone weg und hierher, immer am Ufer 
Hin, und bomme ſchon in der Dämmerung anı fall des 
Bonale vorüber und gegen jene Nifhe hin. Da fehe ih 
dort ein Boot müßig freuzen und das kommt mir ver- 
dächtig vor und ich fahre darauf zu. Und wie ich erkenne, 
wer im Boot figt, da fommt mir die Sache noch ver- 
bächtiger vor. Denn, mas meint hr, Signor, wer’s 
war?! Der ſchwarze Antonio aus Torbole war’, der ges 
fährlihfte Hallunfe am ganzen See, das Haupt diefer 
gottverdammten Paſcher, welche dann mich verdäditigen, 
mid, den bravften und faifertreueften Menjchen unter ver 
Sonne, mid, der ih vom Scheitel bis zur Sohle ein 
Auftriaco Hin! ... «Was treidit Du Dih da allein 
und müßig am See herum?» frag’ ich ihn alfo. Und was 
- antwortet mir der Hallunfe? «Dicker Wanſt!⸗ fchreit er 
berüber, «das werde ih Dir juft auf die Nafe binden», 
— und fährt lachend fort, in den See hinaus Natürlich 
freie ih ihm die gehörige Antwort nad. Uber wie ich 
nun weiter fahren will, da ſehe ich, wie von Riva her ein 
zweites Boot auf die Höhle zu fommt. Das kommt mir 
natürlich noch verdädhtiger vor und ich drüde mein Boot 
fein in den Schatten der Felswand und Iuge feharf aus. 
Und da fehe ih: es ift der alte Domenico aus Riva, 
gleichfalls ein fehr gefährlider Menſch, der das Boot 
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lenkt; drinnen aber ſitzt eine vermummte Geſtalt. Dicht 
an die Höhle fahren ſie hin und da ſchwingt ſich die Ge— 
ſtalt hinein und ruft dann dem Domenico zu: «Alfo in 
einer Stunde holſt Du mid) ab!» Und — was ich beſon⸗ 
ders jagen will — italienifhd war das freilid — aber 
ſchändlich ausgeſprochen — wie ein Fremder ſpricht, wie 
etwa con permesso! — Ihr zu ſprechen pflegt, Signor 
Commiffario! Nun der Domenico zieht darauf ehrfurchts- 
voll feine Kappe und fährt davon, gleihfalls in den See 
hinaus. Ich aber denfe mir: «Das ift eine höchſt fon- 
derbare Sache, der mußt du auf den Grund kommen!» 
und fahre ganz leife an die Nifhe Hin und laufe. Und 
da höre ih ganz deutlich, wie drin zwei Stimmen ungarifch 
ſprechen. ...“ 

„Wie habt Ihr das erkannt?“ fragte der Com⸗ 
miſſär. 

„Nun“, erwiderte der Bartolomeo, „es giebt am See 
enghoſige Soldaten genug, von denen man den Klang 
der Sprache hören kann. Und der iſt nicht ſo leicht zu 
verwechſeln — das klingt ja wie ein ewiges Poltern 
und Fluchen. Alſo verlaßt Euch darauf, Signor — es 
war ungariſch. Und eben ſo deutlich habe ich den Namen 
«Koſſuth- gehört. Und nun frage ih Euch, wie iſt dies 
anders zu erklären, als daß da drinnen der Koſſuth ver- 
borgen ftedt und daß andere Hocverräther aus Riva und 
Zorbole zu ihm gefahren gelommen find? Beeilt Eud, 
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Signor, und wenn Ihr Euch beeilt, jo könnt ihr das 
ganze Neft aufheben. . . .” 

Und der Commiſſär beeilte fi fehr, ja ganz unge, 
heuer. Seine Gendarmen flogen nah allen Seiten und 
Ihon eine Biertelitunde ſpäter ruderte eine Heine Ef. 
Armada in den See hinaus: Sie beitand aus zwei 
größeren, mit je zehn Kaiferjägern bemannten Boten 
und einem kleineren Kahn, in welden der Commiſſär 
und vier Gendarmen faßen. Herr Bartolomeo war nicht 
von der Partie, feinen Beruf als Spigel hatte er ja ſchon 
erfüllt. 

Raſch flogen die Boote über die murmelnden Wogen 
dahin. Die Naht war jehr dunkel; nur einzelne Sterne 
flimmerten am Himmel. 

„Halt!” rief plößlih einer der Gendarmen, ein Ein 
geborener , in die Naht hinaus. Sein fcharfes Auge Hatte 
da ein Feines Boot erfpäht. Aber der Zuruf hatte nur 
die Folge, daß der Flüdtling um fo raſcher ausgriff. 
Do Half ihm das wenig. Im Boote des Commilfärs 
arbeiteten acht Ruder. Bald war der Flüdtling geftellt, 
e8 war der alte Domenico. 

„Was ſuchſt Du bier?” Herrihte ihn der Com⸗ 
miffär an. | 

„Ich — ich fiſche ..“, ſtammelte der Erſchreckte. 

„Du lügſt!“ donnerte abermals der Mann der Sicher⸗ 
heit. „Du haſt vor einer Stunde einen Mann aus Riva 
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bei der Einfiedler- Höhle abgejett und kommſt num, ihn 
abzuholen. Ich weiß Alles — Leugnen hilft. nichts — 
nur ein offenes Geſtändniß kann Dich retten — wer war 
jener Dann?“ 

„Das darf ih nicht jagen”, wimmerte der Fiſcher. 

„Barum nicht?“ 

„Santa Maria!" war die Hagende Antwort, „weil 
ih fonft «Fünfundzwanzig» kriege. . ." 

Fünfundzwanzig! Altehrwürdige t, E. Polizei- und 
Militär - Ziffer! Untrüglides Kritertum unverfälfchten 
Dejterreiherthums! Yünfundzwanzig! ... fürwahr, wäre 
der Amtstſcheche aus Riva ein Genie gewejen, aus diefer 
bloßen Andeutung hätte er theilmeije bereitS den Sachver⸗ 
halt errathen können. . . 


Uber — er war fein Genie, fondern im Gegentheil 
t. f. Polizeicommiffär. Und darum fagte er nur barid: 
„Das wird fih finden! — Bindet feinen Kahn an 
eine Barke, ihn aber werft in die Barke unter die Sol 
daten |“ 


So geſchah's. Weiter ruderte die k. k. Armada durd 
die ſchwüle, pechichwarze Naht. Und zwar ſchlauer Weile 
immer ftiller und vorjichtiger, denn nun näherte man fidh 
dem Nefte der Hocverräther. et — dem Commiſſär 
ſchlug das Herz heftiger — war die Einfiedlerhöhle erreicht. 
Die eine Barke poftirte fi rechts, die andere links, der 
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Kahn mit Commiſſär und Gendarmen fuhr gerade auf 
die Höhle zu. 

„Bit Du's, Domenico?” rief aus der Höhle eine 
kräftige Mannesftimme. 

„Freilich bin ih da”, brüllte der Fiſcher, „aber ger 
bunden haben mid diefe — —“, der Reſt verllang unter 
der Träftigen Fauſt eines Kaijerjägers. 

„Baſſamal“ rief diejelde Stimme. „Was geht hier 
vor? Was wollt Ihr Männer ?” 

„Was wir wollen?” donnerte der Commilfär und 
richtete fi todesmuthig empor — „das will ih Eud 
fagen: Im Namen des Kaifers! — ergebt Euch, Ihr 
Nebellen! Werft die Waffen fort, jeder Widerftand ift 
unnüß |” 

Nah diejer Rede ſcholl aus der Höhle ein fhriller 
Schrei, wie aus einer Frauenkehle. Sollte Ludwig Koſſuth 
fein Weib mitgenommen haben ? 

„Ergebt Euch!“ donnerte der Commiſſär noch einmal. 

„Baſſama!“ erfholl nun wieder aus der Höhle die 
träftige Stimme, „was find das für infame Späße!“ 
Und dann fette diefelde Stimme in deutfher Sprache Hinzu: 
„Verzeihung, wenn ih mich nicht irre, fo babe ich die 
Ehre, mit dem Herrn Commiſſär N. N. aus Riva zu 
ſprechen ?, 

„Allerdings!” erwiderte dieſer verdugt. 

„Nun — da werden Sie mih ja au vielleicht er- 
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kennen“, fuhr die Stimme fort. „Wir ſpielten ja im Gafe 
Andreas oft genug Billard. Ich bin ja der E. k. Kieutenant 
Emmerich v. Sz. von Franz⸗Carl⸗Infanterie. 

„Das iſt ex wirklich!“ flüſterte der ſcharfüugige einge⸗ 
borne Gendarm dem Commiſſär zu. 

Dieſer ſchwieg einen Moment. Dann durchzucte 
ihn ein neuer Gedanke: «Franz Carl» iſt ein ungariſches 
Negiment — Herr v. Sz. ift ein Magyare — Koffnth 
ſucht üfterreihiihe Militärs zum Abfall zu verleiten. ... 

„Und was treiben Sie bier, Herr Lieutenant?” 


fragte er. 
„Das — kann id Ihnen nit jagen!“ 


„Warum nicht?" 

„Weil es nicht mein Geheimniß allein iſt!“ 

„Alſo find Sie nicht allein?“ 

„Nein!“ 

„Und wer iſt bei Ihnen?“ 

„Kann ich Ihnen ebenſowenig ſagen. Wohl aber 
kann ich Sie verſichern, und zwar als Edelmann und 
Offizier auf mein Ehrenwort verſichern, daß die betreffende 
Perſönlichkeit kein Rebell iſt, und daß bier überhaupt nichts 
getrieben wurde, was — den Beſtand der Monarchie ge 
fährden könnte.“ 

„Das wollen wir ſeben“, brummte der Commilfär, 
gab dem Gendarm einen Wink und — im nächſten Augen 
blide zifchte ein weißes Sprüblicht auf und übergoß 
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einen Moment. lang Höhle und Barken mit tagbellent 
Schimmer. 

Sn der Höhle der ſchrille Schrei einer Frauenkehle 
und das Fluchen des Lieutenants — auf den Barlen das 
Gewieher der Mannſchaft. 

Nein! — der Lieutenant hatte Recht gehabt — nein! 
bier war nichts getrieben worden, was den Beſtand Defter- 
reichs hätte gefährden können. . 

Stumm und tiefgebeugt kehrte der Commiſſär mit der 
Armada nad Riva zurüd, nahdem er Domenico und 
feinen Kahn bei der Höhle gelaffen. 

Der Abend war übrigens an verhängnißvollen Folgen 
reich. Am näcften Tage ſchlug fich Lieutenant v. Sz. mit 
dem Hauptmann v. ©., welder in Torbole ftationtrt war, 
Frau Hauptmann v. G., eine üppige, blonde Magyarin, 
reifte zu ihren Verwandten nah Debreczin und die beiden 
Gatten fahen fi nie wieder. 

Nur einer bewahrt diefer Koſſuthjagd eine freundliche 
Erinnerung: das ift jener eingeborene Gendarm, der heute 
übrigens fein Gendarm mehr ift, fondern ein ältlicher, 
bebäbdiger Winzer im Sarca-Thal, welder mir bei einer 
Foglietta eigenen Weines die Hiftorie berichtet Bat. . . . 

An meine legte Hiftorie weiß ich mid aus meiner 
Nnabenzeit theilweife felbft zu erinnern. Sie fpielt in 
meiner Heimat, in Podolien, im Dorfe Biala bei 
Barnow , über weldes ein fidherer mon Megega als 
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Dorfrichter fein Szepter ſtreckte, ein gar wackerer Maun, 
von dem ich noch weiter unten des Ausführlichen er⸗ 
zählen will. 

Es war im Sabre 1856. An alle Dorfrichter im 
Czortkower Kreife war der Befehl ergangen, auf verbäd- 
tige Neifende zu vigiliren, inshefondere auf foldde aus 
Ungarn. Auch das Signalement Koſſuth's war gewohn- 
heitsgemäß wieder publicirt worden. Niemand kam dieſem 
Befehle pünktliher nad, als unfer Iwon, denn er war 
und ift fehr gut kaiſerlich. Er ftellte einen Senfenmann 
auf die Landftraße, einen andern vor das Wirthshaus. 
Sie hatten jeden Reiſenden anzuhalten, bis Iwon feinen 
Paß unterjudt. 

Lange ereignete fi nichts Auffälligs. Da kam an 
einem trüben, windigen Herbſtnachmittage ein Tleines 
Wägelchen durch das Dorf gefahren. Es gehörte einem 
jüdifhen Lohnkutſcher aus Drohobycz, welder auch den 
Wagen lenkte. Im Wagen faß ein Mann von etwa 
vierzig Syahren. Er Hatte ſchwarzes Haar, ſchwarzen 
Bart und war bager. Eingehüllt war er in einen ver 
Ihoffenen ungariihen Mantel, unter dem bohe Stiefeln 
bervorlugten. 

„Halt!“ vief der Senjenmann und hielt den Wagen 
an. „Herr — Ihren Paß!“ 

Der Reiſende verjtand nicht rutheniſch. 

„Brüderchen!“ fagte der Kuticher zu dem Senjenmann, 
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„der Mann ift ein Kaufmann aus Ungarn. Du kannſt 
uns ruhig fahren laſſen.“ 

„aus Ungarn ?! — hoho! — den Paß!“ 

Der Reifende reichte ihn Hin. Der Senjenmann 
entfoltete das Papier und beſah fehr aufmerkſam die Siegel. 
Doch beihräntte fih feine Prüfung nothgedrungen auf 
diefe nebenfächliche Beigabe: er konnte nicht lefen. Darum 
tief er einige Bauern herbei, bat fie, den Wagen zu be: 
wahen und brachte felbit den Paß zu von. Der Dorf. 
tühter rieb fih die Augen Har und begann zu leſen — 
d.h. er hielt die Schrift nahe den Augen. Dann aber 
ſchüttelte er den Kopf und ſchimpfte über die undeutliche 
Shrift. Das werde nicht einmal der Herr Pfarrer leſen 
Ennen — erklärte er. Dann trug er das Document zu 
dieſen. Iwon Hatte überhaupt das Unglüd, daß ihm 
lauter undeutliche Schriften unterkamen. Was nutzte es 
ihm da, daß er, wie er oft mit heiligen Schwüren bes 

theuerte, vortrefflich Iefen konnte? 

Heute hatte Iwon noch außerordentlihes Unglüd. 
Der Pfarrer fei in die Stadt, erklärte die Köchin, und 
komme erſt am Abend wieder. Fluchend ließ Jwon das Docu⸗ 
ment zurück und beſchloß, den Reiſenden bis zum Abend 
anzuhalten, jedoch vorläufig ein Verhör mit ihm anzu— 
ſtellen. 

‚Dabei ergaben fi freilich einige linguiſtiſche Schwies 
Ügkeiten. Der Neifende fluchte ungarifh und jammerte 
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deutſch, der Dorfrichter inquirirte rutheniſch und wa 
immer aufmerkſamer. Schon die Stiefel und der Man 
erregten ſeinen Verdacht. Dazu kam, daß ihm der R 
ſende plötzlich einen Gulden bot, wenn er ihn ziehen laſſ 
wollte Iwon trat entrüſtet zurück. „Um einen Guld 
verkaufe ih meinen Kaiſer nicht!" Dann dachte er na 
ungarifhe Kleidung — ungariihe Flüche — Beſtechu 
— dunkles Haar — magere Geſtalt — das paßt ja «a 
ein Haar, das war ja — 

„Du biſt der verdammte Herr Koſſuth, den wir ſch 
fo lange ſuchen!“ ſchrie er. 

„Koſſuth!“ rief der Neifende und ſank todtenble 
auf feinen Sig zurüd. 

„Habt hr gefehen, wie er erihroden iſt?“ r 
Iwon den Bauern zu. „Das ift Koffuth! Hinunter ı 
ihm, hinunter vom Wagen und in den Gemeindelott 
Bindet ihn, fperrt die Thüre Hinter ihm zu und fir 
zwölf Männer umber. Ihr bürgt mir dafür, daß er mi 
entwifht. Ich ſelbſt reite nah Czortkow und hole | 
Schreiber des Kailers.“ 

Und fo geſchah's. 

„Koffuth in Biala!“ Ich war damals ein achtjähri— 
Bube, aber ich erinnere mid noch ganz genau, weld 
Eindrud die Kunde im Städten madhte. Denn Iw 
ſchrie es den Leuten zu, als er im Galopp durch die Straf 
zum Bezirksgericht ſprengte. Man lief, man ſchrie, man jaı 
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merte durch einander. Die Einen wollten mit den Gloden 
läuten, Andere eilten nad Haufe und padten ihre Sachen 
wiommen, und die Muthigen bewaffneten fich mit roftigen 
Echwertern. Und das Alles vor dem bloßen Klange des 
Kımens | 

Der k. k. Bezirksvorſteher verlor Anfangs den Kopf. 
Dann raffte er fih auf. Die beiden Gendarmen und den 
Seriätädiener padte er auf einen Wagen, fid) feldft und 
feinen Schreiber auf einen zweiten. So kam der Zug vor 
unferem Haufe an, und mein Vater mußte mit. Denn 
ein Arzt, meinte der Beamte, müffe immer dabei fein, 
wenn man einen großen Berbreder verhafte. Nun ja — 
wie licht kann fich ein folder Menſch in der Verzweiflung 
ein Leid anthun ! 

So fuhren die Herren in der Dämmerung, jo raſch 
die Pferde laufen konnten, nah Biala. won ritt neben 
ihnen der und kam erft jest dazu, keuchend die näheren 
Umftände der Verhaftung zu berichten. „Wo ift denn der 
Pap?“ fragte der Vorfteher und befahl, als er’s erfuhr, 
das Document fogleih vom Pfarrer zu holen. 

So fam die Commilfion in Biala an und fuhr vor 
der Scheune vor, weldye den Gemeindelotter repräfentirte. 

ftanden rings herum die zwölf Bauern und meldeten, 
er Nebell drinnen jammere fürdterlih. Schnell wurden 
Anige Laternen herbeigeichafft, won lief nad dem Pa, 
der Vorfteher ließ durch die Gendarmen die Thür öffnen 
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und rief dann aus gemeſſener Entfernung in die Scheune 
hinein: 

„Kommen Sie heraus!“ 

„Gott über der Welt!“ erwiderte eine jammernde 
Stimme, „wie kann ich kommen heraus, wenn die Bauern 
haben mir gebunden Händ' und Füß'!“ 

Der Vorſteher und ſein Schreiber ſahen ſich entſetzt 
an. Dann faßte ſich die Amtsperſon und befahl, dem Ge⸗ 
fangenen die Fußfeſſel zu löſen und ihn vorzuführen. 

Es geſchah. Trotz der unſichern Beleuchtung der 
Laterne genügte ein Blick, um zu erkennen, daß das ge 
nidte Menſchenkind, weldes man da vorſchleppte, fein 
troßiger Rebell fei. Die Säbeldeine fnidten und dicke 
Thränen rannen über die gebogene Nafe und die näfelnde 
Stimme fhludhzte: „Gott, wohin ſchleppen Se mid! Gott, 
was wollen Se von mir! Ich bin nir Koſſuth, ich bin ä Leder⸗ 
händler, ich hab’ bei Debreczin ä Weib und fieben Kinder.“ 

„Bier ift der Paß!“ feuchte won gerade heran. 

Salomon Weiß, Lederhändler aus Debreczin, ftand 
darin, der Paß war in Ordnung. 

Hier ſchließt mein Bericht von den Koffuth- Kagden. 
Dielleicht find in jenen Jahren nod viel Iuftigere Geſchichten 
derfelben Art geihehen. Denn, wiederhole ih meine Ein- 
gangs aufgeftellte Behauptung, jeglide Reaction ift nie 
ausſchließlich Henker, fie ift ſtets zugleih Bajazzol... 
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Es war ein Zag im Herbit, ein fchöner, Harer Sep- 
tembertag. Die Dfener Berge lagen in blauem Dufte, 
hier wie zur Sommerzeit, die blunde Donau fchimmerte 
im Sonnenftrahl und am Peſter Quai wogte der Strom 
gepugter Spaziergänger auf und ab. Es läßt fi gut 
wandeln bier am herrliden Strome zwiiden den beiden 
prädtigen Städten, und es gibt wenige Orte auf Erden, 
wo ein Blick des Auges fo viel Farbenpracht und Fülle 
der Schönheit umfafjen Tann. Es gilt dies von Allem, von 
dem Strome, dem Verkehre, den Bauten und ganz ins— 
bejondere von den rauen. Uber alle Pracht thut auf 
die Dauer dem Auge weh. Und fo ging ih an jenem 
ihönen, ftillen Zage am Fluſſe hin und der Quai blieb 
hinter mir und die fafhionable Promenade und die ge- 
putzten Menſchen, und ich ging weiter und weiter, bi3 mir 
der fonderbare Blodsberg gegenüber lag. Bier bog id in 
eine große öde Straße zur Tinten ab und dann nahm mid 
ein Gewirr von Gaffen und Gäßchen auf, in dem ich mid) 
faum mehr auslannte. 


Ein größerer Gegenfag zweier Stadtviertel ift faum 
Franzos, Aus Halb-Aflen. II. 
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denkbar, als zwifchen dem, woher ih kam und jenem, in 
welchem ih nun umberirrte. Dort moderne Paläfte und 
Binsburgen, hier Heine, ärmliche, alterthümlihe Häuslein, 
dort lautes Wogen und Treiben, hier nur felten ein Menid. 
Die Heinen Gäßchen lagen wie- ausgeftorben — es war 
juft Arbeitszeit und die Bewohner in den Häufern oder 
auswärts. Wenn ih auf einen Haufen von Leuten ftieß, 
fo waren es eben kleine Leute mit blonden Haaren und 
blauen Augen und pußensbedürftigen Näshen — junges, 
übermüthigeg Germanenthum. 

Der Dialect, in dem fie fi jehr geräuſchvoll unter- 
hielten, wird freilih nirgendwo in deutfhen Landen ge: 
iproden, es ift eben ein fonderbares Gemiſch aus baieri- 
chen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen, niederrheiniihen und ganz 
ingbefondere urmwieneriihen Elementen, das Zeug klingt 
zuerit fajt unverjtändlih. Aber hätte ich auch daran ge 
zweifelt, daß dies deutſche Kinder feien, jo wäre mir bie 
gleih darauf fonnenklar geworden, juft, als ih vorüber» 
ging, erflärten einige, „nicht mehr mitzuthun“. Und richtig 
prügelten fie fi glei darauf; fo viel ich bei flüchtigem 
Nüdhlid bemerkte, ftand auch fein Bismard unter ihnen 
auf. Im Uebrigen achtete ich ihrer nicht mehr und ftubirte 
die Schilder, welche hier und da, Hein, buntfarbig, oft 
mit fonderbarjter Austattung und Schreibweile an den 
Häufern hingen. Da war 3.2. ein phantaſtiſcher Stiefel 
mit einem Rieſenſporn und darunter ftand: «Schwen- 
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winger Janos⸗. Oder eine großmächtige Scheere mit der 
Unterfhrift: «Haubele Mihaly⸗. Im Haufe daneben an 
einer Heinen Gaſſenthüre eine odergelbe Breke, ein zin- 
noberrothes Bierglas und ein giftgrünes Schnapsfläfchchen 
und darunter ein Name, der ſchlimm dazu paßte: «Waffer- 
macher Zfigmond> ... Dann begegneten mir einige 
Mühlknappen, und als ich in eine Straße gelangte, wo von 
allen Seiten melodifhes Kuhgebrülle an mein Ohr fchlug, 
da wurde mir zur Gewißheit, was id bisher nur geahnt: 
Id war in der Franzftadt. 

Es gibt wol feine andere Stadt, deren XTheile jo 
grundverſchiedenen Charakter aufweiſen, al3 die Hauptftabt 
Ungarns. Mehr oder minder findet fih dergleichen über- 
au, nur wird e8 wenig beadhtet: dem flüchtigen Zouriften 
ſticht es nicht grell genug ins Auge und der Einheimiſche 
nimant es eben als Gewohntes hin, über das man ſich 
wei ter feine Gedanken macht. Wer aber Sinn und Auge 

x ſolche Heine Eigenthümlichkeiten hat, kann ganz inter- 
NT cante und ergögliche Studien machen, insbeſondere in 
Anda-Peft. Denn bier gleiht nicht allein feine Vorftadt 
EX andern, jondern jede derfelben zerfällt noch überdies in 
Br verſchiedene Bezirke. So ift in dem kosmopolitifchen 
ewirre der inneren Stadt ganz deutlih ein Heines Ge⸗ 
Bier mit ſpecifiſch magyariſcher Phyfiognomie erkennbar, jo 
Icheiden ſich in Ofen die Bewohner nad den Nationali⸗ 
täten, in der Joſefſtadt nad dem Beſitzthume und in der 
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Sranzitadt, die falt ganz von ärmeren Leuten deutſcher 
Bunge bewohnt wird, nah der Berufsart. Da wohnen 
die Fiaker und die Wäfcherinnen, die Müller und bie 
Milhmeier, die Schufter und die Schneider, die Wagen: 
bauer und die Schmiede und fie Halten fih, ganz gegen 
alle Grundfäße moderner Volkswirthſchaft, gern in eigenen 
Gaſſen zufammen. So kam id in eine lange Zeile von 
Gärten, wo rechts und linfs an Striden die geſammte 
Wäfche der vereinigten Hauptitädte ſchwankte und wieder 
in eine andere Gaſſe, wo wol an die dreißig Scuiter 
wohnten, ftattlihe Schuhmacher mit ftattliher Werkitatt 
und ftattlihem Schilde und Heine, dürftige Flickſchuſterlein. 
Und wo ein Schild zu jehen war, da war gewiß ein kern⸗ 
deutjher Familienname darauf und dazu ein fernmagya- 
rider Vorname Es berührt dies den Deutſchen eigen 
und auh ih madte mir fo meine Gedanken darüber an 
jenem ftilen Herbftnahmittage. 

Aber zu dem gebräudliden Manöver: dem Fauſt⸗ 
ballen in der Taſche gegen den magyariihen Chauvinismus 
fonnte ichs nicht bringen. Etwas ift fhon daran, aber ich 
denfe, wir Deutſchen hätten allen Grund, uns da aud an 
der eigenen Nafe zu faſſen. Denn warum find die Väter 
biefer Leute fortgezogen aus der liebvertrauten Heimat an 
der Donau, am Nedar oder am Rhein, fort ins frembe, 
wilde Land? Weil fies daheim nit mehr ertragen 
fonnten, weil fie die Verhältniffe drüben zu Boden brüdten. 


N 
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Der Eine wollte Meijter werden und durfte e8 niht — 
das Zunftrecht jtand entgegen, der Andere wollte heiraten 
und konnte e8 nicht — ein graufames Gefeß der Patrizier 
hinderte ihn daran, den Dritten, einen Landmann, trieb 
fein Herr duch Frohnden und Laften ſchier zur Berzweif- 
lung. So zugen fie fort. Und was nahmen fie mit — 
etwa einen deutihen Staatsgedanken, ein deutiches Volks— 
bemwußtjein!? Ach — damals gabs fein Deutſchland, felbft 
der Gedanke an den ideellen Zufammenhang aller Deut- 
{hen dämmerte nur in erleucdhteten Köpfen und was jie 
mitnehmen konnten, war höchſtens ein reihjtädtifch Ulmſches 
oder kurfürſtlich Mainzſches oder reichsritterlich Kaben- 
ellenbogenjches Bemußtjein. So ein Bewußtſein aber ver- 
duftet leicht in der Fremde und verduftets nicht von jelber, 
fo ift man fehr gerne geneigt, es freiwillig von fi zu 
werfen! ... Was die Väter wirflih aus der Heimat 
mitgebracht: deutſche Sprache, deutihe Sitte, deutſche 
Züchtigfeit, das Haben die Söhne meijtens bis heute be> 
wahrt. Aber weil es ihnen bier gut ging, weil fie bier 
gedeihen durften im Schute verhältnißmäßig freifinniger 
Geſetze, jo nahmen fie gerne den neuen Staatsgedanten 
an und damit zugleid — unglüdjeliger-, irrthümlicher⸗, 
aber jehr leicht begreiflicherweifel — das neue Nationalitäts- 
Bewußtfein. 

Dieſe Leute fühlen fih als Magyaren, auch wenn fie 
magyariih nur «Eljen» zu rufen wiffen und <hunczut a 
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nemet!» ... Diefe Ericheinung ift fiherlich fehr beflagens- 
werth und geradezu peinlih wäre fie, fünnten wir ung 
nit mit dem Worte tröften, das Grabbe feinen Hermann 
von den abtrünnigen Sigambrern jprechen läßt: «Blätter- 
abfalf der Eiche, die in Europas Mitte prangt. Sie kann 
viel entbehren und bleibt ftarl.» Uber wer darüber em 
pört ift, der richte feine Empörung nicht gegen diefe Leute, 
mit denen es ging, wie e3 gehen mußte, fondern gegen — 
die Schuldigen. Und die Hauptichuldigen find nicht die 
Bekämpfer des Deutſchthums, fondern Diejenigen, die da- 
für eintraten, indem fie officiell, wie man es eben ver- 
jtand, «germanifirten» ... . 

„Du ſchwarzgelber Hund!“ 

Laut und gellend Hangen mir die Worte ins Ohr — 
ih fuhr auf aus meinen Gedanken und blidte um mic). 
Ich war noch in der Gaffe der Schufter. Daß der Schimpf 
mir galt, konnte ich nicht zweifeln. Denn die Straße lag 
im hellen Sonnenjdeine verödet, nur weit oben balgten 
fi zwei flachshaarige Buben und ein altes Weiblein hinkte 
an den Häufern dahin. Aber wie fam juft ih zu dem 
Ehrentitel, den ih do fo wenig verdiene, wie felten ein 
Menfh?! Und wer war der Rufer? 

„Eljen Koſſuth! ... Eljen Koſſuth!“ ... 

Ich wendete mich haſtig um. Der Rufende mußte 
im kleinen Gaſſenladen ſtecken, vor dem ich ſtand. Es war 
die Werkſtätte eines Flickſchuſters. Aber der alte Mann 
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hockte mit überaus harmlofer Miene auf feinem Dreibein 
und müßte fich emfig, eine lebensmüde Sohle zu fernerm 
Gange durchs Leben zu ſtärken. Er blidte erft auf, als 
ih diht vor ihm ftand. Derfelbe, nicht ſchmeichelhafte Zu- 
ruf lang mir gleichzeitig aus dem Hintergrunde entgegen. 
Und nun konnte ich auch deutlich erkennen, daß das feine 
Menihenftimme war. 

„Ah! mein Staarl“, lachte der Meifter und rief in 
einen Winkel: „Hansl, halt's Maul.” Da faß der ftahl- 
Tau ſchillernde Webelthäter und blinzelte mich mit den 
fügen Aeuglein an. „Er meint's nöt bös!“ tröftete mich 
fein Herr. „Wiffen’s, er hat's amal fo g’lernt! ...“ 

Ich mußte herzlichft lachen. „Das ift ja ein feltenes 
hier“ meinte ih dann, „man trifft faum einen Staar, 

der ſo viele Worte kann und dabei ſo deutlich.“ 

„Ja!“ beſtätigte der Schuſter ſtolz, „a rares Stuck. 
Sen Koſſuth⸗ kann er rufen und «Du ſchwarzgelber 
Ound.»“ Und ber Vogel bewies auch ununterbrodden, daß 
T das wirklich könne. 

„Sie ſind wol ein guter Patriot?“ fragte ich. 

„Na freilil" Der Mann blickte mich ſtolz an. „Und 
OD! Und was für a Badhrot! Die Contſchtiduzion — 

Das is das Höchſte! ...“ 
„Sie meinen wol die von Acdhtundvierzig ?“ 
„Ra — die neuhe a — die vom Siebenundſechz'ger 


Jahr.“ 
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„Ich meinte, Sie wären von der Linken — weil de 
Bogel «Eljen Koffuth I» ſchreit.“ 

„Na — wiſſen's, dös kummt daher, weil i's der 
Hanſel noch im Sechz'ger Jahr g'lernt hab'. Da wa 
noch der Koſſuth's Höchſte. Später, im Siebenundſechz'ge 
Kahr, hätt’ ichs gern g’jehn, daß er a «Hoch der König! 
lernt, oder weil er 's Eljen noch vom Kofjuth Tann «Eljei 
a Kiralyi. Aber da iS er z’dumm dazu — i hob’ m 
eh g’nug gift! Ka — wann mei’ Michel noch lebet 
Der hätt! 's ganze Badhernojter g’lernt, warn i g’woll 
hätt’. Aber der is g’ftorben — ſchon im Sehsundfünfz’ger 
Jahr.“ Der alte Mann wurde fat wehmüthig. in be 
Erinnerung an den todten Liebling. Aber gleich. daran 
jeßte er grimmig hinzu: „Die ſchwarzgelben Hund’ habeı 
ihn um'bracht!“ 

„Wen ?” fragte ich erftaunt. 

„Na — den Mil, wen denn ſonſt?!“ 

„Und den haben die Schwarzgelben getödtet ?” 

„Breili ja! In Ofen haben's ihn eing’fperrt und ı 
Proceß haben’s ihm g'macht und naher um'bracht. Wiffen' 
— megen Hochverrath!“ 

„Wa—a—3? Einen Staar?" 

„Sie glauben’3 nöt? Wahr is doh! — Tragen’, 
nur in der ganzen Peiter Stadt! Wegen Hodverrath! — 
jo a lieb's Thierl!“ ' 

„Aber wie ift das nur zugegangen ?“ 
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„Ja — ſegen's — dös war a ſo!“ Der alte Mann 
nahm die Hornbrille von der Naſe und erzählte: 

„'s war grad a Tag wie heut, ſchön, zu heiß a nöt, 
da ſitz i da mit mei Michel und mir plauſchen halt. No 
ja — Jemanden muß der Menſch zum Plauſchen hab'n — 
i hab kei Weib, i hab kei Kind — alſo plauſch i mit'n Michel. 
J red und er plappert, was er g'lernt hat — «du ſchwarz⸗ 
gelber Hund!» und «Eljen Koffuth!» ... Ich ſag Ihna, 
der Michel hat vaſtanden, was er g'ſagt hat und mi hat 
er a vaſtanden, beſſer wie a Menſch. Und wie mir ſo 
ſitzen und plauſchen, ſtürzt auf amal a blutjunger Leitnant 
herein, roth wie a Indian und ſchreit: „Wo iſt der Hund? 
Wo iſt der Kerl, der mich beſchimpft hat?“ Und dabei 
zittert er Ihna nur fo vor Wuth ... „Herr Leitnant“, 
ſag' i, „verzeihen's, mei Michel, das Staarl!“ „Wo?“ 
ſchreit der Officier, „wo iſt die infame Beſtie, ich dreh' ihr 
den Hals um!” ... Da werd’ i a fuchtig. „Herr 
Leitnant“, ſag' i, „a Befchtie i8 der Michel nöt und infam 
noch wen’ger und dös mit'n Halsumdreh'n — dös ſchon 
am Wenigften! Das Thierl g’hört mein — vajtanden, 
Herr Reitnant ?” 

„Da gibt er mir an Stoß in d' Bruſt und fohreit 
allemeil vom Erjhießen und Hängen. Dann lauft er 
weg und jchreit noch zurüd: „Du Rebell, ih will Die 
ihon Mohren lernen”... „Meintswegn”, ſchrei i ihm 
nad, „i bin a Pefter Bürger, i fürcht' mich vor fan Mohren 
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nöt!“ Dann dent i aber nah, 's war halt gar fo a 
ſchwere Zeit und die Böhmaken hab’n uns g'ſchunden, wie’3 
gwollt haben, und a Gerechtigkeit war nöt z’finden und 
da iS mir angft und bang wor'n. „Mil“, fag i, „paß 
auf, mit dem fein wir noch nöt fertig! Mihl! Da haft 
uns alle zwei in a ſchöne Patſch'n einibradt!" Und der 
Michel hat's a g’ipürt, der is ganz dafig dag’feffen. Und 
rihtig — zwei Stunden d’rauf komm'n fo zwei Naderer, 
zwei vafluchtige Böhmaken und paden mid zjamm und 
’n Michel a und fhleppen uns alle zwei über d’ Bruden 
nah Ofen, in d’ Polizei-Direction. Und dort führens 
uns uma, wie narrifh, bis m’r endlih zan Commiſſär 
fommen fein, zan Herrn v. M. Ich hab’ ihn eh ’Eennt, 
er war a Pefter, aber mit die Schwarzgelben hat er’3 
ghalten — der Schuft.“ Der Schufter ſpuckte verächtlich 
aus. „No — und der hat uns ausg’fragt, wie mir 
heißen und wie alt mir fein, der Michel und i und wie 
lang i den Vogel hab'.“ „Seit'n Siebenundvierz’ger 
Jahr“, fag i. „Und wann haben’s ihm ſolche Nieder- 
trächtigkeiten g’lernt?” fragt er. Aber das war m’r z’viel! 
„Niederträchtigkeit?!“ fag’ i, „im Achtundvierz'ger Jahr war 
das ka Niederträchtigkeit nöt und heut is es auch ka 
Schlechtigkeit und wann's damals a Niederträchtigkeit war, 
ſo ſein Sie, Herr v. M., a ſchlecht und niederträchtig 
g'weſen!“ Wiſſen's, ich bin halt gach! Und dös war a 
Unglück für mi und mei Michel. Denn der Herr von 
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M. is furteuxelswild wor'n und hat g’ihrien: „In den 
Arreft mit ihm!” Und da haben’3 mi fortg'ſchleppt und 
— men Michel hab i fiderdem nimmer g'ſehn!“ 

Dem alten Menſchen traten wirklich und wahrhaftig 
die Thränen in die Augen. „Und wie wars naher?“ 
fragte ich nach Kurzer Paufe. 

„Jſag Ihna — dumm und fchleht fein die Schwarz- 
gelben g’wefen — s'is nöt zan derzählen.“ Aber dann 
erzählte er doch: „Acht Täg bin i in’n Arreft g’ieffen und 
alle Tag haben's mi ausg’fragt und alle Tage hab 18 
Nämliche g’fagt: „In Achtundvierz'ger Jahr — da hab 
’8 dem Michel vorg’fagt und damals is dis Ta Sünd 

A'weſen.“ Aber allimeil haben’ von mir a Geftändniß 
A'wollt. „Ich waß ja nix mehr”, hab i g’fagt, aber g’nugt 
Bars nix. Und dem Michel haben's gar an narriſchen 
Namen geben — c<horpus dixi» haben's ihn all’weil 
I’nennt. Und nachher haben’s mi ins Criminal g’ftedt 
und erſt drei Wochen drauf haben's mi wieder außag’laffen. 
„Wo is mei Michel?” frag i den Serfermeifter. „Der 
bleibt in Unterfuhungshaft”, fagt er, „ſein's froh, daß die 
Herrn Yhrra laufen laſſen! — „Herr Kerkermeiſter“, 
wispel i, „bier haben's an Zwanziger — fagen’3 ehrlich 
— mo is mein Michel?” — „No“, jagt er, „wann’s 
g’rad wiſſen wollen: tobt is er. Die Herren haben 
a Sitzung g’halten und weil er fo hochverratbifch g’redt 
hat, fo haben's beſchloſſen: Hin muß er wer'n. Und ba 
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Hab ih ihm Natenpulver ins Yyutter g’mengt . . .“ Segen 
— das war das End von mein Michel!” 

So erzählte der alte Mann, und ohne daß ih «t 
ganze Peſter Stadt» zu fragen brauchte, konnte ich erfenne 
daß er die buchftählihe Wahrheit gefproden. Es w 
eigentlih eine beitere Hiftorie, die er mir erzählt, d 
Hiftorie von dem Sturnus vulgaris, den im Jahr 18% 
ein kak. Gerichtsſenat wegen hochverrätheriiher Reden zu 
Tode verurtbeilt. Aber — ih weiß nicht — laden konn 
ih do darüber nicht, als ich bei finfender Sonne langjar 
wieder der Stadt zufchritt. 
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Es find zwölf Jahre ſeitdem verfloſſen, lange, volle, . 
ihwere zwölf Jahre, aber wär’ ih ein Maler, ich könnte 
doch Alles aufzeihnen, Zug um Zug, fo überaus deutlich 
fteht e8 vor meinen Augen. Sogar an das graue Nüöd- 
lein weiß ich mid) zu erinnern, das mein Nachbar zur 
Linken trug, der Mofes Salzmann, und an die Stiefel- 
hojen des Theodor Bohuſiewicz. Aber ih bin leider nur 
ein Zeichner in Worten geworden und muß es daher fo 
verjuchen. Denkt Euch aljo einen recht düftern, regneri⸗ 
iden Februartag und in feinem Lichte ein recht düſteres, 
verregnietes Städtlein und in einer der fotherfüllten 
Straßen ein großes, graues, unheimlihes Haus und in 
diefem Haufe eine große, graue, unheimliche Stube. Frei⸗ 
li zittert für mid, während ich dies niederjchreibe, hell⸗ 
goldiger Sonnenfhein über dies düftere Bild, der Sonnen- 
ihein der Erinnerung an die eigene Jugend. Denn ich 
jehe ja auh mich unter den vielen fünfzehn», fechzehnjäh- 
rigen Jungen, die da auf niebrigen Schulbänken beiſammen⸗ 
figen in jener grauen Stube. Bang und Hopfenden 
Herzens figen wir da und blinzeln nur zuweilen ſcheu 
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nah dem Katheder Hin, als ftände dort ein Ziger oder ein 
Geſpenſt oder gar der Herr Director. 

Es jteht aber nichts Aehnliches dort, fondern im 
Gegentheil ein hübſcher, freundlicher, junger Mann, der 
eben lächelnd den Knoten einer Schnur löft, durch die ein 
Haufe von Heften zujammengehalten wird. Das ift der 
Profefjor des Latein, Herr Wilhelm Lang, und dieſe Hefte 
find unfere Hauspenfa. Er lächelt — weh’ ung! — wir. 
fennen diejes Lächeln. Wer die Aufgabe fchleuderhaft ge- 
arbeitet, grbleiht, und wer fie gar von Anderen ab- 
gefehrieben, nit zufammen, wie ein Tafchenmeffer. Aber 
jelbft durch die Reihen der «Vorzugiften» geht leiſes 
Beben. Denn wer Tann fih rühmen: „Ich beitehe vor 
Profeffor Lang”, und wer darf von fih jagen: „Ich bin 
ein Gerchter in feinen Augen?!“ 

Er lächelt — ah! er lädelt immer ftärfer. Und 
nun ergreift er eines der Hefte und hält es hoch empor. 
„Rathen Sie”, fragt er, „wer hat die Aufgabe am Beſten 
gearbeitet?” 

Zieffte Stille. Nur einige Scufzer werden hörbar. 

„Nun — Niemand? .. . alfo — die befte Arbeit ift 
die unferes weiſen Ariftides, Ariftides Lewczuk.“ 

Das iſt ein Wik. Und darum wird in den erften 
drei Bänken, wo die braven Schüler fiten, pflichtſchuldigſt 
gelaht und in den mittleren Bänken, wo die minder 
braven Schüler fiten, minder pflitgemäß gekichert. In 
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ben legten Bänken aber, wo die Trotzigen und die Faulen 
boden, die verfannten Genies und die Species, der immer 
„Unrecht geſchieht“ — dort laht man nit und Hidert 
man niht, wenn ein Profeſſor einen Wig macht. Dort 
bleibtss grabesftill . . . 

Aber, warum ift das mit dem weiſen Ariftides ein 
Witz? Und wer ift Ariftides Lewczuk?! 

Quintaner, Quintaner des Gymnafiums zu Czerno- 
witz. Aber noch Manches dazu. Seht ihn Euch nur ein- 
Mal an, den großen, plumpen fehsundzmanzigjährigen 
Wenden — Dort, nahe an der Wand, auf der Hinterjten 
Ban. Er hat den Spitznamen «das Faulthier⸗ und wer 
&En jo in feiner Bank, in welder er Alleinherrſcher ift, 
Lümmeln ſieht, das gelblich aufgedunſene Antlitz mit den 
Tchwarzen, glotzigen Aeuglein auf beide Arme geſtützt, wird 
die Bezeichnung nicht ſo ganz unpaſſend finden. Er iſt 
ſoeben durch einen freundſchaftlichen Naſenſtüber ſeines 
Vordermannes aus ſanftem Duſel aufgewacht und blickt 
nun nicht ſonderlich geiſtreich um ſich. Geiſtreich ſein iſt 
überhaupt nicht ſeine Sache. Der arme Junge! Bis zu 
ſeinem vierzehnten Jahre hat er ſelig und zufrieden zu 
Mamornitza gelebt, dem ſchmutzigen Rumänendörflein an 
der Grenze, allwoz fein Vater Ortsrihter ift Jund fein 
Drang nah dem Höhern hat ihn gequält. Uber das war 
leider bei feinem Vater der Fall: Ariftides mußte ftudiren 


und Priefter werden. Und fo ift der arme dumme Junge 
Franzos, Aus Halb-Afien. I. 6 
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zur Stadt gefommen und hat da die Vollsſchule abſolvirt 
— ah! nur Gott hat die Thränen und die Schläge ge- 
zählt! Darauf freilih hat Ariftides dem Vater erflärt, 
ihm fcheine, er habe „feinen Kopf für das Lateiniſche“. 
Aber der Herr Ortsrihter waren anderer Anfiht und jo 
Hat ſich Ariftides in fein Schidjal gefügt, eine Leuchte der 
griehifhenicht-unirten Chriftenheit zu werden. Freilich 
ſcheint fich gleichzeitig die Leberzeugung bei ihm ausgebildet 
zu haben, befagte Ehriftenheit habe e8 nicht fo eilig. ‘Denn 
er hat ſich nicht Üüberftürzt und genau acht Jahre für das 
Unter-Gymnafium gebraugt. Und nun fit er in der 
Quinta, in der legten Bank, der arme, tölpelhafte, viel- 
gehänfelte «ultimus ultimorum» ... 
„Lewczuk!“ fagt der Profeſſor — Ariſtides erhebt ſich 
. zögernd und Fragt fi hinter dem Ohr — „daß ein Ans 
derer die Aufgabe abgefaßt hat, ift Har. Denn fie ift nicht 
blos grammatifaliih richtig, jondern in faft elegantem 
Latein geſchrieben. Und darum begnüge ih mi nicht da- 
mit, Ihnen eine «Dritte» einzuzeihnen und dazu die Note 
«Hat zu betrügen verfuht> — Ariftides Fragt ſich ftärker 
— „jondern ih frage Sie au ſehr ernft: wer ift der 
Autor?! Ein Eymnaſiaſt iſt's nicht!” 
Ariſtides ſchweigt. 
„Nun — wird's bald?“ 
„Ich kann nicht ſagen, wer iſt“, ſtammelt Ariſtides endlich 
weinerlich in ſeinem ſchwerfälligen Deutſch, „ich kann nicht.“ 
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„Warum nit?“ 

„Weil er kriegt fonft gleich fünfundzwanzig.” 

Wir brechen in ftürmifches Lachen aus, auch der Pro- 
fefor lächelt. Nur Ariftides bleibt todesernjt. „Herr 

Hauptmann laßt ihm gewiß geben“, fügt er beftätigend 
hinzu, | 

‚Kommen Cie her, Lewczuk“, ruft Yang ungeduldig. 
Ariſtides avancirt langſam, bis er endlich vor dem Katheder 
febt. „ft denn Ihr bischen Verftand auch noch rebelliſch 
geworden? Wer hat die Aufgabe gemacht?“ 

„Der lateiniſche Kanonier bat gemadt.. Ich 
weiß nicht, wie er heißt ... Andere Soldaten fagen immer 
“Lteiner». Herr Hauptmann ruft auch «Lateiner». Sag’ 

ich auch «Rateiner»". 

„Und wo haben Sie diefe merkwürdige Bekanntſchaft 
Iemadt?" 

„Bei uns — im Hof — bei der Frau Terleda. Da 
Wohnt auch Herr Hauptmann mit Pferde. «Xateiner» ijt 
Privatdiener vom Herrn Hauptmann — bedient Pferde...” 

Die Claſſe windet fih in Lachkrämpfen. „Und diejer 
Pferdeknecht hat die Aufgabe verfaßt?“ ruft der Profeſſor. 
„Wer ift denn diefer Menſch?“ 

„Sehr guter Menſch!“ verfihert Ariftives. „Brave 
Seele. Aber ift immer traurig, immer traurig — krank, 
fo auf der Bruſt. Kommt er neulih zu mir, fagt: Sie 
ind Student? Sag ih jal Sagt er: Ich bitte, leihen 
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Sie mir. Düher. Sag’ ih: Ich hab’ nur Schulbüder. 
Sagt er: Leihen Sie mir Schulbücher. Geb’ ih Mathe⸗ 
matik. Fragt er: Vielleicht Claffiler? Frag’ ih: Können 
Sie lateiniſch, griechiſch? Sagt er: al Geb’ ih ihm 
Ovid, lieſt er Ovid. Geb’ ih ihm Xenophon, lieſt er 
Xenophon. Geb’ ih ihm Homer, lieft er Homer. Ohne 
Wörterbuch — kann ſehr gut! Frag’ ih: Warum find 
Sie gemeiner Soldat? Sagt er: Schon fünfzehn Jahre 
— erzählt mir — wegen Paket, wegen Spitel, wegen 
ſchlechte Menſchen . .” 

„Wie?“ unterbrad ihn der Profeſſor erſtaunt. 

„Wegen Paket“, wiederholte Ariftides unerſchütterlich, 
„wegen Epitel, wegen ſchlechte Menſchen. Willen Sie — 
Prager Revolution. Hör’ ih zu, Herz thut mir web, fag’ 
ih: iſt traurig! Frag’ ih: Aber könnens vielleicht diefe 
Aufgabe mahen? Sagt er: Ja! Sag’ ih: Alfo machens? 
Macht er. Schreib ih ab...” 

Der Profejjor war ernit und nachdenklich geworden- 
„Wohnt Jemand von Ihnen in der Nähe des Lewczuk?“ 
fragte er dann 

Ich meldete mid). 

„Bitte — lajjen Ste fih von Lewczuk Hinführen- 
Sprechen Sie mit dem Manne und berichten Sie mir 
dann darüber. Vielleicht läßt fich etwas für ihn thun ...“ 

Die drei Schuljtunden des Vormittags waren vor- 
über. Ich ging mit Lewczuk durch die fothigen, ſchmutzigen 
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Gäßchen, auf denen der die Nebel lag, feiner entlegenen 
Wohnung zu — in der erufjiihen Gafjer. Mein Mit—⸗ 
ſchüler war fo aufgeregt, als es nur überhaupt möglich 
war bei jo glüdliher Naturanlage. „Verflucht, warın auf 
kommt“, meinte er in feinem fonderbaren Deutih. „Haupt 
mann befommt Wind — wird bös — laßt fünfundzwanzig 
geben — Menid iſt franf — wird hin — wer ift Schuld? — 
ih!" Dann aber meinte er: „Was ih? — Nicht ih! — 
Er ſelbſt! Sag’ ih ihm gleih: Ich Bin kein Primus — 
ih bin Fein Borzugift — ich bin ein jchlechter Schüler. 
Machen's aljo Fehler Hinein — vier Fehler - <genü- 
gend» — oder fünf — «hinreihend» — oder ſechs — 
ezur Noth ausreihend. Uber fo — er verſpricht — 
macht doch ohne Fehler — natürlich! — Lang riecht 
Braten!” Ich erlaubte mir befcheiden zu fragen, warım 
mein geehrter Herr Collega nicht bejtrebt fei, durch eigene 
Kraft nur ſechs Fehler in einer Aufgabe zu maden. 
„Nützt nichts”, meinte er in fataliftifcher Ergebung, „bin 
ja erjtes Jahr in Quinta, muß ja ohnehin vepetiren. 
Kein Kopf — zu dumm. Aber fehadet nichts! Will ich 
denn ein Doctor werden? — Nein! — Oder Advolat? 
Nein! — Oder Profeffor? Nein! Alfo — nur Pfarrer, — 
Dorf, Bauern — Kopf gut genug! ...“ 

Diefes Bekenntniß legte er mir an der Pforte feiner 
Wohnung ab. Wir wateten durch den Koth des Hofes. 
„Dort Stallung“, fagte Ariftives, und wies auf einen 
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Heinen halb verfallenen Bau, „dort wirft finden. Ich geh 
Schlaf mahen — bis Mittag. Servus!" Und fort war er. 

Ich trat in die Stalithüre. Zwei glänzend geftriegelte 
Pferde mwieherten mir entgegen, an den Wänden hingen 
Waffen und Monturftüde. Schon wollte ich mich zurüd: 
ziehen, da Hang mir aus dem Hintergrunde, wo ein Lager 
fein mochte, heftiges Huften entgegen und dann die Frage: 
„Was wünſchen Sie?" 

Ich blidte hin, vermochte aber im düfteren Lichte dieſes 
Tages nichts wahrzunehmen. So rührte ih an den Hut 
und fagte fo in die Dämmerung hinein: „Ich wünſche 
den Herrn lateinifhen Kanonier zu ſprechen.“ 

Der Mann erhob fih und trat mir entgegen. Er 
war ziemlich hoch gebaut, aber die Haltung war ſchlaff, 
die Geftalt verfallen. Er mußte fehr Erant fein, hoffnungs- 
los krank. Man fah es aud an dem Gefihte. Es war 
fahl und eingefunten und düfter, fo entfeklich düfter. Und 
noch etwas Anderes las man aus diefem Gefichte, daß 
Neithofe und Stalljade nicht die rechte Bekleidung für 
diefen Menſchen. Ich weiß nit, wie es fam, aber — 
ih zog den Hut. 

„sh bin der Kanonier, den Sie ſuchen.“ Ein leifes, 
leifes Lächeln fpielte dabei um feine Mundwintel. Hiedurch 
wurde ich erſt inne, daß ich, der Wildfremde, ihn eigentlich 
bei ſeinem Spitznamen genannt. Dies machte mich ſo 
verlegen, daß ich die Erzählung von dem Hauspenſum 
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unferes Ariftidves und dem Auftrage Lang's nur ſehr ver- 
wirrt hervorbradite. 


Er ſah mid dankbar an mit feinen traurigen blauen 
Augen „Ich danke dem Herrn Brofefjor für feine Freund⸗ 
lihleit und Ahnen für die Mühe — ih danke Ihnen 
herzlichſt. Es thut mir leid, daß der arme Lewczuk Ver⸗ 
druß gehabt hat, aber die «ſechs Fehler⸗ babe ich wirklich 
vergeffen. Ich hab's überhaupt nicht gerne gethan, aber 
ih war ihm auch Revanche ſchuldig für die Bücher, die er 
mir geliehen hatte. Und die Aufgabe war richtig?” 


„Und wie! der Herr Profeſſor hat gleich gelagt: das 
bat kein Gymnaſiaſt geichrieben !” 


„Ja“, fagte er, „wenn man einmal fein Leben an 
Etwas gewendet hat, fo vergißt man’3 nicht fo leicht wieder.” 
Er huſtete frampfhaft und ih fah entjegt, wie ihm einen 
Augenblid lang blutiger Schaum auf die Lippen trat. 
Dann ließ der Anfall nah und er fuhr fort: „Seit 
fünfzehn Jahren Habe ih Fein lateinifhes Buch in der 
Hand gehabt. Nur den Homer hatte ih." Er ging nad 
feinem Lager und bradte mir das Heine, dide, abgerifiene 
Büchlein — eine alte Duodez-Ausgabe der Yliade und 
Odyſſee. „Tas Hatte ih in jener Naht vom 9. auf den 
10. Mai 1849, da fie mich zu Prag aus dem Bette rijjen, 
zu mir gejtedt und feitdem, wie durch ein Wunder, überall 
durchgefchmuggelt. Ich follte dem Buche eigentlich zürnen“, 
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fuhr er mit entfeglichem Lächeln fort, „es hat mih am 
Leben erhalten.” 

„O, ih weiß”, rief ih, „Ste waren bei der Prager 
Revolution |” 

Er jchüttelte den Kopf. „Nein! Ach Habe mich nie 
um Bolitif gefümmert. Ich war ein ftiller, fleißiger Stu- 
dent der Philologie, der nur feinen Studien lebte. Mein 
Verbrechen war ein anderes: Ich habe einmal Einen ge- 
fannt, der fih um Politik fümmerte.“ 

„Wie?!“ riefich entjegt. „Und darum hat man Sie 
fo behandelt ? 1” 

„Ja — darum!" Dann aber. meinte er ablentend: 
„Sagen Sie, ich Bitte nochmals, dem Herrn Profeffor, daß 
ih ihm herzlih danke. Aber ich wüßte faum, mas fich 
nod etwa für mich thun ließe.“ 

„Aber Sie find ja krank! — Sie fünnen ja unmög- 
lich länger bier bleiben — in vem feuchten Stalle!“ 

„Es wird ja bald Frühling!“ erwiderte er mit einem 
Lächeln, welches mir durchs Herz jchnitt. „In der ſchönen 
Zeit wird mir immer bejjer. Und wenn nidt alle Zeichen 
trügen, mein junger Freund, fo werde ich jogar in diefem 
Frühlinge gefund — ganz gefund !” 

Mir jchoffen die Thränen in die Augen. „Sprechen 
Sie nit fol” bat ih. „ES kann ja noch Alles gut wer: 
den! Wir haben ja jest den Schmerling!" Ich erinnerte 
mih, wie drei Jahre vorher, Ende Februar 1861, die 
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ganze Stadt und insbejondere das Gymnafialgebäude zu 
Ehren der Februar-Verfaffung beleuchtet gewefen und wie 
wir Schüler auf Anweiſung unferes Glafjenlehrers das 
mals ein riefiges Transparent angefertigt: «Libertas et 
justitia Austriae fundamenta>. Und darum fuhr ich 
fort: „Wir haben ja jet eine Conftitution. Jetzt darf 
Niemandem länger Unrecht gefchehen. Jetzt ift ja Oefter- 
reich auf Freiheit und Gerechtigkeit erbaut...” 

Er lächelte, lächelte fo fonderbar, daß ich ftodte. Ich 
dabe mich oft diefes Lächelns erinnern müffen — am 
3, Juli 1865 — am 6. Februar 1871... Und wer weiß, 
wie bald mix wieder diejes Lächeln wird einfallen müffen?... 

„Vielleicht können wir”, ſchloß ich, „Ahnen einftweilen 
Sr 2008 erträglicher mahen. Sie wünfchen Bücher ?“ 

„O!“ rief er erfreut, „das wäre freilich ſehr ſchön! 
Wenn Sie diefe Güte haben wollten! Sie willen gar nidt, 
wie viel Sie da an mir thäten!” Er war wie elektrifirt, 
feine Augen glänzten. „Wenn mir der Herr Profefjor 
einen tüchtigen Commentar zum Homer leihen könnte! 
Oder ift vielleiht eine neue bedeutende Streitjchrift über 
die Entftehung diefer Epen erfchienen? Ich bin in diefer 
Frage ein Anhänger des Alten von Halle, Friedrich Auguft 
Wolff. Dann vielleicht Horaz. Schen Sie, wie ich gleid 
unerfättlih bin! ... Und dann — Schillers Gedichte 
möchte th auch noch einmal gerne lefen, bevor ich — bevor 
es Srühling wird! ..“ 
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„Alles will ich beſorgen“, verſprach ich eifrig. „Die 
Claſſiker hole ich Nachmittags vom Herrn Profeſſor. Aber 
den Schiller habe ich ſelbſt — den hole ich gleich!“ 

Ich lief heim und brachte ihm das Buch. Die Art, 
wie er danach griff und zitternd die erſte Seite aufſchlug 
und halblaut zu leſen begann, werde ich niemals vergeſſen. 

Darauf ging ich zu Lang und erzählte ihm Alles. Er 
war tief erſchüttert und zeigte die lebendigſte Theilnahme. 
Damals ſah ich erſt, wie edel und gut der Mann war 
und daß feine Schärfe gegen uns nur. das Ergebniß eines 
vielleiht nit ganz richtigen pädagogiihen Calculs. Er 
hätte mir gerne gleich jeine ganze Bibliothek mitgegeben. 
Beladen wie „ein Mauleſel trabte ih in Die eruffiiche 
Gaſſe⸗. Gleichzeitig überbrachte ih eine Einladung des 
Profeflors, ihn doch ja baldmöglihit zu beſuchen. 

Der arme Kanonier war bis zu Thränen gerührt, 
Alle Bücher ſchlug er auf und las die Titel und rief einmal 
über das Andere: „O! daß ich das noch erlebel”.. Dann 
brachten wir Alles in Lewczuk's Stube — bier, im ärari- 
ſchen Stalle, waren die Bücher nit vor Confiscation ficher. 
Der wadere Ariftides begriff zwar die Freude des armen 
Lateiners nicht recht, aber er theilte fie. „Freut fi über 
Bücher!” fagte er erjtaunt zu mir, „ih freu’ mich nie über 
Bücher. — Aber warın fih nur freut — armer, kranler 
Dann — freu’ ih mich auch!“ 

Auch die Einladung nahm der Kanonier dankbar an. 
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„Am nächſten Sonntag“, fagte er, „wenn mein Hauptmann 
auf der Jagd in Zuczka ift.“ 

Ich führte ihn an gedadtem Tage in das Haus des 
Profeffors und durfte auch dableiben. Es war ordentlich 
rührend, zu ſehen, wie der gebrodene todtkranke Mann 
gleichſam nen auflebte im Verfehre mit einem gebildeten 
Manne, der Ichhafteften Antheil an ihm nahm und über 
dies diefelben gelchrten Studien betrieb, wie einft er felbft. 
Und an jenem Tage erzählte er uns die Geihichte feines 
Lebens, eine ſchlichte, hausbadene Geſchichte und doch voll 
jermalmender Zragif. 

„Ich heiße Franz Bauer und bin im füdlihen Böhmen 
bei Budweis geboren. Meine Eltern waren fehr arme 
Leute und id mußte mich ganz durch eigene Kraft empor- 
idwingen. Schon während der Gymnafialzeit erhielt ich 
mih von Privatlectionen und Half mir dann aud durd) 
die beiden philojophiihen Jahrgänge und ſpäter auf der 
Univerfität auf gleihe Weije fort. Ich bezog die Prager 
Hochſchule 1847 und jtudirte Philologie. Die Claſſiker 
waren mir ſchon früher lieb und werth gewejen, jett vollends 
wurde mir mein Studium zur Leidenfchaft, die mein ganzes 
Sinnen und Tradten ausfüllte. An der Bewegung von 
1848 nahm ih jo gut wie gar feinen Antheill — den 
Prager AYunitagen ftand ih ganz fern. Nicht etwa als ob 
ih ſtumpf gewejen wäre für die Ideale, die man damals 
verfoht — e8 waren die Ideale der Nationalität und der 
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Freiheit und die Hatten mir aud meine Alten gepredigt, 
wenn auch in ihrer Weife. Aber ih war feine Natur, 
die für lautes Zreiben, für Demonftrationen und Agitationen 
paßte. Ich war ein jtiller, ſcheuer Menſch und Tannte 
mih eigentlih nur in meinen Büchern aus. Damals 
begann ih auch die Vorarbeiten für eine große Abhand- 
lung: «Weber die Entftehung der homerifhen Epen». Der 
Winter verging mir in rajtlofer Arbeit, der Frühling von 
1849 fam. Da entlud fich das Unglück über mid — jäh 
und plögli wie der Blitz. 

„sh verkehrte damals hie und da mit einem Lands» 
mann und Studiengenoffen, der Mitglied der damaligen 
Burſchenſchaft « Marcomannia- war. Er war ein braver, 
fleißiger Menſch, dabei Shwärmerifh und den revolutionären 
Ideen mit Leib und Seele ergeben. Der kam nun eines 
Zages im März zu mir und erzählte mir, es babe ſich ein 
großer Geheimbund gegen die «ſchwarzgelbe Zyrannei> ge 
bildet, dem auch er angehüre. Der Bund beitehe aus 
jungen Leuten aller Stände Deutſcher und Czechen und 
habe Fühlung mit dem Landvolf und dur einige Dfficiere 
böhmiſcher Regimenter auh mit dem Militär. Zweck des 
Bundes fei, fih des Prager Hradidins und ſämmtlicher 
Feſtungswerke zu bemädtigen — auf diejes Signal hin 
werde fih das ganze Land erheben. Er lud mid) ein, dem 
Bunde beizutreten, was ich rundweg abſchlug; auch warnte 
ih ihn, ſich nicht in jo gefährlihe Dinge einzulaflen. Er 
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aber meinte, erjtens ſei es Pfliht, das Vaterland zu be- 
freien, zweitens fünne die Sache gar nicht fehlfchlagen, 
denn der Prager Bund ftehe nit allein, er habe durch 
den ruſſiſchen Agitator Bakunin Yühlung mit einer großen 
revolutionären Liga in Dresden und unterhalte Beziehungen 
zu Görgey, der ja die E. E. Zruppen ununterbrochen fchlage 
und jehr bald in Peit, bald auh in Wien fein werde. 
leberdies ftehe der Bund unter der Leitung bewährter und 
erjahrener Patrioten. 

„Natürlich blieb ich trogdem bei meiner Weigerung und 
Warnung und er brad) verftimmt ab, nachdem er mir nod) 
das Veriprehen abgenommen, nicht von den anvertrauten 
Beheimniffen zu verrathen. Wir ſprachen auch in der 
Folge nicht wieder über das Thema und id) vergaß faft 
die Sache. Sonderlid viel interefjirt hatte fie mid) über- 
haupt nicht; fie war mir mehr als eine thörichte, Inaben- 
hafte Schwärmerei erjhienen, denn als etwas Ernites. 
Da follte ich fürdterlih daran erinnert werben. 

„Mein Freund und Landsmann hatte mi aud in 
der Folge, während des Aprils, mehreremale bejudt. Er 
pflegte mid gewöhnlih am fpäten Nachmittage abzuholen, 
worauf wir bis in die Nacht hinein einen größern Spazier- 
gang madten. So fam er au in der Abenddämmerung 
des 9 Mai zu mir, wie wir ſchon früher verabredet. Er 
trug ein großes verfiegeltes Paket unter dem Arme. „Du 
bin ih”, fagte er. „Aber nun mußt Du mid auf meine 
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Stube begleiten — da will ih das Palet Hier in Sicher- 
heit bringen. Dann ftebe ih zu Deiner Dispofition.“ 
Da er aber in einem entlegenen Gäßchen der SMeinfeite 
wohnte, und wir einen Epaziergang in entgegengejetter 
Richtung geplant hatten, jo meinte ih ladend: „Laß doc 
Deinen Schag bis morgen hier — bier ift er aud in 
Sicherheit. Was ift denn drin?” — „Allerlei Bapiere“, 
erwiderte er und ging auf meinen Vorſchlag ein. Wir 
gingen fort und verbrachten einige recht angenehme Stun- 
den. Gegen zehn Uhr kehrte ih heim, las nod einige 
griehiihe Verſe und ſchlief dann ein. 

„Es mochte gegen drei Uhr Morgens fein, da wedte 
mic) Gepolter an meiner Thüre. Erſchreckt fuhr ih auf — 
ih hörte draußen den Jammerruf meiner alten Hausfrau, 
die barihe Frage: „Wo ſchläft er?” und dazu das Ges 
irre von Waffen. „Die Soldaten !' rief ich entiett und 
ſprang auf. Mein eriter Gedanke war das verhängniß- 
volle Paket — das mußte ich beijeite bringen. Aber es 
war zu fpät — da war jhon die Patrouille im Zimmer. 
Ich ward verhaftet, meine Bücher flüchtig durchſtöbert, 
meine Papiere, darunter das Paket, welches ih noch immer 
in der Hand bielt, zufammengerafft und fortgeichleppt. 
Dann zerrte man mich die Treppe herab und führte mid 
auf einem Wägelden durd die dämmerigen Gaſſen zum 
Hradidin. An den Straßeneden der Stadt, die noch im 
tiefen Schlafe lag, war eine Proclamation angeſchlagen, 
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welde die Einführung des Belagerungszuftandes verkündete. 
Auch ſah ih, wie eben aus einem Haufe eine Escorte 
beraustrat, in ihrer Mitte ein junger Menſch, ein Student. 
Er war todtenblaß, aber er hielt das Haupt aufredt und 
jine Augen leuchteten. „Hoch die heilige Sache!“ rief 
er mir begeijtert zu Ich eriwiderte nichts, ih war wie 
betäubt. 

„Droben waren die Kanonen auf die Stadt gerichtet, 
der Hradihin glih einem Feldlager. . ... Ich ward in 
ein Gefängniß geworfen. Hier erſt fam ih allmälig zum 
Bewußtjein meiner Lage. Kein Zweifel, jene Verſchwörung, 
von der mein Freund geiproden, war entdedt, ih als 
Mitfehuldiger verhaftet. Man hatte die Papiere bei mir 
gefunden — ih wußte nicht, wie man darauf gelommen — 
aber ih war verloren! Dann aber richtete ih mid) wieder 
auf; ih war ja unſchuldig, und wenn ein Gott im Him- 
mel lebte, jo konnte er nicht dulden, daß ich ein Verbrechen 
büßte, welches ich nicht begangen .. .“ 

Der Erzähler hielt inne. „Und ich habe es doch ge- 
büßt!“ rief er laut und verzweiflungsvoll, „gebüßt mit 
meinem ganzen Leben.” Dann berubigte er fich wieder 
und fette hinzu: „Die näheren Umftände haben für Sie 
wol wenig Intereſſe. Ich war dur jenen Freund in's 
Unglüd gelommen, aber nicht mit feinem Willen. Er war 
kurz nad Mitternadht verhaftet worden. Er war nod 
wach gewefen, hatte die Thür verriegelt und in fliegender 
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Haft einen Zettel an mid geidrieben: „Vernichte die 
Papiere!” Den hatte er feinem gleichfalls aus dem Schlafe 
gejtörten jammernden Hausherrn zur Beforgung über: 
geben. Und diejer, ein feltener Biedermann, hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als ihn ſammt meiner Adreffe dem Führer 
der PBatrouilfe zu übergeben. Es ging fehr rafch. 

„Nicht jo valh ging es mit dem Verfahren gegen 
mid. Erlaſſen Sie es mir, Ahnen meine Qualen zu 
ſchildern, glauben Sie es mir, e8 würde Ihnen das Herz 
ſchwer machen. ‘Die Verhandlung rüdte langfam vor und 
ih erfuhr eigentlih erjt während der unzähligen Verhöre 
vom Auditor, was für ein gefährlider Menih ih war. 
Meine Unfhuld Tam nit an den Tag; die Herren vom 
Kriegsgeriht ſprachen mich ſchuldig. Ich ward zum Tode 
perurtheilt. Die Strafe ward im Önadenmwege zu zwanzig- 
jährigem Dienfte im Yuhrwejencorps gemildert. Was fo 
die Menſchen Milde und Gnade nennen!... Fünf Jahre 
jpäter lernte mid) mein Hauptmann kennen. Er war Vor⸗ 
figender eines Militärgerichts, weldes mich wegen Aufs 
hegung meiner Kameraden — ich hatte ihnen meine Ge 
\hichte erzählt — zur Berfegung in eine Strafcompagnie 
verurtheilte. Mein Schidjal rührt ihn, er nahm mid 
als Privatdiener zu ſich und behandelte mich ziemlich menſch⸗ 
li), das heißt, wenn er nüdtern iſt ...“ 

„Sehen Sie — das ijt mein Leben!” Und leife, fehr 
leife fügte er noch Hinzu: „Ad! wenn es nur fhon Früh—⸗ 
ling wäre” 
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Ich will nicht beſchreiben, was wir beiden Zuhörer 
bei diefer Erzählung empfanden. Der Profeſſor ſuchte das 
2003 des Mannes zu mildern, wo er nur immer konnte 
und ih trug ihm wenigftens fleißig Bücher zu, da ich doch 
nichts Anderes für ihn zu thun vermodte. 

Seine Ahnung, feine Hoffnung, er werde im Frühling 
genejen, bat ihn nicht getäuſcht. 

An einem ſehr ſchönen Maitage — e8 war ein 
Sonntag — ging ih mit mehreren Mitjhülern die 
erujfiihe Gaffe» hinab. Wir wollten nad dem Wäldchen 
von Horecza. Da fam uns Arijtides entgegen. Er 
Ihlenderte der Stadt zu. „Hei!“ riefen wir, „fomm 
mit, Lewczuk“ — er war uns al3 Sündendod immer will: 
fommen. Aber Arijtives jehüttelte ernft das Haupt. „Ich 
geh’ auf Begräbniß“, jagte er, und zu mir gewendet, fuhr 
er fort: „Komm mit — <«Xateiner» ift todt — armer, 
tranker Mann — thut nichts mehr weh. Donnerstag 
bekommt Blutjturz — Hauptmann laßt ihn in Spital 
ihleppen — Freitag früh gejtorben. Heute vier Uhr ift 
Degräbniß — ih hab’ Sanitätsfoldat Schnaps gezahlt — 
Hat mir erzählt.” 

Kir gingen zum Militärhofpital. Punkt vier Uhr 
fam der traurige Zug gefchritten — der Leichenzug eines 
gemeinen Soldaten. Nur ih und Ariftides mochten Leid 
empfinden. Die Ceremonie auf dem Friedhofe war fehr 


kurz. Der Seeljorger fprad ein kurzes Gebet, dann ward 
Franzos, Aus Halb-Wjien. IL 7 
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der Sarg in's Grab gefenkt und zwei czechiſche Sanitäts- 
foldaten jhaufelten es luftig zu. 

Ich kann nicht jagen, was id dabei empfand .... 
Auch Ariſtides war fehr bewegt. „Wegen Paket“, mur- 
melte er. „Warum Hat Gott zugelafien?” Warum?! 
Ich weiß feine Antwort darauf. Aber der liebe Gott wol 
auch nicht und ebenfo wenig die — öfterreihifhe Regierung. 





der Schnapsgraf 


— — — — 








Und mit ben Herrn Schlachzizen 

Ta ift ed auch borbei, 

Sie weinen über ihr Ungläd 

Und trinten Schnaps babei. 
Toltzlied ber Mazuren. 


Mein Wagen vollte über bie einfame Haide. Es 
war im Herbſte; am Mittag hatte die Sonne heiß, fait 
verjengend niedergebrannt — nun fenkten ſich naßfalte 
Abendnebel auf das öde Gelände Der Mond war aufs 
gegangen und fein Licht brad ſich jeltfam in den auf 
jteigenden Dunjtwolten. 

Aber ih war ftumpf für den Zauber der nächtlichen 
Haidelandihaft. Ich war den Tag über gefahren, auf den 
grundlofen Wegen, in dem rüttelnden Bauernwagen. Die 
Kälte fenkte fich bleiern auf meine Glieder; ich war tod» 
müde. Und mein Neifeziel für heute, das Heine podos 
liihe Landſtädtchen Bereczany ließ fich noch immer nicht 
bliden. 

„Haben wir noch weit zur Stabt?” fragte ih meinen 
bärtigen ruſſiſchen Roſſelenker. 

Swan Waſſiliewitſch fuhr aus feinem Halbſchlummer 
empor, blickte nad) rechts, dann nad links, kratzte ſich Hinter 
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den Obren und erwiderte endlih: „Bon den Erlen dort 
finds noch fieben Werft, gnädigſter Herr!“ 

Sieben Werft, zwei deutihe Meilen noh! Und ic 
war nun ſchon an allen Gliedern wie geläfm. „Wir 
fahren heute nicht bis Beregzany, Swan“, fagte id. 
„Halte bei der nächſten «Karczma» (Dorfichänfe), an ber 
wir vorüberlommen.” 

Wir bogen von der Landftraße ab. Bald konnte ich 
im Mondlichte die Heinen ftrohgededten Hütten, die Kirche 
und den  Edelhof eines Dörfchens erfennen, in das wir 
einfuhren. Wir hielten vor der Schänke. Mit einem 
fladernden Zalglihte in der Hand kam uns der Wirth 
entgegen , ein ältliches, verwachſenes Männden , ein Zube 
natürli, wie faſt alle Schänfwirthe in Rußland und Bolen. 

Er ſchien ſehr erfreut über meine Ankunft und führte 
mid unter bejtändigen Verbeugungen in die große Schänk— 
jtube des Haufes. „Das ift ſchön, daß der gnädigfte Herr 
wollen übernachten bei mir“, wiederholte er bejtändig. „Ich 
freue mih, daß ich ſehe jo geſund und friih wieder den 
gnädigften Herrn.” Er ſah mid zum erften Male im 
Leben. „ES iſt die größte Bequemlichkeit und Reinlichkeit 
in meinem Haufe“. 

Aber der Raum, in den er mid) führte, beftätigte das 
nidt. Es war eine große, düftere Stube mit grauen, von 
feuhtem Moder überzogenen Wänden und jdlüpfrigen, 
ihlammigen Dielen. In einem Winkel faßen mehrere 
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Bauern und tranken unter lautem Schreien und Streiten 
ihren Schnaps. Ein elelerregender moderiger Geruch durd)- 
30g die Stube. Ich ſchüttelte mich unwillkürlich. 

„Führt mid in meine Schlafjtube”, fagte ich zu dem 
Wirthe. Der jah mich verlegen an. „Wir haben nur nod 
zwei Stuben“, fagte er zögernd. „In der einen jchlafen 
meine fieben Kinder und ihr Lehrer. Und in der andern 
figt der Herr Graf, der Onkel von unjerem gnädigjten 
Herrn und trinkt“. 

„Aber wo foll ih dann übernadten ?“ fragte id. 

„Eben in dem Zimmer, wo jet der Herr Graf fikt. 
Man wird bald kommen vom Schloß und ihn abholen. 
Aber”, ſetzte er eifrig Hinzu, „ich werde den Herrn bitten, 
daß er erlaubt, daß Sie ſchon jett fommen in die Stube. 
Es ift eine feine, warme Stube, gnädigjter Herr!” 

Er tänzelte fort und kam bald freudig zurüd. „Es 
wird dem Herrn Grafen ein Vergnügen fein“, berichtete 

« er. Und vertraulid flüfternd fuhr er fort: „Er iſt ein 
guter Herr, ein nobler Herr, ein ftolzer Herr, der Graf 
Wladislaus. Er war einmal fehr reich, aber die „Schreiber” 
(Beamten) vom Gzaren haben ihm Alles weggenommen, 
weil er war ein «großer Pollad» (eifriger Pole), Er hat 
jehr viel gelitten, denn aud feine Frau, die Gräfin 
Helene ... . e8 ift eine traurige Geſchichte, gnädigſter Herr“. 
Damit öffnete er die niedrige Thüre der «feinen» Stube, 
und id trat ein. 
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Drin wogte ein dichter Tabaksrauch. Das Licht der Talg⸗ 
ferze auf dem Holztiſche fladerte mühlam. An dem Zifche 
aber faß Hinter einer mächtigen, baldgeleerten Flaſche ein 
hochgewachſener Mann, der fih bei meinem Eintritte er- 
hob. Er reichte mir die Hand. „Seien Sie willlommen”, 
jagte er höflich, etwas pathetiih. „sh kann Ihnen freilich 
nichts anbieten, als in der Schänke den Sig neben mir. 
Sn früheren Zagen hätte ih Sie nicht hier übernachten 
laffen, Sie nit und feinen anderen gebildeten Fremden. 
Ich hätte Sie gebeten, mein Gajt in meinem Haufe zu 
fein. Aber das ift nun vorüber”. 

Wir fetten uns. Bet dem Scheine der Kerze konnte 
ih das Antlit des Mannes näher betradten. Es war 
eigenthümlich und feifelnd genug. Auf den echt farmatifchen, 
einst gewiß ftolzen und ſchönen Zügen lag ein Ausdrud 
von Trotz, Verkommenheit und Leid zugleid. Sein Alter 
war ſchwer zu errathen, die Züge deuteten auf etwa 
vierzig Jahre, aber das Haar war grau und fpärlid. 
Auf der hohen Stirne, um die dunkeln Augen lagen tiefe 
Chatten. Der Heine Aaron hatte nicht gelogen, der Mann 
mußte viel gelitten haben. 

„Wir müſſen uns wohl”, nahm er verbindlih 
läcdhelnd das Wort, „hier gegen alle Etiquette felber ein- 
ander vorftellen. Ih bin der Graf Wladislaus P. Den 
Namen meines Geſchlechtes haben Sie vielleicht ſchon ver- 
nommen“ ? 
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„Gewiß“, erwiderte ih — es war einer der berühm« 
teften, Fangvolliten Adelsnamen Polens, — „gewiß, iſt 
doch der Name auf ewig verknüpft mit der Geſchichte Ihres 
unglüdliden Volles!” 

„Sie haben Recht“, ſagte er, „wir waren jederzeit 
treue Söhne unferes Vaterlandes”. 

Darauf nannte ih meinen Stand und Namen. Der 
Wirth trat ein und fragte nad) meinen Befehlen. Sein 
Küchenzettel war jehr einfah: er hatte nur Eier im Haufe. 
„Bringen Sie mir eine Flafhe Wein dazu”, fagte id. 
Aber fein Vorrath ſei zu Ende gegangen, entihuldigte ſich 
Aaron. Und cebenjo wenig verfügte er über Bier. „Nun, 
dann bringen Sie mir Waffer”, meinte ih. „Ihren 
Schnaps Tann ih nicht trinken“. 

Haron ging. „Sie haben Recht“, fagte der Graf, 
„ver Schnaps ijt fein Getränt für Jedermann. Man 
kann ihn nur trinken, wenn man ſehr roh oder fehr uns 
güklih if. Dem Rohen ſchafft er Vergnügen, dem 
Unglücklichen Vergeſſen.“ Und er leerte fein Glas auf 
nen Zug. 

Ich fah ihn erftaunt an. Ueber dem Eindrude, den 
jeine Perſönlichkeit und feine Worte auf mich gemacht, Hatte 
ih der faft geleerten Schnapsflafhe auf dem Tiſche ver- 
geffen. Das paßte fonderbar zu dem Manne. 

Er bemerkte mein Erjtaunen. „Ich muß wohl recht 
jeltfam in Ihren Augen erſcheinen“, meinte er. „Sie 
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treffen mih da in der Schänke und jeben zu, wie ich das 
Gift Hinuntergieße wie Waffer.“ 

Ich verfuchte einige Worte über Angewöhnung, Yandes- 

braud u. |. w. 
Abber er unterbrah mid. „Nein!” fagte er. „Ich 
will in Ihren Augen nicht. beffer erfheinen, als id Bin. 
Ich trinke nicht, weil dies Hier zu Lande Braud ift. Ich 
trinfe, weil der Schnaps wie Lethe wirkt, wenn man 
nur vedt viel hinunterbringt. IH fagte Thon: ‘Der 
Unglüdlide trintt, um zu vergeffen. Und ih muß mid 
betäuben, muß vergeſſen, denn id bin fehr unglücklich.... 
Der Jude hat Ihnen gewiß ſchon Einiges über mich ge 
plaudert ?“ 

Ih zögerte ... 

„Nein — bitte — die Wahrheit“, drang er in mich. 

„Nun ja — er ſagte, die Ruſſen hätten Ihnen Alles 
genommen.“ 

„Die Ruſſen!“ ſtieß er hervor. Der Klang der Worte 
liegt unvergeßlich in meinem Ohr; Haß, Wuth, Racheluſt — 
all' dies lag darin. „Die Ruſſen! Er hat Ihnen die 
Wahrheit geſagt, ſie haben mir Alles genommen, Alles! 
Haus und Hof, Glück und Namen und“ — ziſchte er faft 
unverftändlih hervor — „die Ehre meines Haufes!“ 

Und er barg fein Antlig in den Händen. Es war 
eine peinlihe Stille in der Stube. Nur der Haibewind 
rüttelte und ftöhnte an den Heinen Fenſtern. 
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„SH kann zu Zeiten fehr ruhig fein“, begann er dann 
wieder, „fo rubig, daß e8 mir vor mir felbjt graut, wie 
ih laden und ſprechen kann, trogdem jo Entfetliches über 
mi gelommen! Manchmal aber ift es mit mir, wie jetzt, 
und ih fühle den Wahnſinn heranſchleichen, leiſe, leiſe, 
heimtüdiih ... Haben Sie Ihon in Ihrem Leben ein 
großes Leid erlitten ?“ fragte er darauf plötzlich ... „Sie 
find no jung?“ 

„Gewiß“, erwiderte ich. 

„Ja“, fagte er, „aber fo ein fentimentales deutſches 
Leid, wie es in den Liedern und Novellen Ihrer Dichter 
vorfommt. Ihre Geliebte hat Sie verlajjen oder eine Hoff- 
nung bat fih Ihnen nicht erfüllt. Aber ich meine ein 
jolhes Leid, das uns das tiefite Herz aufwühlt, das uns 
für Augendlide zum raſenden, ohnmächtig raſenden Thiere 
machen kann. Aber ich ſtelle da ſeltſame Fragen — Sie 
halten mich gewiß für wahnſinnig. Ich bin es noch nicht 
— leider!" 

Ich verjuchte einige tröjtende Worte. 

Aber er unterbrah mid. „Ich danke Ihnen; das paßt 
für einen Menſchen, den das Unglüf nur gebeugt hat, 
aber nicht zerfchmettert, wie mid. Zerſchmettert, wie ber 
Blig die Eihe. Halten Sie mid nicht für einen Schwäch⸗ 
ling, der fich feinem Schmerze hingiebt, ohne Muth, ohne 
Kampf. Sie würden mid verftehen, würden Ste meine 
Geſchichte kennen.“ 
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Er leerte abermals fein Glas. „Ich will Ihnen diefe 
Geſchichte erzählen. Es heißt ja, man foll den Fremden, 
den Gaſt unterhalten. Und meine Geſchichte ift fehr inter- 
effant, jehr unterhaltend. Die wüſte Schänkftube ift der 
paffendite Ort zum Erzählen einer folden Geſchichte, und 
der Wind, der draußen über die troftlofe Haide weht, pfeift 
die rechte Melodie dazu.“ 

Er lehnte fih einen Augenblid fchweigend in feinen 
Sitz zurüd. Dann begann er, leife und weid): | 

„Ich war ſehr glüdlih in meiner Jugend. Der ein- 
ige Sohn, der Abgott meiner Eltern, Erbe des Majorats. 
Ih war ein ftolzer, ungejtümer Jüngling. Das fühliche 
Salonleden Warfhau’s behagte mir nidt. Ih ging in 
die Fremde, ih lebte in England und Italien. Da ftarben 
meine Eltern, zuerjt der Vater und dann nad wenigen 
Wochen — ih war eben heimgekehrt — auch die Mutter. 
Ih ward der alleinige Herr des ungeheueren Vermögens 
und genoß, nahdem ich die Trauer verwunden, in vollen 
Zügen das Glück, reih und jung zu fein. Die Männer 
zogen mid in ihre Kreife und die Frauen — nun die 
Frauen juchten mich zu feſſeln. Es waren ſchöne herrliche 
Frauen darunter, und ih müßte lügen, wollte ich fagen, 
daß ich fie verihmäht. Aber mein Herz blieb frei und 
wußte nihtS davon, was die Lippen ſchwuren. Da ſah 
ih eines Abends auf einem Nahbargute die Comtefje 
Helene Glinska, die Tochter des Hauſes, und ich liebte ſie 
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vom erften Augenblide an. Ich veränderte mih ganz; id 
wurde jtill und einfildig, ging im Mondſchein fpazieren, 
machte Verſe und wurde roth, wenn mid Freunde mit 
meiner Melandolie nedten. Ich hatte noch vor Niemand 
in der Welt die Augen niedergefhlagen, vor Helenen ftand 
ich zitternd und befangen, — wie ein Knabe vor feinem 
Hofmeilter, fag’ ich Ihnen. Aber eines Tages fuhr ich 
hinüber zu den Glinski's. „Comtefje Helene ift im 
Garten”, jagten mir die Diener. Ich ging hin und fand 
fie auf einer Bank im Schatten figend und lefend. Sie 
wurde roth und bleih, als ih fo unverhofft daberfam. 
Ich faßte ihre Hand und fprad wol fehr wirr und unzu⸗ 
fammenbängend. Aber fie verjtand mid doch und wir 
füßten uns und fie fagte mir, fie wolle mein werden, mein 
Weis. Wir gingen Arm in Arm zu ihren Eltern und 
fie gaben uns ihren Segen. Ws ih nah Haufe fuhr, 
da ſah ih erit recht, wie die Sonne jo hell ſchien und 
wie der Frühling fo herrlich auf der Erde lag Mein 
treuer Swan, mein Kutiher glaubte gewiß: der junge 
Herr ift plögli verrüdt geworden, daß er im Wagen 
fingt und hüpft und jubiliert. Im Herbfte war unjere 
Hochzeit — auf dem Lande, für den Winter aber zogen. 
wir nah Warſchau.“ 

Der Erzähler hatte Thränen in den Augen, er legte 
feine Hand auf die meine. „Ich war fehr glüdlid, junger 
Mann, o fo glüdlih, — es ift nicht mit Worten zu fagen. 
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Ich war ftolz auf die Schönheit Helenens, ich jubelte, wenn 
ih zufah, wie bei unferem Eintritt in einen Salon die 
trauen bleih wurden vor Neid und die Männer nur 
Augen und Worte hatten für mein herrliches Weib. Es 
war in jenen Iahren ein rauſchendes, lautes Carnevalleben 
in Warfhau. Und Helene war die Königin der Saijon. 
Ihr lagen fie Alle zu Füßen — Ruſſen und Polen, Adelige 
und Offiziere. Aber fie fpielte mit Allen, fie verjpottete 
fie. O wie föftlih wußte fie ihnen nachzuäffen, wie grau- 
fam verhöhnte fie fie, wenn wir bier und da einen Abend 
für uns allein hatten. Wir faßen da in Helenens Heinem 
laujdigen Boudoirr. Im Kamine praffelte das Feuer und 
wir fehmiegten uns in der Kleinen Gaujeuje eng aneinander 
und flüfterten und ladten im Halbdunkel. Aber wie ernft 
fonnte plöglihd mitten in der tolliten Lanne die Kleine 
ſchöne Zeufelin werden. Dann legte jie die Arme um 
meinen Naden und blidte mir in die Augen, tief, tief. 
Und fie ſprach nur ein einziges Wort dazu, meinen Namen. 
Aber alle Liebe und alles Glück lag in dem einen Worte. 
Dann konnte ih mich kaum faffen vor Seligfeit und ſprang 
auf und zog mein Weib in meine Arme und wir tanzten 
in dem Zimmer umher, wie zwei übermüthige Kinder... 
Kal e8 war eine fehöne Zeit! 

„Dann fam der Sommer und wir reiften fort, nad 
der Schweiz, dann über Deutfchland heim. Da lernte ich 
erſt Helenen recht kennen. Ich erſchrak faſt über die 
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Gluth und über die ftolze reihe Seele, die in dem zarten 
Körper wohnte. Da war es mir oft, als müßte id Gott 
danfen für mein Weib und dann wieder, als müßte ic) 
fragen, ob id ihr Herz und ihr Sinnen wirklich ganz zu 
erfüllen vermödte. Und dazu fam, daß ein Schatten auf 
unjerer Ehe laftete, ein Schatten, aber ein ſchwerer — 
unjere Che blieb finderlos. Helene war faft trojtlos dar- 
über und id kaum minder. Um fie zu tröften, griff ih 
zu einem Mittel, welches wohl nicht das richtige war, aber 
ih wußte fein anderes: ich führte fie viel in Gejellichaft. 
Anfangs widerftrebte fie, dann aber warf fie ſich mit al’ 
ihrer Gluth in den Strudel der VBergnügungen. Und 

wieder lag ihr Alles bewundernd zu Füßen und wieder 
war fie die ſchönſte, ftolzefte Erſcheinung der Warſchauer 
Salons. Aber unjere Heimliden Plauderjtunden wurden 
jeltener: Helene ward mir gegenüber etwas fälter, wie 
befangen. Bielleiht ſchien es mir nur jo, vielleiht war 
ih nur ein Narr, der fih jeldit quälte. Denn damals 
liebte mih noch mein Weib!” 

Er hielt einen Augenblid inne, wie verſunken in die 
Erinnerung. Noch immer beulte draußen der Wind und 
pfiff kalt und durchſchneidend durd die morſchen, ſchlecht 
ſchließenden Fenſter. Wie erwachend zuckte der Graf em⸗ 
por, ſtützte ſein Haupt auf die Arme und fuhr fort: 

„Mit den Ruſſen ſtand ich, wie damals faſt alle 
Edelleute Warſchau's, in einem leidlich guten Verhältniſſe. 
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Seit 1831 war feine neue Erhebung vorgelommen , die 
Nevolutionsidee ſchien eritidt. Man befreundete ſich da» 
mals in Petersburg mit den PVermittelungsideen eines 
Wielopolsti, man fuchte den polnischen Adel durch Gunſt⸗ 
bezeugungen und freundliches Entgegenlommen von ber 
demokratiſchen Partei, der Emigration zu trennen und 
hinüberzuziehen ins Lager der Unterdrüder. Wir merkten 
die Abfiht gar wohl und verhielten ung jo vorſichtig und 
zurücdhaltend als möglid. Namentlich um mid warfen die 
Auffen ihre goldenen Nee. Denn id war reih an Geld 
und Einfluß, meine Familie gehörte zu den erjten des 
Landes. Man lud mid zu den Bällen des Großfüriten- 
Statthalters, ruſſiſche Offiziere bejuchten mein Haus. Aber 
ih ſprach mit ihnen nicht wie fie wollten, über Polen und 
den Gzaren, jondern über Pferde, Jagden und ſchöne 
Weider. Man ſchickte mir einen hohen Orden; ich wies 
ihn nicht zurüd, aber ih dankte auch nicht dafür. Denn 
all mein Sinnen gehörte doch meinem unglüdliden Bater- 
lande. Unter diefen Plänfeleien ging der Winter vorüber 
und ih zog mit Helenen im Frühling aufs Yand, auf 
unfer Gut Rozincze. Ein altes, graues Schloß, aber rings 
ein ſchattiger Bart und herrliche Gegend — wie geſchaffen 
für eine ländliche Idylle. Aber wir lebten nit in idylli⸗ 
iher Einſamkeit. Wir fahen faſt täglih Gäſte bei ung 
oder fuhren auf die Edelhöfe der Nachbarſchaft. Wir 
tanzten, lachten und ipielten die Langeweile weg. So 





Der Schnapsgraf. 113 


waren wir auch eines Abends beim Grafen Rebna — 
lauter alte Bekannte. Nur ein neuer Saft war ba, ber 
Oberft des Hufarenpulls, das im benachbarten Städtchen 
lag, Bafil Dworsky. Ein Kleinruffe, aber er ſprach aus» 
gezeihnet polniid. Man nahm ihn fehr gut auf. 
Glauben Sie an Ahnungen?“ unterbrad fih der Graf 
plötzlich. 

„Man muß es oſt“, erwiderte ich, „wider ſeinen Willen!“ 

„Jal“ ſagte er, „ſo iſt es; man glaubt nit daran 
und es beherrſcht Einen doch. Sehen Sie, als mir Rebna 
den Oberſten vorſtellte, da fühlte ich ſo eine dunkle Ahnung. 
Ich fühlte, daß ich dieſen Menſchen haſſen müſſe, daß er 
Unglück über mich bringen werde. Aber im nächſten Augen⸗ 
blick Schalt ich mich ſelbſt darüber aus. Dworsky war jo 
höflich, ſo fein, er gab ſich ſo beſcheiden und anſtandsvoll. 
Und er hatte ein wahrhaft edles gewinnendes Aeußere. 
In ſeinem Antlitz lag es wie tiefe Melancholie, aber die 
blauen Augen blickten hell und unbefangen, wie die eines 
Kindes... Der elende Hund”, fuhr er plötzlich mitten 
in der ruhigen Erzählung, mit furchtbarer Leidenſchaftlich⸗ 
teit auf. Dann ftürzte er ein Glas von dem Fuſel hin» 
unter. „Der Schurke!” ſchrie er noch einmal. 

Dann berubigte er fi allmählich wieder und lächelte 
fogar, als er von Neuem begann: „Er ſah fehr vortheilhaft 
aus. Die Damen waren bezaubert von ihm — troß der 


verbaßten Uniform. Uber er war ja fein Mostorwiter, 
Franzos, Aus Halb-Afien I. 8 





114 Der Schnapsgraf. 


jondern ein Kleinruffe. Nur Helene behandelte ihn nod 
fälter und abmweifender, wie fie alle anderen Männer be> 
handelte. Das jchien mir ungeredt von ihr; dann hatte 
ih ihm ja auch in meinem Innern jenes erite unerklär- 
- bie Gefühl abzubitten. Darum näherte ih mi ihm im 
Laufe des Abends doppelt freundlid und bat ihn beim 
Abſchiede, uns vet bald in Nozincze zu beſuchen. 

„Aber er folgte der Einladung nidt. Das Benehmen 
Helenens bat ihn verlegt — jo dadte ih im Stillen. 
Denn an Zeit fehlte es ihm nicht — wir trafen ihn bei 
fajt allen Gejellihaften der Nachbarſchaft. Und bald wurde 
fein Verkehr mit ung Männern immer inniger und ver- 
trauter. Es war im Frühherbite 1860. Die Fäden der 
Nevolution wurden immer dichter gezogen — in allen 
Kreifen. Wir fteuerten Geld bei, oft über unfere Kräfte, 
hielten uns jedoch ſonſt vorläufig zurüd. Da erhalte ich 
eines Nachmittags ein Billet von NRebrna.. „Komm heute 
Abend. Wichtige Nachrichten aus Paris.“ Ein Befehl 
der Emigration denfe ih, und fahre hin. Dort finde id 
faft alle Adeligen der Umgegend verjammelt, unter ihnen 
— Dworsky. „Was will der unter uns?" dachte ich und 
wohl aud die Anderen. Aber Rebna führte uns in das 
gewöhnliche Berathungszimmer und eröffnete uns: er habe 
Briefe der Emigration erhalten, Dworsky fei zum Leiter 
der Erhebung in unferer Gegend ernannt. Der nahm 
nun das Wort und erzählte, er jei von polniſchen Eltern 
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und von jeher ein glühender Patriot. Man habe ihn 
wider feinen Willen in die Armee gejtedt, dann aber habe 
er freiwillig fortgedient, weil er jo gehofft, der Sache des 
Baterlandes am Beiten zu dienen. Was Polen bisher 
gefehlt, fei gerade eine hinreihende Anzahl ſtrategiſch ge- 
bildeter Männer geweſen, ferner Berbindung und Ber» 
ftändigung mit der rujfiihen Armee. Dann fette er ung 
jein bisherige Wirken und jeine Pläne auseinander. Die 
Barifer Briefe, dann das ganze Wefen des Mannes ließen 
fin Mißtrauen auffommen. Wir fügten uns feinen An» 
ordnungen und empfingen feine Befehle allwöchentlich 
zweimal bei Rebna. Auch fonft ftanden wir in engjtem 
geſellſchaftlichem Verkehr, nun beſuchte er auch mein Haus. 
Aber Helene begegnete ihm jo jchroff wie bisher, ja nod 
ſchroffer. Beſonders eines Abends bei Graf Wodzidi 
hatte fie es wirflih arg gemadt. Als wir heimgekehrt, 
machte ich ihr leife Vorwürfe darüber. Sie fah mid groß 
an, dann aber fing fie zu weinen an, fo wild, jo heftig, 
al3 wollte ihr das Herz breden. Dann wankte fie mit 
erhobenen Armen auf mich zu, blieb aber plöglih ftehen, 
ließ die Arme fchlaff niederfinten und ſagte dumpf und 
leife: „Es ift zu ſpät!“ — „Was?“ fragte ih angftvoll. 
Über da war fie Shon verihwunden und id hörte nur 
noch, wie fie die Thüre des Zimmers hinter ſich abiperrte. 

„Ich dachte nicht viel darüber nah — «Weiberlaunen>, 
tröftete ih mid, Damals gerade wurde ich übrigens 

8* 
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durch die Verhandlungen bei Rebna ſtark in Anfprud 
genommen. Sie fanden im Laufe des Novembers täglich 
ſtatt, Dworsky fehlte Häufig, «um die Sade nit auffällig 
zu maden», ſchützte er vor. Da fuhr ih aud eines Nach⸗ 
mittagg — es war häßliches Nebelwetter — zu Rebna 
hinüber. Aber etwa in der Mitte des Weges hält mein 
treuer Santo plöglihd an. „Was giebt3?" frage ih. Aber 
er antwortet nit, ſpringt vom Kutihbod herunter, haſcht 
nad) meiner Hand und fängt heftig zu fchludzen an. 
„Janko!“ rufe ich erjtaunt, „bift Du verrüdt?” Aber der 
Menſch fchluchzt ftärker und fagt: „Nein! ih kanns nur 
nıht länger zuſehen, wie Sie betrogen werden, gnädigiter 
Herr! .... Die Fruzia, die Zofe, fie ift mir gut ... 
die hat mirs erzählt — ſo oft Sie zum Grafen Rebna 
fahren, kommt unſere gnädigſte Gräfin im chineſiſchen 
Pavillon mit dem Ruſſen zuſammen!“ — Ich ſinke in 
die Kiſſen, ſtarr, wortlos, mir wirbelt das Hirn. Dann 
befehle ich: „Zurück! Halte bei den Pappeln.“ Dort ſteige 
ih aus und gehe durch das Hinterpförtchen in den Gar- 
ten und leife auf den Pavillon zu. Ich reiße die Thür 
auf — da fiten fie wirklich beifammen, zärtlih umſchlun⸗ 
gen. „Verzeihen Sie, daß ih ftöre”, ſage ih fehr höflich 
und trete ein. Sie prallen entfeßt auseinander und 
ſtarren mich an, als wäre ich ein Gefpenft. „Ich bin es 
wirklich“, Tage ih, „Graf Wladislaus P.“ Dann blide 
ih den Ruſſen an, der zitternd dafteht, und deute ſtumm 
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auf die Thüre. Wie er mit gejenkten Augen an mir vor» 
beiwankt, ſage ich nur no: „Ich bitte, heute Abend zu 
Haufe zu fein; es ift, um meine Zeugen zu empfangen.” 
Dann wende ih mich zu Helenen und fage: „Sie werden 
heute Ihre Tante befuhen, die Baronin Kuziemsla in 
Syczow. Der Bejuh wird fehr lange dauern, verjehen 
Sie ih alſo mit dem Nöthigen. Sie haben zwei Stunden 
Zeit, dann fahren Sie, Janko wird Sie fahren.“ Dann 
gehe ih langjam dur den Garten, zu den Ställen, lafie 
mir ein Pferd fatteln und reite zu Rebna. Wie es in 
mir ausſah, erzäfle ich nicht, das kann man nicht be» 
ſchreiben. Bei Rebna ift die Verhandlung im vollen 
Gange. Ich laſſe ihn herausrufen und bitte ihn, noch 
heute zu Dworsky zu fahren und meine Forderung zu 
überbringen. „Wie?!“ ruft er im höchſten Eritaunen, 
„Dworsky — Du?!” — „Er ift ein Schurke”, fage ich 
kurz. — Rebna erbleicht. „Dann gnad’ uns Allen Gott!” 
„Nein“, erkläre ih, „ob er aud ein Verräther ift, weiß ich 
nicht. Es ift eine perfönlide Angelegenheit. Alſo, wo 
möglich für morgen früh beftimmft Du die Sade. Pijtolen, 
höchſtens zehn Schritte Diftanz, Ende, jobald Einer von 
uns todt am Plage.” Er fjhüttelt den Kopf. „Ich muß 
in der Sache Harer fehen”, jagt er. „Warte, bis bie 
Verhandlung vorüber.” Nah einer halben Stunde find 
die Herren fertig und fahren Heim. „Es ift eine Ge 
wiſſensſache, fagt Rebna, „verzeih, ih muß in der Sache 
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Har fehen.” — „Laß anſpannen“, dränge ih, „ih erzähle 
es Dir auf dem Wege...” — Es war mir fo fehwer, 
darüber zu fpreden, ih hätte vor Scham in die Erde 
finfen mögen, ib faßte ja kaum felber . meine ganze 
Shmad. Es blieb mir eripart. Als wir gegen Rozincze 
fuhren, begegnete uns mein- Wagen. Helene ſaß darin, 
fie wandte ſich jäh ab und verbarg ihr Gefiht. Aber 
Rebna erkannte fie natürlih doh. „Deine Frau?“ frug 
er erftaunt. „Sie verläßt heute mein Haus für immer“, 
erwiderte ich leife. Nun fragte er nicht weiter, ſetzte mich 
bei meinem Haufe ab und fuhr ins Städten. Nach zwei 
Stunden kehrte er zurüd. „Ich babe e3 geordnet, wie 
Du wünſchteſt“, fagte er mir, „morgen fieben Uhr im 
Wäldhen Hinter Deinem Meierhofe. Ich werde Di 
abholen.“ Er fuhr nah Haufe, ih ſetzte mid an den 
Schreibtiih, mein Zeftament zu machen. . .“ 

Bisher hatte der Graf furz, Har, nüchtern erzäßlt. 
Die troftlofe Erinnerung hatte wohl für Augenblicke den 
Geiſt des Fufels niedergehalten. Aber nun ſchrie er plöß- 
ih in unarticulirten Tönen auf, ftürzte ein volles Glas 
hinunter, richtete fih) dann jählings empor, ſank ebenfo 
jäh auf feinen Sit zurüd, beugte fih dann zu mir her- 
über und zijchelte, die verglaften, ftarr blidenden Augen 
feſt auf mid richtend: 

„Das Duell hat an jenem Morgen nit ftattgefun- 
. den, junger Mann. 3 bat fpäter einmal ftattgefunden, 
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aber damals nit. Denn als id, eben mit meinem Teſta⸗ 
mente fertig war, drangen die Ruſſen in mein Schloß, 
meine Papiere wurden verjiegelt, ich ſelbſt ala Hochver⸗ 
räther in Ketten nah Kamieniec-Podolski geführt — ich 
und Rebna und die übrigen Theilnehmer an unjeren Ver» 
Dandlungen. Die Furcht vor dem Duclle hatte den Schur- 
fen bewogen, feine Rolle al$ Agent provocateur don 
jet zu Ende zu führen!... .” 

Er hielt abermals inne und gloßte mid ftarr und 
unverwandtt an. „Und was war ihr Schickſal?“ 
fragte id. 

„Verſchieden! Rebna und fehs Andere famen nad 
Sibirien — id) ſelbſt — ich Hatte Protection — hahaha! 
die Protection meiner Frau — ih wurde für Lebenszeit 
ausgewiefen und meine Güter confiscirt. .. Rozincze befam 
der biedere Dworsky zur Belohnung für feine Dienfte — 
da lebte er mit Helenen ...“ 

Er ſchlug ſich verzweiflungsvoll mit der Fauſt vor die 
Stirn, dann lachte er gelfend auf und flüfterte: „Er ift 
nit lange dort geblieben. Als er eines Morgens zur 
Stadt eilte, verfhwand er. Nah einigen Tagen fand 
man feine Leiche im Wäldchen Hinter dem Meierhofe. Er 
batte ein abgeſchoſſenes Piſtol in der Hand, ein anderes 
lag zehn EC chritte vor ihm im Grafe. Neben ihm fand 
man einen Zettel, mit Dleiftift befchrieben: „Dieſer 
Mann war ein Schurke, aber feine Feinde waren feine 
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Mörder, fie haben ihm einen ehrlihen Tod im Zweikampf 
gegönnt.” 

„Und wer war fein Gegner?” frug id. 

Da ladte Graf Wladislaus auf, fo laut, fo Iuftig, 
als hätte ich die fehwierigfte Frage geitellt: „Wer?l... 
hahaha! — Das fol id Dir auf die Naje binden?! 
D Du liebe deutihe Unſchuld, laß Dich umarmen |“ 

Er machte alle Anftalten dazu. Es war mir gar 
nit unangenehm, daß in diefem Augenblide die Thüre 
aufging und ein alter Bedienter hereintrat, Hinter ihm 
ein jehr handfefter ruſſiſcher Bauer und zulett der krumme 
Aaron. 

„Kommen Sie, Herr Graf, es ift Zeit”, fagte der 
Bediente, und der Bauer padte den Betrunfenen ohne 
weitere Weijung am Arme Die Beiden hatten die Sache 
offenbar jhon in der Uebung. Der Graf wehrte fich ein 
Wenig, ſchluchzte, daß man ihn von mir, feinem beften 
Freunde, fo früh trenne, und ließ ſich dann fortfchleppen. 
Mit welch jonderbaren Gefühlen und Gedanken id) allein 
in der Karczma zurückblieb, kann ich kaum jagen. 

Zwei Tage darauf, in Kaminiec-Podolski, erkundigte 
ih mid nah dem Grafen. Er war eine jehr bekannte 
Perfönlickeit; Jedermann beftätigte mir die buchſtäbliche 
Wahrheit feiner Erzählung. Auch über Dworsky's Tod 
hatte er die Wahrheit berichtet; von weſſen Hand diefer 
gefallen, darüber hat man nie volle Gewißbeit erhalten. 
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Als Graf Wladislaus in Galizien dur den Branntwein 
zu einem unfhäblihen Jammermenſchen geworden, hatte 
die Regierung des Czaren geftattet, daß ihm einer feiner 
Bettern auf jenem Dörfhen in Nuffifh-Podolien das 
Önadenbrot gebe. 

Auch die Gräfin Helene zeigte man mir in der podo- 
liſchen Feſtung — ein üppiges, verfommenes Weib. Sie 
war nach dem Tode ihres Verführers raid von Stufe zu 
Stufe geſunken. 


·14 





Am Xltare. 





Mitten aus ber weiten, weiten Ebene erhebt fich 
der Berg, auf dem das Schloß erbaut ift, das Stamm⸗ 
ihloß der Herren von Celecki, die bis zum Untergange 
der Mepublif das Staroftenamt in dieſem Bezirke bes 
armen, öden Landes bekleidet. Der Berg — in anderer 
Landihaft würde man die Erhebung kaum einen Hügel 
nennen — fteht ganz vereinzelt, fonft überall ringsum 
das flache, fumpfige Haideland. 

Das Schloß ift ein feltfames Gebäude oder nein! — 
ein jeltfamer Haufe von Gebäuden. Es ift ganz anders, 
als die Edelfige der Umgebung. Das find kleine, nüchtern 
moderne Steinhäufer over verwitterte Baläfte im Styl der 
Renaiſſance oder finftere, verfallene Burgen. Aber das 
alte Schloß der Herren von Celecki — man nennt es 
überall in der Umgegend nur das «graue Schloß» — tft 
dies Alles zufammen. 

Da tft der uralte runde Thurm mit den geſchwärzten 
Mauern, den zerbrödelten Zinnen und den unzähligen 
Schießſcharten. Die Jahrhunderte haben an ihm genagt, 
die Macht der Feinde und der Wetterjturm. Uber noch 
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fteht er aufredt. Der alte Adam Celecki hat ihn erbaut, 
der Stifter des Gefhlehts — es war um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts — und fie nennen ihn den 
<Schmwedenthurm» zur Erinnerung an die böfen Gäfte, die 
fi) oft genug daran den Schädel eingerannt. 

Der Thurm bat einen wenig würdigen Nachbar — 
das «Damenhaus». Das tjt ein großes, weißgetündhtes, 
dreiftödiges Haus, fo üde und geihmadlos, ala es nur 
immer die Baukunſt unferes Jahrhunderts auszufinnen 
vermocht. Und noch öder, noch geſchmackloſer erſcheint es 
durch feine Zierrath, die phantaſtiſchen Gyps⸗-Arabesken 
unter den Fenſtern und die Sandſteinfiguren auf den 
Simſen. Das iſt, als wollte ein plumper Geſell zier⸗ 
lich ſein. 

Wenige Schritte abſeits hebt ſich eine rieſige, lang⸗ 
gedehnte Ruine. Es ſind die Trümmer eines einzigen 
Hauſes. Das war einſt ein ſchönes, ein glänzendes Haus, 
ein Haus der Freude und der Verſchwendung, der Luſt 
und der Ueppigkeit. Als Adam Celecki — der Erſtgeborene 
in dieſem Geſchlecht führt immer den Vornamen Adam 
und der, von dem eben die Rede, hatte den Beinamen 
eder Reiche⸗ — als Adam von der Reiſe aus Frankreich 
heimgekehrt, da hatte er auch den Baumeiſter mitgebradt, 
der ihm das Schloß erbauen follte, fo riefig, jo prachtooll, 
jo zierlih, als er es in Trianon und Verfailles gejehen, 
am Hofe des vierzehnten Ludwig. Der Baumeiſter hatte 
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feine Pflicht gethan — es war ein Haus, zu dem die 
Großen von weit und breit gewallfahrtet famen, um es 
neidiih anzuftaunen — das reinſte Rococo in all’ feiner 
Schönheit, Zierlihfeit und Häßlichfeit. Adam der Reiche 
war felig und als er ftarb, da war das lebte Wort an 
feine beiden Söhne «Bauet das Uebrige⸗. Er ahnte es 
nicht, daß der Eine diefer Söhne wenige Jahre fpäter 
feldft die Brandfadel in diefes Haus fehleudern werde, 
damit die Geſchichte des Geſchlechts nicht berichten müſſe, 
daß einer aus dem Haufe der Celechi als Mörder auf dem 
Schaffot geftorben. Er hatte feinen Bruder, den Ber: 
führer feines Weibes, erftohen und über der Leiche das 
Haus angezündet, feine That zu bergen. ... Hundert- 
undvierzig Jahre find feit der Unglüdsnaht vergangen, 
aber noch haben die Wetter die Brandfhwärze von den 
Zrümmern nicht abzuwaſchen, die Trümmer nicht ganz zu 
zernagen vermocht. Noch ragen diefe Trümmer in die 
Luft, ebenjo düfter, ebenjo unförmlich, als einft das Haus 
glänzend und zierlih geweſen. 

Das ift auf der Nordſeite. Auch auf der Südſeite 
haben fih fonderbare Nachbarn zufammengefunden. Die 
uralte Schloßlapelle, ein Heiner ärmlider Bau — das 
Geſchlecht ift ftets dem Neihe von diefer Welt geneigt ge 
wefen. Und rings um das Gotteshaus ein Knäuel lang» 
gedehnter, niedriger, ftrohgededter Hütten, Remiſen, Ställe 
und Geſindeſtuben. Endlich ganz vereinzelt ein hober 
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Iuftiger Bau, der einen einzigen Raum enthält, den riefigen 
Feſtſaal. Nachdem das Nococofhloß niedergebrannt und 
nachdem die Nachfolger vergeffen, warum es niedergebrannt, 
da haben fie wieder Luft verfpürt zu Feſten und Gelagen 
und diejes Haus aufgerihtet. Aber jett ift Getreide darin 
aufgefchüttet. 

Ein großer Garten umzieht das Schloß. Er bededt 
die Abhänge des Berges und reicht weit hinab in die Ebene. 
Die Anlage hat wol viel Mühe gefoftet, denn weit und 
breit ift der Boden unfruchtbar und öde. Aber mit dem 
franzöfifhden Baumeijter war auch ein Gärtner aus Ver⸗ 
failles gelommen und man hatte die Xeibeigenen auf fünf 
Meilen in der Runde zufänmengetrieben und Bäume, Erde, 
Samen und Dünger zufammengefchleppt und jo hatte Adam 
der Reihe den Garten auch noch grünen ſehen. Auch der 
Gärtner hatte feine Pflicht getan; die Anlagen und die 
Zerraffen waren fehr zierlih und fchnurgerade Straßen 
und Pfade durchzogen fie. Es gab da dämmrige Grotten 
und verſchwiegene Wuhefige, einfame Weiher und ges 
ſchwätzige Fontainen, chineſiſche Tempel und phantaftifch 
zugeſtutzte Taxushecken. Und dazwiſchen ſtanden zierliche 
Statuen aus Marmor und Sandſtein. Aber die Söhne 
des Geſchlechts pflegten den Garten nicht — ſie hatten 
andere, weniger friedliche Paſſionen. Und ſo iſt dieſer 
Garten heute eine Wildniß, die ſehr traurig iſt, ſehr un⸗ 
wegſam und ſehr ſchmutzig. Die Straßen ſind verwachſen 
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und die Grotten eingeftürzt. Die Weiber find vertrodnet 
und die Yontainen verjtummt, die Tempel liegen in 
Trümmern und der Tarus wählt wie ihm beliebt. Die 
Statuen aber, die armen Statuen, liegen im Schlamme 
oder im hohen Graſe und ftreden die verjtümmelten 
Gliedmaßen mit ftummer Klage zum Himmel empor. Hie 
und da find Beete angelegt, da wadien Kohl, Spinat 
und Nettig. | 

Das tft das «graue Schloß» und der Garten. Sie 
find ſeltſam, ſehr ſeltſam, prächtig und ärmlich, jtattlich 
und verfallen, ehrwürdig und komiſch. Und Dabei fo 


düfter! ... Sie lajfen fid nur mit Einem vergleichen: 
mit dem Geſchlechte, das da gehaujt. — Ja! die Celecki 
waren ein feltjames Gefhledt und — «er ift wie ein 


Gelechi>, jagen die Leute in Podolien von einem heißen, 
jäben, leidenſchaftlichen Menſchen. 

Das Geſchlecht iſt ausgeſtorben. Der letzte Staroſt, 
Herr Adam, iſt todt. Das Haus und der Garten gehören 
den Ruſſen. Sie haben ſich ſelbſt zu feinen Univerfal- 
erben eingejeßt. 

An einem Abend im Herbfte war's, an einem düjteren, 
feuchten Dctoberabend. Der Wind pfiff Falt und peitjchte 
den Regen vor fih ber. Aber die Leute Hatten fih nicht 
abſchrecken laffen, fie jtanden Kopf an Kopf in dem riefigen 
Schloßhofe und drängten in den Gängen des Damenhaufes. 


Es waren die Bauern aus der Umgegend, dann die 
Sranzos, Aus Halb-Aflen. II. 9 
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Adeligen des Kreifes. Von diejen freilid nur wenige und 
unter diefen Wenigen fein einziger Freund und Gefinnungs- 
genojje des Verftorbenen. Die wären wohl gerne gekom⸗ 
men, ihm die letzte Ehre zu ermeifen. Aber fie haben 
wichtige triftige Abhaltungsgründe. Die Einen modern 
auf den Schladtfeldern Polens oder Epanien3 oder Ita⸗ 
liens. Die Andern effen in Paris oder Zurin das harte 
Brod der Verbannung und die Dritten graben in den 
Bergwerken Sibiriens, bis fie der Tod erlöftl. Aber dafür 
find einige ruſſiſche Offiziere gelommen und der Herr 
Polizeilieutenant und der faiferlide Herr Fiskal, um das 
herrenlofe Befisthum in Empfang zu nehmen. 

Dann wird der Sarg gejchloffen, der zwei Tage und 
zwei Nächte offen geftanden im Saale des Damenhauſes, 
und alte, graulüpfige Diener des Schloſſes heben ihn und 
tragen ihn die Treppe hinab und dur die Reihen des 
Volkes in die Kapelle. Die Bauern, die rohen, ungebil 
deten podoliihen Bauern entblößen ihr Haupt und jhlud- 
zen, als wäre ihnen der Vater gejtorben. Es iſt ein 
etgenthümlicher, ergreifender Anblid. Die gebildeten ruſſi⸗ 
ſchen ffiziere haben ganz recht, wenn ſie dieſe Szene 
intereffant finden. Und fie bejehen ſich die interejjante 
Szene und verwünjchen dabei den Regen und die Kälte. 

Dann geben jie in die Kapelle. Der alte Bater 
Ambrofius, der Schloßkaplan, jegnet den Leichnam ein 
und ſchickt jih zur Grabrede an. Er ficht faſt unheimlich 
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aus, der greife hagere Mann, mit dem vergilbten Antlig, 
wie er im Lichte der unzähligen Fackeln dafteht in fliegen: 
dem weißem Gewande und fich gebrochen über den Sarg 
beugt, der die Hülle feines alten Herrn und Freundes 
umſchließt. Ja! — es tft wirklih unheimlih! Der junge 
Sientenant Poroſoff hat fpäter feinem Vater, dem alten 
Major Borojoff, geftanden, daß er fich gefürchtet und der 
alte Major Poroſoff feinem Sohne, dem jungen Lieutenant 
Porofoff, daß es ihm kalt über den Rücken gelaufen... . 
Es ift wirklich unheimlid. 

Und noch unheimlider wird es, als der alte Dann 
zu fpredhen beginnt. Seine Stimme zittert nicht mehr wie 
bei den Worten der Zeremonie, fie Hingt Har und feit. 
Was er fpricht, verfteht eigentlih Niemand recht: die 
Bauern nit, obwohl fie ſtärker ſchluchzen, die Offiziere 
nicht, obwohl fie ihr Haupt beugen und ihre Stiefeljpigen 
bejehen und jelbft der Herr Fiskal nit, obwohl er fein 
Sacktuch herauszieht und jih vor Rührung ſchneuzt. 

Zu wem jpridt der alte Ambrofius? Zu dem Zodten 
zu feinen Süßen? Oder zu fich ſelber? 

Er ſpricht ſehr feltfam. 

Er ſpricht über den Tod und preift ihn. Wie unrecht 
e3 fei, wenn man den Zod hafje oder fürdte. Der ftille 
Mann im Sarge da habe es nicht gethan, er habe ihn 
erfehnt, denn er fei müde gemejen, jo recht tobmübe. 
Aber auch dies fei nicht das Gute, weder Sehnſucht nod 
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Furcht. Denn der Zod ſei heilſam und fürdterlich zugleich 
und nothwendig, nothiwendig wie der Frühling, Die Liebe, 
das Glück! ... Kal — nothwendig! — Darum fei es 
thöricht,, daS Loos der Zodten zu beflagen! Ja — noth- 
wendig, darum ſei es thöriht zu hoffen, man Tönne den 
Tod wenden durch Gebet und Buße... 

Der Herr Polizeilieutenant horcht auf, denn er ift ja 
nicht blos Zrauergaft, jondern auch kaiſerliche Amtsperjon 
und hat darauf zu jehen, daß ftraflos nichts Unchrijtliches 
gefproden wird. 

Und der alte Mann fährt fort: „Was weint Ihr?! 
Ich ſage Eu: an diefem Sarge verftummt der Schmerz! 
... Nicht weinen dürfen wir über deinen Zod, Adam 
Celecki, nicht Hagen über dein Leben! ‘Denn wie fchwer, 
wie fchmerzerfüllt auch dies Leben war, — fo ſchwer, daß 
es fein Gedanke ermißt, jo [hmerzerfüllt, daß es fein Herz 
nahfühlt — id, der ih es gelannt, kann dir nur ftolg, 
tröftend und trojterfüllt nadrufen: Dein Leben war dennod 
hehr und ſchön, du ftolzer, edler, unglüdliher Menſch — 
denn du baft deine Pflicht gethan!“ 

„Wie überfpannt”, jagt der Major Poroſoff zum 
Polizeilieutenant. „Wie überaus überſpannt“, felundirt 
der Lieutenant Porojoff. Aber der Polizeibeamte meint: 
„Bit! — hören Sie nur — ih glaube, es wird 
intereffant!” 

„Du haft deine Pflicht gethan, Adam Celecki! Du 
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baft diefer Pflicht Alles aufgeopfert, was das Leben ſchmückt 
und erhellt! Bis zu deinem letten Athemzuge ftandeft du 
in ol deinem Thun und Laffen im Dienfte und Zwange 
dieſer Pflicht. Es war ein faft übermenfchlides Opfer. 
Lann es den Werth diefes Opfers verringern, daß du es 
aniheinend nutzlos gebracht?!“ 

Er ſchweigt. „Nichts weiter?” flüſtert der Polizei⸗ 
lieutenant enttäufcht. Aber es folgt noch Etwas. 

Stolz richtet fi der Greis auf und heftet jein glühen⸗ 
des Auge auf die Ruſſen. 

„Soll id diefer Menſchen wegen fchweigen? Soll id 
aus Furcht vor ihren Ketten dir nicht rühmend in das 
Grab nachrufen, was. der Stolz und das Leid, was der 
Anhalt deines ganzen Lebens war? Dein Vaterland 
war es, dein — unjer armes Polen! O Adam, weld 
en Menſch warft du! Du haft dein Vaterland nicht 
geliebt, wie wir andern Alle, die wir daneben au 
uns lieben oder andere Menſchen, dir war es wirklich 
das Hödfte, dag Einzige, um deilenhvillen du 
lebteft ... . .“ 

Der Polizeibeamte flüftert eifrig mit dem Fiskal und 
dem Major. Der Lieutenant Borofoff aber, der bejchräntte, 
fanatiihe Menſch wird todtenbleih und beginnt vor Wuth 
zu zittern. 

„Du haft deine Liebe in anderer Weije gezeigt, wie 
die Meijten. Dre haft begriffen, daß unfer größtes Unglüd 





134 Am Altare. 


nicht die Ruſſen find, fondern die Zwietracht in uniern 
eigenen Reihen, der Zwieſpalt zwifhen Volk und Adel! 
Und als du dies begriffen, da haft du dein Herz bezwun- 
gen und du, der valide, heifblütige, ftolzge Sohn eines 
uralten Geſchlechts, haft dich in einen fhlihten Landmann 
gewandelt, in einen felöftlofen, nimmerraftenden Arbeiter 
am Friedenswerke in unferem eigenen Haufe. Adam! 
ftolz rufe ih e8 dir nah: Mehr als unjere Feldherren 
und Helden haft du den Drängern gefhadet! Und wenn 
einft unjere Ketten fallen: Du Haft dein Theil daran!“ 

Der Polizei» Lieutenant fagt lähelnd zum Major: 
„Wir werden ihn glei nach der Predigt feſſeln und nad 
Mohilew führen laſſen.“ Bon ihnen unbeachtet nejtelt und 
zerrt der junge Poroſoff an der Taſche feines Waffenrocs 
— er ift finnlos vor Wuth. ... 

„And diefe Ketten werden fallen! Dein Opfer war 
fein vergeblides: «Exoriare aliquis ex nostris ossibus 
ultor», — mit diefem tröftenden Wort auf den Lippen 
bift du geftorben. Und fo rufe auch id: «Ein Räder 
wird... .»“ 

Ein Schuß! — der Greis greift nach feinem Herzen 
und ſinkt todt über dem Sarge feines Herrn und Freundes 
zuſammen. ... 

Der Lieutenant Poroſoff hat ihn durch einen Schuß 


aus ſeinem Taſchenrevolver getödtet. 


* * 
* 
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Was ih bier erzählt, mag ſeltſam fingen. Und 
noh ſeltſamer vielleiht, wenn ih Dinzufüge, daß der 
eutenant Poroſoff Heute fhon Oberſt iſt. Aber es ijt 
jo, in diefen Zeilen ift nichts erfunden, als einige 
Namen. 


1% Am Altare 


nit die Ruſſen find, fondern bie Zwietracht in uniern 
cigenen Reiben, der Zwielpalt zwiſchen Bolt uud Adell 
Ind als du dies begriffen, ba haft du dein Herz bezum- 
Fr und da, der raſche, heißblütige, ſtolze Sohn eines 
uxatter Gechlechts, haft dich in einen ſchlichten Landmam 
uurieit, in einen ſelbſtloſen, nimmerraftenden Arbeiter 
ar Iodenswerke in unferem eigenen Kaufe. Am! 
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... Roth und hell liegt die junge Morgenſonne über 
Steppe und Stadt, über Hafen und Meer! 

Weithin dehnt ſich die Steppe, kahl und unfruchtbar 
und einſam. Kaum iſt hie und da ein klein armſelig 
Dörflein hingeſtreut auf die unendliche Fläche oder ein 
Städtlein. Alles öde, traurig, todt. Steil und ſchroff 
oder flach und moraſtig fällt die braune Wüſte der Steppe 
ab in die blaue Wüſte des Meeres. Auf der Grenze 
zwiſchen Beiden, auf hochragendem Sandufer, erhebt ſich 
eine ſtolze, vielthürmige Stadt. Halb der Steppe, halb 
dem Meere hat ſie ſich den Boden abgetrotzt und iſt herr⸗ 
lich und gewaltig darauf erblüht — die laute, rege Handels⸗ 
ſtadt. Stolze, breite, lihte Straßen, majeftätiihe Paläjte 
und noch majeftätiihere KRaufmannshallen. Denn der 
Gott Merkur ift der Schußgott diefer Stadt, alle Waaren 
aller Nationen vereinen fih an diejer Stätte und das 
Dampfroß bringt fie durd die Steppe getragen und die 
Schiffe dur das Meer. Die Spraden aller Völker könnt 
ihr bier hören, den Söhnen aller Völker fünnt ihr hier 
begegnen. Das ift ein lautes, finnvermwirrendes ‘Drängen, 
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Haſchen und Sagen in diefen breiten, neuen Straßen. 
Denn diefe Stadt ift jung, ihre Blüte jünger, als dies 
Ssahrhundert; der Mann, der all’ feine Kraft an die För⸗ 
derung diefer Blüte geſetzt, hat vor nicht gar langer Zeit 
erit die Augen geſchloſſen. ‘Draußen, unter den Alazien- 
bäumen der Promenade, auf dem Hocplateau am Meere 
jteht jein Bild in Erz: «Dem Gomverneur, Herzog von 
Nicelieu, die dankbare Stadt Odeſſa.⸗ 

Bon dem Hocplateau führt eine mächtige Freitreppe 
hinab zum Bahnhof und zum Doppelhafen. Wer oben 
jteht und feine Blicke hinabfchweifen läßt, dem bietet fich 
ein Bild, wie es faum ſchöner und intereffanter zugleich 
gedacht werden kann. Freilich zur Rechten und zur Linken 
nur die öden, weißjhimmernden Sanddünen, an welde 
bier janft und leife, dort wild und ftürmifch die Salzflut 
ihlägt. Aber vor ihm diefe Flut felbit, das große, ge- 
waltige, überwältigend große, blaugoldige Meer! Heil wie 
Ihimmert ihm die Flut entgegen, bededt von unzähligen 
Schiffen, von mächtigen Kriegsfregatten und Heinen Fiſcher⸗ 
naden, von unförmlichen Seglern und zierliden ‘Dampfern, 
von riefigen, jchwerfälligen Holzbarten und pfeiljchnellen 
Kähnen! Und wie flattern die Flaggen in allen Karben 
und wie blähen fich Iuftig die weißen Segel ... Ein 
ſchriller Pfiff durchichneidet die Lüfte; puftend und ſchnau⸗ 
bend fährt ein Laftzug in den Bahnhof ein. Er bringt 
Waaren des Nordens und Weſtens; Waaren des Ditens 
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und des Südens entführt der Zug, der eben den Bahnhof 
verläßt und hinauseilt in die Steppe. Und im Bahnhofe 
und auf al’ den Schiffen und am Strande und auf der 
dreitreppe und auf den Gaffen und in den Häufern der 
Stadt: Waaren, Waaren, nihts als Waaren! Hier wird 
mit Allem gehandelt, mit Allem — was die Erde her- 
vorbringt, was Menihenhände zubereitet, was Geldwerth 
dat! — Wohin man blidt — Waaren, Karren, Träger, 
feilſchende Käufer und Verkäufer, notirende Senfale, krei— 
ſchende Zwifchenhändler ... Aber wem Soldes die wun: 
derbare Poefie des Anblids trüben würde, der wäre fein 
poetiihes Gemüth, nur ein jentimentaler Gefühlsdusler. 
Denn auch in diefem riefigen Weltverfehr Liegt Poefie. 
Im «Hafen von Cherfon>, dem Heinen Binnenhafen 
Odeſſa's, der im Gegenſatze zu dem großen, rechts Tiegen- 
den Hafen von Konftantinopel nur Schiffe aufnimmt, die 
ausfhlieglih den Pontus Eurinus befahren, liegt ein 
Dampfer zur Ausfahrt bereit — «Odyffeus» leuchtet in 
etwas vermwitterten griechiſchen Goldbuchſtaben fein Name. 
Derwittert fieht überhaupt das ganze Fahrzeug aus, viel- 
leicht auch nit allzu veinlih, hart mitgenommen von Zeit 
und Welleniturm, wie'3 einem Schiffe paßt, deffen Namens» 
patron 
vieler Menſchen Städte gefeben und Vieles erduldet.⸗ 
Aber — „id will mit dem Zeug da nod einmal die 
Welt umſegeln“, , verfihert der Kapitän, ein alter, ſchlau— 
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blidender Grieche, eine furdtfam zögernde Judenfrau. Sie 
traut fih faum von der Schiffbrüde auf das Verdeck zu 
treten. Aber die übrigen Paſſagiere vertrauen fih und 
ihr Geſchick furchtlos dem «Odyffeus> an und am forgen- 
lofejten wohl jener junge ahtzehnjährige Menſch, — ad! 
er ift heute um mandes Jahr älter! — der freudetrunten 
um ſich blidt und mühſam an ji Hält, daß er nicht auf: 
jauchze in trunfener Jugendluſt. O, er üft fo felig; fein 
Rnabentraum hat fi ja erfüllt, er hat zum eriten Male 
hinausdürfen in die weite, weite Welt. Und der Auguft- 
morgen tft jo ſchön, der Morgen feiner erften Meerfahrt, 
und das Leben um ihn fo Luftig! 

Und fo bunt, fo farbenprädtig! 

Schon die drei Nachbarn, die da um den «Ddyfjeus> 
liegen, jeder für fi eine meue, ſeltſame, fremde Welt. 
Das große, ftarfe Segelihiff zur Rechten — es hat tages 
lang draußen im Hafen von Konjtantinopel gelegen und 
ift heute nur deßhalb Hierher gebracht worden, um leichter 
ausgeladen zu werden — tft offenbar ein Kauffahrer. 
Aber was mag in diejen Niefenfäflern jteden, welchen 
halt mögen die mädhtigen Ballen bergen, die der Krahn 
wie jpielend vom Verdeck auf den Strand fhwingt? Die 
Matrojen gehen langfam und jchwerfällig einher und 
ebenfo faul, breit und jchwerfällig Tlingen die Laute des 
Kommandos, nad dem fie ſich bewegen; aber was fie an- 
paden, wird ftettg und ſicher verrichtet. Wer find Die 
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blonden, wohlbeleidten, ſchwerfälligen Gejellen ?! Ein Bid 
auf die beiden Männer am VBerdede kann es euch lehren. 
Da Steht der Mynheer mit dem blaffen, aufgedunjenen 
Geſicht und den ruhigen, wäljerigen, blauen Augen und 
um ihn ber ein Haufe fehreiender, zudringlicher, jüdischer 
und griehtiher Zwiſchenhändler. Er läßt jie jhreien und 
toben, und wird’3 ihm zu viel, fo jagt er höchſtens ruhig 
und gelaffen: „hr kennt unfere Firma, van- der Schuyten 
in Amſterdam und ihr wißt, daß wir den Kaffee da echt 
bringen und jelber holen, und wenn’s euch zu theuer ift, 
jo geht. Ban der Schuyten haben ihre Waare in Odeſſa 
wie in aller Welt niemals lange auf dem Halſe gehabt.“ 
Und dabei blidt er zum Kapitän hinüber, der anjcheinend 
ganz ruhig an der Brüſtung lehnt und nur zuweilen zur 
Stadt emporblidt. Ste ſchauen Beide ganz phlegmatijch 
drein und möchten doch gar jo gern die Waare, die Juden 
und die Grieden vom Halfe haben und zur Stadt empor» 
eilen, wo man Wein und Freuden kaufen fann. Wer 
weiß, aus weldem eleganten «Zanzjalon» gewiljer Sorte 
fie heute nah Mitternaht hinausgeworfen werden, meil 
jie in ihrer Volltrunkenheit Skandal angefangen — die 
beiden phlegmatifchen und doch fo leidenichaftlichen Diynheers. 

Hart daneben liegen Bord an Bord zwei große, flache, 
unförmliche Barfen, erftere mit Holz, legtere mit Garten— 
früchten beladen. Da liegt die große, tiefgrüne Kugel der 
Waffermelone neben der gelbgrünen, mit Warzen befäcten 
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länglichen Frucht der Rieſengurke; da find rothe und weiße 
Kirihen, gelbgrüne Zudermelonen und Wepfel von un» 
geheurer Größe. Denn die Krim und die Landenge von 
Cherſon, das ift ja, fofern e8 nur der Menſch ver- 
fteht, den Segen zu nüßen, fo recht «das Land, wo 
Milch und Honig fließt» und gewiß in höherem Grade, 
als dieß gegenwärtig das Land tft, von dem einft jenes 
Wort der Verheißung geiproden worden.” Der Gedanke 
an die Gefilde, welche der Jordan, der «lieblihe Fluß > 
durchfließt, drängt fih bier übrigens noch weit lebhafter 
auf, wenn wir die Männer in's Auge falfen, welche die 
Früchte in Heine Kähne verladen und an den Strand 
bringen. Sie haben diefe Früchte mit eigener Hand ge- 
ſäet, auf eigenem Ader, mit eigenem Schweiße großgezogen ; 
an ihrer Tracht und ihrem Benehmen erinnert nichts an 
die zudringlichen, frecben und doch wieder hündiſch de- 
müthigen Handelsjuden am Strande und doch haben dieje 
Landleute ihnen verwandte Züge und fie rufen in derjelben 
Sprache zu demjelden Sotte — e3 find Karaiten aus 
dem jefaterinoflawer oder cherſoner Gouvernement oder 
aus der Krim... 

Still und todt ift e3 dagegen auf der Holzbarke. Die 
Schiffer liegen im warmen Sonnenſcheine auf dem Gebälte 
und blinzeln jchläfrig in das bewegte Leben um fie ber. 
Woran fie dabei denfen? Vielleiht an ihre Heimat, die 
grüne, weite Ukraine, in deren Wäldern die Stämme ge- 
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jchlagen worden und dann in Flößen den Don hinab- 
geihwommen, oder fie denken daran, — mindeftens deuten 
ihre melandoliihen Mienen auf Aehnliches — daß e8 
vielleicht glüdlihere Menſchen auf Erden gibt, als Hein- 
ruffiihe Holzflößer. Aber höchſt wahrſcheinlich denken fie 
an nichts und jener düftere Zug im Antlik rührt nicht 
von perfönlichem Xeid her — jahrhundertelange Schmach 
und Bedrüdung Hat jo lange auf diefem Volke gelaftet, 
daß die Spur davon, ein dunkles Erbtheil, von Gejchlecht 
zu Geihleht geht. Denn wo war je ein Volk auf Erden 
unglüdliher, als das der Kleinruffen?! Ein Knecht zu 
jein, ein Spielball in ‚den Händen mädtiger und über- 
legener Völker, im Often des Moskowiters, im Weiten des 
Polen — das war und ijt die Beitimmung diejes unglüd- 
lichen Volles! Aber noch lebt in ihm, wenngleih nur im 
Liede, das es fingt, die Erinnerung an feine große Zeit! 
Horch! in langgezogenen Zünen klingt e8 aus der Barke 
berüber: 

„He Kofaten! He Kofalen! 

Hört ihr rufen euren Hetman ? 

Hel was ruft der Hetman Stenlo?! 

„Brüder! nieder mit den Ljachen! (Bolen) 

Nieder mit den Milchgefichtern, 

Bis der Dniefler roth von Blut ift! 

Haben wir fie bier gefchlagen, 

Wird das weiße Lemberg unſer!“ 

Sp fingen fie das Schlachtlied, mit dem einjt ihre 


Bäter den Erbjeind abgewehrt oder unterjocht und frauen 
Franzos, Aus Halb⸗Afien. II. 10 
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ſich dabei hinter dem Ohr und jchielen ängſtlich, ob nicht 
ihr Herr kommt, der Mann, dem ihre Xeiber gehören. 
Denn die Söhne diefes Volkes bleiben immer hörig, mag 
nun die Hörigkeit aufgehoben fein oder nit... 

Der junge Menih lehnt an der Brüjtung des Ber- 
deds und ftarrt hinein in dies fremde, bunte Leben. Da 
— ein Ruck — die Schiffbrüde wird aufgezogen, der 
Dampfer fett fih langfam in Bewegung. Noch einen 
Blick wirft der junge Reiſende auf die ftolze Stadt da 
oben und auf das fchimmernde Erzdentmal und auf die 
Schiffe ringsum. Dann fteuert der Dampfer aus dem 
Hafen und hinaus auf den Pontus und der junge Menſch 
hat Muße, jeine Neifegejellichaft zu muftern. 

Fürwahr! — fie ijt bunt genug! 

Alle Spraden des Dftens und alle Zradten fließen 
hier zufammen. Dort ein Haufe eifrig disputirender und 
geftitulirender Männer in fehr befanntem Aufzug: lange, 
ſchmutzige, um die Mitte gegürtete Kaftane, ſchmutzſtarrende 
Filzhüte, Hängelocken an beiden Wangen — Handelsjuden 
aus Kiew, Mohilew und Cherſon. Daneben am ˖ Boden 
kauernd ein Kreis von Landleuten in verſchliſſenen Zwilch⸗ 
röcken; ſie ſehen melancholiſch in die Welt, ſingen ein 
melancholiſches Volkslied und eſſen dann melancholiſch 
Schwarzbrod mit Zwiebeln. - Das find Südruſſen, die ſich 
über die Erntezeit nah der Krim verdingen. Ein Enge 
länder in elegantem grauen Reijeanzug, einer von jener 
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egroßlarrirten» Sorte, die man überall findet, betrachtet 
fie neugierig. Aber vornehm naferuümpfend kehrt fih von 
den melandoliihen Zwiebeleffern ein Chepaar ab, das 
auh «elegant» gekleidet iſt — es kommt nur auf den 
Geſchmack an. Er trägt zu grauen Pantalons eine farmoi- 
finrotbe Sammtmwefte und einen olivengrünen Nod und 
fie zu einem ſchweren, hellgelben Sammtfleide eine 
veilhenblaue Mantille. An Schmud trägt das Ehepaar 
einen mäßigen “yuwelierladen auf dem Leibe. Sie reijen 
auf ihr Gut bei Cherfon. Er war früher Bankhalter in 
einer Spielhölle Moskau's und fie — fpreden wir von 
etwas Anderem. Dort jtehen Grieben im malerischen 
Nationalloftüm, darunter ein Knabe, allen Fallmerayer 
der Welt zum Zroge, ftolz und ſchön wie Phöbos Upolion, 
aber wahrſcheinlich — darin dürfen die Fallmerayer Recht 
behalten — verderbt bis in's Mark der Knochen. Neben 
ihnen hockt auf einem Teppich ftoiih und unbeweglich ein 
Alttürfe, man fünnte glauben, er ſchlafe — blieſe er 
nit von Zeit zu Zeit den blauen Dampf feines Nlargileh 
in die Luft. Bor ihm ftehen, ihn überaus verwundernd 
betradtend, zwei Männer, deren Tracht und Sprade man 
wahrlid hier am wenigſten vermuthen würde. Scnallen- 
ihuhe, Kniehofen, Dreimajter, lange Kaputröde aus blauem 
Tuchſtoff — ſchwarzwälder Bauern im Sonntagsftaat, wie 
fie nur je an der Sinzig und am Neckar gewaltet und 
gelebt... „Woin gait de Reiſ', Herre?“ fragt der Eine 
| 10* 
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den Türken, der auch nit eine Miene zur Antwort 
verzicht. 

„Hannesle”, jagt der Andere, „it glaub’ gar, er ver- 
ſchteht ung mit. 

Raſch tritt ber ; junge Reiſende auf die Beiden au 

„Woher feid ihr?“ 

„Aus Stuckkart.“ 

„Und wohin wollt ihr?“ 

„Sen Möhring.“ 

Aber geht denn die Reife von Stuttgart nad Möh—⸗ 
ringen über Odeffa?! Nun — die Sade ift ganz einfad! 
Die Yandleute fommen aus der deutihen Kolonie Stutt- 
gart im Gouvernement Syelaterinoflam und wollen nad 
der Kolonie Möhringen im Gouvernement Cherfon. ‘Denn 
die diedern Schwaben haben in ihre neue öftlihe Heimat 
nicht bloß deutſche Sitte, deutſche Sprache und deutſche 
Tücdtigkeit binüdergetragen, ſondern auch die liebvertrauten 
Ortenamen der alten Heimat ... 

Und auch noch mit einer anderen Perſon aus ſeiner 
Reiſegeſellſchaft läßt ſich der junge Menſch in ein Geſpräch 
ein, mit einer kleinen, hübſchen, zierlichen, ſchwarzäugigen 
Perſon. Marietta heißt die vierzehnjährige Kleine, Marietta 
Griſi aus Genua, und fie reift unter Obhut einer 
Dienerin nach Cherſon zum Papa, der dort als Schiffs⸗ 
daumeiſter beſchäftigt iſt Trotz ihrer vierzehn Jahre 
weik ſie schen, wozu der liebe Gott einem Mädchen 
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Hin, ſchwarze, feurige Augen gegeben. Und fie madt 
vor diefer Gottesgabe jo ausgiebigen Gebrauch, daß es 
Dem jungen Menden fait ſchwül wird. Ste plaudern 


lauzs, fie lachen luſtig, ich glaube fogar, fie fingen... 
Im! er brummt, fie halblaut mit, die Worte des tollen 
Keruefiihen Volksliedes. Aber wie fie auf die hohe See 
tommen, das ſtolze, herrliche, lichte Meer, dem aus der 

ſonderbaren, unrichtigen Auffaſſung eines früheren Aus— 
IPpruchs nun für alle Zeiten der düſtere Name des «ſchwar⸗ 
gen» Meeres verblieben, da plaudert und fingt und ladt 
nur noch die Marietta allein, der junge Menſch iſt ftill 
geworden, ganz til... 

Friedlich, nur leife fih bebend und ſenkend, wie 
eine Menſchenbruſt in ſanftem Athmen, liegt die blau- 
goldige Fläche ringsum ausgegoffen, endlos, endlos, end» 
los! Was ift die Dede der Ebene oder des Hocdgebirgs 
gegen dieje furdtbare, zermalmende, majeltätiihe Ein- 
ſamkeit der Waffer?! Und über der endlojen blaugoldi- 
gen Fläche des Meeres die mächtige, blaugoldige Glode 
des Himmels! 

Der junge Menidh blickt ſtarr hinein in dieſe leud- 
tende Wüfte der Lüfte und der Waffer. Er fpricht fein 
Wort, er wagt kaum zu athmen...... Leife klingt es 
in ſeinem tief erſchütterten Herzen: 

„Sei gegrüßt, o Meer!“ 








Die „Sente vom wahren Glauben“. 








... So haben wir dieſe bieberen , fleißigen 
Narren verloren. Kaum weiß man, wohin fie fich 
gewendet — nach Defterreich, hört man, doch fehlt 
jebe genaue Kunde. Schabe! Aber das ift num fo 
in unferem beiligen Rußland: man darf nicht 
einmal nad) eigener Façon verrückt fein. 

Alerander Herzen. 


Auf dem Heinen Bahnhofe zu Ezereplouz war es — 
im Herzen der Bulowina liegt das ärmliche Dörflein, nahe 
den vielberufenen Mäihuczeni- Dämmen. E3 war wieder 
jehr till geworden im Stationshäushen, nahdem der Zug 
langjam weitergedampft, über die Serethhrüde, nah Süden. 
Nur der Pfiff der Locomotive hallte gedämpft dur die 
heiße, ſchwere Luft zu uns herüber und das ſchmutzige 
rumänifhe Bauernbübhen, das vorhin mit Glas und 
Waiferfrug den Zug auf und ab gelaufen und die mühſam 
erlernten drei deutihen Silben: « Friſch Waſſer!» ge- 
ihrien, zählte am Perron die erworbenen Kreuzer. Sonſt 
fein Laut und feine Seele. Und da ftanden wir drei 
wanderluftigen Menihen und fchauten uns und unfer 
Handgepäd rathlos an, zuerſt am Perron, dann im Warte- 
faal und endlich bejonders ausgiebig auf dem freien Felde 
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hinter dem Bahnhofe. Aber dadurd ward die Sade nicht 
beſſer: ein Gefährt ließ ſich nicht bliden. 

Da raufhte es im Kufurußfelde, ein Cylinder glänzte 
im Sonnenfdein, und vor ung ftand jählings ein deuticher 
Boltsihullehrer. Denn das war das hagere Männlein 
mit dem ſchwarz bekleideten, dürftig gerathenen Oberlörper; 
auf feinem Antlig war der Stand zu lefen, wie auf einer 
Viſitenkarte. Bitteriter Kampf fteht auf ſolchem Antlitz 
gefhrieben; der Kampf mit dem eigenen Magen, ferner 
die verdrießlihe Beſchäftigung mit fremder Rangen Hirn 
und Hinterbaden, aber auch ein Schimmer jener Flamme, 
durh welde unſer deutfches Volt groß geworden ift vor 
allen Völkern der Erde, der Begeifterung für die Ideale... 
Dann nod ein Blick auf diefen Cylinder — ja, das fonnte 
nur ein deutiher Schulmeifter jein! 

„Herr, Lehrer”, trat ih an das Männlein heran, 
welches fih den Schweiß von der Stirne wifhte, „Sie 
find ja wol aus der Umgegend; wo gäb's hier einen Miieth- 


wagen?“ 
Der Kleine lächelte freundlihd. „Aus der Gegend bin 
ih wohl”; deutete mit dem Daumen nad) rüdwärts 


und nannte den echt tatariihen Namen eines ‘Dorfes, wo 
heute deutihe Colonijten figen, „aber — und bier über- 
fluthete fein Dialeft allen Damm des Hochdeutſchen — 
„wo’ih hier ein Miethwägele gebe thät, wüßt' ih hei Gott 
net. Wiffet, hier iſch fo: d’Edelleut, d'Bojare und d'Pope 
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hawe eigene Ferd, wir anderen Menfhentinder aber” -— 
bier taudte das Hochdeutſche wieder fiegreih hervor — 
„reiten eben auf unferes Schufters Wappen. Amer mo 
wolle Sie bin?“ 

„Nah Fontina Alba, zu den «Leuten vom wahren 
Glauben», den Popowzen . . .“ 

„Aepple kaufe?“ 

Wir lachten. „Nein — in’s Rlofter.. . .” 

„Ei du mei lieb’3 Herrgöttle!” Das Männlein ftand 
jtarr vor Erftaunen. „Was fuhe Sie dort?” 

„Das Kloſter ijt ja höchſt intereflant — das einzige, 
welches dieje merfwürdige Secte überhaupt auf Erden bes 
ſitzt.“ 

„Awer das ſind ja wüſchte Pfaffe. Den ganzen Tag 
freſſe ſie Caviar und ſinge dazu! Und dann: es nützt 
Ihnen ja nihts! Die Fanatiker laſſen ja doch feinen 
Andersgläubigen ing Kloſter. So können Sie höchſtens 
die Gemeinde anjeh’n, die Lippowaner*), und bie fehen 
Sie ja ohnehin auf allen Straßen, bei jedem Wochenmarkt 
und in den Obftlellern von Ezernowig .... Ei du mei 
Jeſu!“ unterbrah fi) der gute Mann erſchreckt und eilte 


*) „Lippomaner” nennen fi die Anhänger diefer Secte nad) 
ihrem einftigen Führer, dem Bauer Philipp Puſtowiat; ferner auch 
«Starowerski» (Altgläubige), am liebſten aber bezeichnen fie fich 
ſtolz als die «Leute vom wahren Glauben. 
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zur Kaſſe. Der Zug nah Norden fuhr eben in die 
Station ein. 

Da ſtanden wir drei Wanderer wieder im Sonnen- 
brande am Nande des Kukurutzfeldes und jahen uns wieder 
an, nod rathlofer als früher. Wol trugen wir wohlver- 
wahrt ein moskowitiſches Empfehlungsfchreiben an den hoch⸗ 
würdigen Olympi Miloradof, Ardimandriten und Abt zu 
Fontina Alba, bei und, aber es war do problematiſch, 
ob die «wüſchte Pfaffe» darauf reflectiren würden. Und 
um den Anblid gewöhnlider Lippowaner fonnte .e8 uns 
allerdings nicht zu thun jein. 

Denn man fann den feltfjamen Leuten allüberall im 
Lande begegnen. Sie find die Nahlommen jener hart» 
nädigen, unbeugjamen Altruffen, an denen der fühne, ge- 
waltſame Menſch, Ezar Peter der Große, vergeblich jeine 
Scheere, Seife und — Knute geübt. Sie wollten ihren 
Raftan und Bart nit ftugen, fie wollten vom Batriarden 
von Ronftantinopel nicht laſſen, und auch ihre einbundert- 
ſechsundachtzig Yafttage im Jahre galten ihnen als unane 
taftbares Heiligthum. Aber der Czar ließ luftig darauf 
losiheeren und den leivenjhaftlihen Faſtern Fleiſch in den 
Mund ftopfen. Da fügte fi der größte Theil und übte 
nur beimlih den alten, ftarren Glauben; die frömmmften 
«Starowersfi» aber flohen über die Grenze in die Türkei, 
nah der Krim und Moldau. Dort lebten fie achtzig 
Jahre ftil und friedlich, mit Obſtbau beſchäftigt, von 





ð 
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Sceere und Fleiſchtopf unbedroht und immer eifriger und 
abjonderliher weiterer Gottgefälligkeit nadjtrebend. Hier 
erit wurden fie eine feltjame, von allen übrigen Chriſten 
ſchärfſtens geſchiedene Secte, mit eigenen, theilweiſe jchier 
unglaubliden Bräuden. Dann fiel e8 einer Gemeinde 
ein, fie bedürfe feines Mittlers zwiſchen ji) und Gott; 
fie entledigte jich unfanft ihres Bopen, und die Bezpopowzen 
(Bezpopowczyki) traten in Gegenſatz zu Jenen, denen 
der Pope ein unentbehrlihes Bedürfniß blieb, den Popowzen 
(Popowezyki). Uebrigens vertrugen ſich beide Secten, 
einige Verwünſchungen als «ketzeriſche Hunde» abgerechnet, 
ganz gut, 

Da fegte wilder Kriegsiturm dies friedlihe Stillleben 
hinweg; die Ruſſen bejegten die Krim. Und wieder eins» 
mal hielten die Lippowaner ihr geiftlih Heil höher, als 
ihr weltlih Gut, und wanderten mit Kind und Kegel aus 
— eine Eriheinung, imponirend auf den eriten Blid, 
aber immer Hägliher zufammenjhrumpfend, je näher man 
ihr tritt, und faſt läherli, erfährt man zulegt, daß dieje 
Menſchen eigentlih nur vor Affentplag und Ympflanzette 
geflohen! .. . In der eben von Defterreih erworbenen 
menjchenleeren Bukowina fanden fie im Epätherbit 1785 
Aufnahme; auch Joſeph II. geftattete, gleich feinem großen 
Zeitgenojfen, feinen Unterthanen, in jeder ihnen beliebigen 
Façon felig zu werden. Und da leben denn Popowzen 
und Bezpopoiwzen — fleißige, fittlihe, nüchterne Bürger 


[4 





ſamung, 10 unſaguchen „Fremdieins, ſo entſetzuie 
geſchloſſenheit gezogen, daß teldir atltäglicher, tue 
Geichaftsverkehr keinen Bauch rein meuſchlicher Al 
gebracht! Der Lippowaner gräbt dir deinen Teich 
dir deinen Obſtgarten ab und verkauft dir ſeine 
im Uebrigen kümmert er ſich nicht um dich, und « 
dir wenig frommen, wollteſt du dich um ihn F 
Auf jede nit rein gejchäftlihe Trage hat er 

ſtummes Kopfichütteln oder er jtarıt vor fi | 
wäre da blaue Luft, nicht ein neugieriger oder theil 
der Mitmenid. So geht er fremd, von abente 
Gerücht umgeben, unter den Uebrigen einher, ai 
in Tracht und Erideinung jharf von ihnen g 
Doch iſt die Bekleidung nicht abjonderli, fie unt 
fih wenig von der moskowitiſchen Nationaltradt 
dem Linnenhemd und dem Tuchbeinkleid trägt de 
ein Oberhemd aus geftreiftem Zwilch, in der I 
gürtet, bis auf die hohen Stiefel hinabreichend, 


einen Iannon und Khrotten tn Nor Mitto rnth nm 
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Pelzfappe. Ueberaus plump ift das Kleid der Weiber, ge 
wöhnlih aus buntem, großgeblümtem Stoffe: eng den Hals 
umjhließend, dicht unter dem Buſen gegürtet und in 
langen, unförmligen alten auf die Knöchel herabfallend. 
So find fie Alle, veih und arm, gleihförmig uniformirt, 
aber von ihrer geiftigen Drillung, von ihrer inneren ſchier 
mirhenhaften Uniformität weiß faum Jemand — au im . 
Lande ſelbſt — Genaueres. 

Und jo dürfen mir drei Wanderer: Hiſtoricus, 
Archäolog und Schriftfteller, uns fajt etwas darauf ein- 
bilden, daß wir den jeltiamen Menſchen näher treten, daß 
wir jogar in ihrem Allerheiligiten verweilen durften, in ihrem 
Klojter. Und daß wir Ballelujah! und mirabile dietu! 
— vom Caviar koſten durften, vom dreimal heiligen 
Caviar! ... 

Aber halt! — da greif' ich vor. Wir ſtehen ja 
noch rathlos auf dem Kukurutzfeld und ſchauen die 
ſtaubige Straße auf und ab und harren, daß uns der 
Himmel einen Wagen ſende oder ſonſt ein Zeichen ſeiner 
Huld. | 
Und er jendete 8. Von fern wirbelte eine Staub- 
wolfe auf, und eine Kibitfa Fam läffigen Trabs heran. 
Drinnen jaß ein lippowanijches Ehepaar mit jeinen beiden 
Töchtern. Sehr üppige Schünheiten, beide zujammen faum 
unter drei Centner Xiebreiz. 

„Halt!“ riefen wir und jtürzten auf das Gefährt zu. 
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Der bärtige Paterfamilias hielt; er mußte wohl, 
wollte er uns nicht überfahren. 

„Hört mid an, Väterchen“, bat ruſſiniſch Adalbert, 
der Hiftorifer. „Wir müffen in euer Klofter. Wollt ihr 
uns für gutes Geld mitnehmen, Väterchen?“ 

„Der Teufel ift euer Väterchen“, jagte der Alte dumpf, 
ohne Erregung. „Geht beifeite oder —“ 

„Aber wir haben hier einen Brief an den hochwür—⸗ 
digen DOlympius —“ 

„Der hochwürdige Kaluger braucht weder euch, noch 
euren Brief.” 

„Vielleicht doch“, ichmeichelte Adalbert. „Der Brief 
it von meinem Vater Andreas M.“ Es war der Name 
eines greifen Ehrenmannes, den Jeder im Lande, felbit 
der Bauer im ödeſten Bergthale, fennt und achtet. 

Auch der grimme Wltgläubige kannte iin „Wenn 
der Brief wirtlih vom alten Herrn Andreas tft”, erwi⸗ 
derte er, „jo wird ihn der hochwürdige Vater gerne leſen. 
Aber mitnehmen kann ich euch nicht, weil ich etwas im 
Wagen führe, was —“ 

„Oh“, lachte Jaroslaw, der Arhäolog, „wenn Ihr 
Eure Zöhter meint, da fünnt Ihr ruhig jein. . .“ 

„Hoho!“ grollte der Starowerze. „Wer fagt, daß ich 
meine Züchterhen meine?! Was könntet ihr meine 
Täubchen angehn? („Das wär’ auch gräßlih!” brummte 
der unverbejjerlihe Alterthumsmenſch.) Aber ih führe 
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hier Heiliges Del für die heiligen Väter im Klofter. Und 
da kann ich auf denfelben Wagen feine Ungläubigen aufs 
laden! Hift — he!“ 

Und die Kibitka feßte fih troß der beiden ſchweren 
Täubchen in raſche Bewegung. Aber nach wenigen Se 
cunden hielt fie abermals, und das bärtige Haupt wendete 
fih ung wieder zu. „Wenn der Brief wirflih vom alten 
Herrin Andreas iſt“, ſcholl e8 herüber, „fo will ih euch 
einen Rath geben. Geht diefer Straße nad, dann kommt 
ihr in das Dorf Czerepkouz. Gleih in der zweiten 
Hütte wohnt Waſſilj Tudak; wenn er nicht bejoffen ift, jo 
wird er euch fahren...” Und eine Staubwolfe verichlang 
die heilige Familie. 

Laut lachend folgten wir dem Rathe, trog Sonnen- 
brand und Handgepäd. Aber ſchon nah zehn Minuten 
ſenkte fih die Straße in eine janfte Thalmulde und nahm 
ein Bad; feiht, aber fünfzig Schritte breit flog da unten 
der Sereth. Freilich tauchte fie juft gegenüberfhimmernd 
wie reingewajhen wieder auf und jchlängelte ſich zum 
Dorfe empor — aber wie lommt man über das Wafler, 
fo es feine Ballen bat? ... 

Die Wellen famen und gingen und fpannen fih im 
Sonnenfdein wie ein taujendfarbig Ne über die runden 
Kiefel, und mit taujend Stimmlein plätfcherte und gurgelte 
e8 ung daraus entgegen, aber eine vernünftige Aufllärung, 


warum man bier feine Brüde gebaut, war nicht daraus zu 
Granzos, Aus Halb-Aflen. II. 11 
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entnehmen. Da faßten wir uns und einen Entihluß und 
zogen Stiefel und Hofe aus und hingen beides über den 
Nüden und wateten bindurd. Aber wie fhön das aus» 
ſah, kann ih nit fagen — 

Hier verftummt das arme Menfchenwort . . . 

Eine halbe Stunde fpäter ftanden wir vor der zweiten 
Hütte von Ezerepfouz, und Waffili Tudak war nicht bes 
foffen,, und bald fuhren wir in feinem Leiterwäglein über 
Stod und Stein, gepufft und gebeutelt, über fruchtbares 
Hügelland und öde Haide gegen Südweft dem Kloſter zu. 

Waſſilj Tudak war nit befoffen, fagte ih. Aber 
fanft gerührt war er, und feine Yeuglein glänzten und 
ſchluchzend fang er in langgezogenen Zönen den Pferden 
fein Leid zu. j 

„Ad, ihr Bräunlein“, größlte der Nuffine, „ah, ibr 
meine Lieben, wohin müßt ihr traben? In das Kloſter 
müßt ihr, weil mich dieſe verrüdten Deutſchen dazu ges 
miethet haben, zu den bärtigen Pfaffen, zu den Selbſt⸗ 
verbrennern, zu den Fiſchfreſſern, welche fo fehr ... (folgt 
eine Bemerkung über Klofterduft). Ah! ihr Bräunlein, 
ihr riegt dort feinen Hafer und ich feinen Schnaps, und 
diefe Herren wird man binauswerfen, hiſt, bel obwol es 
Herren find, Hift he!" 

So umklang uns düfter und ſchnapsduftig Waffilj’s 
Schickſalslied. Wir verrüdten Deutfhen aber lachten und 
fangen in den blauen Sommertag hinein, bis fern am 
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Horizonte zwei bligende Thurmknäuflein emportauchten. 
Da wurden wir ftill und fahen zu, wie uns das Klojter 
mähtig entgegenwuchs. 

Aber jählings war es wieder verfhwunden: in eine 
enge Sattelung ſtürzte fih der Weg und ftieg dann wieder 
einen Bergrüden empor. Oben, wo fih die Markung der 
ippowaner von der ihrer Nachbarn ſcheidet, ließen wir 
halten. Wahrlih! — die raftlos fleißige Hand diefer 
ſelſſamen Menſchen hat dafür geforgt, dak man die Mar⸗ 
fung deutlich erkenne: größerer Gegenjat zweier Landſchaften 
ließe fih kaum erfinnen. ‘Dort, woher wir kamen, fahles 
Haideland, ſpärliche Aeder, armjelige Hütten, vor uns aber 
fruhtbares, gejegnetes Gelände, herrlihe Nutgärten, gold» 
wogende Weizenfelder, dazwiſchen, faum eine Viertelſtunde 
von einander entfernt, zwei mächtige Objtwälder, zwiſchen 
deren Aeſten ftattlide Hütten hervorlugten: die Dörfer 
Mmouz und Fontina Alda. PVielleiht hat unfer Waffılj 
unwilffürlih die richtige Urſache diefes Gegenſatzes ge- 
funden, als er, die Bräunlein wieder antreibend, tief auf- 
jeufzte: „Und in zwei fo ſchönen Dörfern gibt’3 feine 
einzige Schänke!“ ... 

Ueber Klimouz, dem Dorfe der Bezpopowzen, ſchim⸗ 
mert jelbitverftändlih auch fein Kirchendach, aber dafür 
glänzten uns deren drei von Fontina Alba ber entgegen. 
Mitten im berrlihen Objtwald liegen die reinlihen wohl 


gepflegten Hütten, und luſtig trabten die Bräunlein die 
11* 
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ſchattige Bergitraße hinab und an der mächtigen, grün 
und weiß bemalten, vielfuppeligen Dorflirche vorüber. Die 
Straße lag jtill und todt, nur ein altes dies Weib ber 
gegnete uns, und das machte fchleunigft Kehrt und ſchlug 
ein Kreuz. Ihre Lippen bewegten ſich Haftig: ein Segens- 
ſpruch war es ſchwerlich. 

An einer ewig langen Holzplanke fuhren wir dahin. 
Endlih ein weitgeöffnetes Holzthor mit ſeltſamer, bunt- 
bemalter, Treuzgeijhmüdterr Wölbung: das Klofterthor. 
Waſſilj zögerte. „Raſch hinein!” befahlen wir. „Und 
noch raſcher hinaus!” murmelte der Trunkenbold. 

Aber dazu hatte e8 mindeftens vorläufig feinen An- 
ſchein. Wir durdhfuhren den erjten, den zweiten Hof, an 
Obſtbäumen, Scheunen und verfallenen Hüttlein vorüber, 
jedoch feine Menſchenſeele ließ jih bliden. Endlich eine 
dritte Mauer, ein drittes, feit gejchloffenes Thor und darin 
ein kleines Pförtlein. Da ließen wir Waſſilj zurüd 
und traten dur das Pfürtlein gebüdt in den inneren 
Kloſterhof. 

Die Sonne ſchien, die Vögel ſangen, und der Himmel 
ſpannte ſich jo tiefblau und glänzend über dieſen Stein⸗ 
hof und das graue Gebäu ringsum, wie draußen über 
das lachende Gefilde, aber doch war's uns zu Muthe, als 
wäre es plötzlich kalt und düſter um uns geworden. Um 
dies Kirchlein, um dies langgeſtreckte Zellenhaus mit den 
grauen Holz⸗Erkern und Dächlein lag ein Hauch unſäg⸗ 
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licher Dede und dumpfer, verdumpfter Trauer. Aber mehr 
als diefe grauen Wände, diefe erblindeten Benfter, dieſe 
grünbraune Moderdecke griff uns die entjeglihe Stille er- 
filtend ans Herz. Wir ftanden ftill, wir jungen fröb- 
lihen Menſchen, und blidten um uns und verftummten. 

Kein Tritt erflang, feine Stimme jholl, die Stille 
währte fort. 

Da brach fie fih — jäh, plöglih, ſchreckhaft: in der 
Inden Luft ſchwamm ein geller Ton und flug zweimal 
an unfer Ohr. Und nun no einmal. Wie ein fchriller 
Aufihrei Hangs, wie ein Hilferuf. Wir laufhten. Und 
die Stimme fuhr fort und fehrie, ftopweife, bald laut, bald 
life, bald näfelnd, bald voll, nah einer Melodie, die 
ſchnurrig gefiungen hätte, wäre fie nicht jo ſchauerlich ges 
weien. 

Wir folgten diefer Stimme und traten an eine halb- 
geöffnete Thür. Drinnen war ein großer, niedriger, wüjter 
Raum, die Mauern grünlid von Moder, lange Holztiſche 
und Bänke ftanden da: wol das Refectorium. Ein ekler 
Dunft, Halb von Schimmel, halb von ranzigem Del, erfüllte 
den Raum. Syn einer Ede war ein angedunteltes Heiligen» 
bild, davor ſchwankte und knixte ſeltſam eine dunkle Ge 
ftalt und jchrie jene Zöne. Es war ein Gebet gewejen, 
was wir gehört... . 

„Was ſucht ihr hier, Herren ? 

Wir wendeten uns baftig um. Vor uns ftand ein 
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ſchöner Träftiger Mann im ſchwarzen enganliegenden 
Mönchsgewande, ein rothverbrämtes Mäntelden darüber, 
auf dem haarumftarrten Haupte ein Käppden. Sein Blid 
war nicht allzu freundlich. 

„Den hochwürdigen Olympius‘, erwiderte Adalbert 
und übergab fein Schreiben. 

„Ich will's beſtellen“, erwiderte der junge Mönch kurz. 
„Aber wartet draußen.“ Und als wir ihn erſtaunt an⸗ 
ſahen, fuhr etwas wie ein Lächeln der Entſchuldigung über 
fein Antlitz. „Verzeiht's — die Regel wills fo. Wir 
ſuchen ja nidts in der Welt, was hätte die Welt bei uns 
zu fuchen ?" 

Mir ftanden im Freien; das Pförtlein klirrte hinter 
uns zu. Waffilj fuhr aus feinem Dufel empor. „Schnell 
genug!" gröhlte er halblaut. 

Aber faum zwei Minuten jpäter Mirrte das Pförtlein 
wieder. Derſelbe Mönd eridien, das Antlig merkwürdi— 
ins Freundlide verzogen. „Kommt nur!” rief er um 
entgegen, „der hochwürdige Vater freut fi ſehr.“ - 

Wieder durchſchritten wir den Steinhof, über den nr 
immer die Töne des jeltfamen Gebetes hinzitterten, da‘ 
die Gänge des Zellenhaufes. Es Tag todtenftill. „S 
Mönde find in ihren Zellen‘, erflärte unfer Führer, 
ift die Stunde der ftillen Betradtung” Nr € 
betraditete laut. Aus einer Belle hervor tönte 
Schnarden, braufend, tactfeit, als würde ein 
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waldsbaum mit taufen Knollen von einer Dampffäge zer 
ſchnitten. 

Am Fuße eines Treppchens blieb der Führer zurück. 

„Da oben wohnt der Abt“, ſagte er. „Aber da müßt 
ihr allein hinaufgehen. Wir treten nur vor ſein Angeſicht, 
wenn es unumgänglich iſt. So will's die Regel.“ 

Zögernd blieben wir am Fuße des Treppchens ſtehen, 
nachdem uns der Mönch verlaſſen. Faſt wollte es uns 
unheimlich werden in der tiefen Stille und dem ſonder⸗ 
baren Zwieliht. Langſam, fehr langjam ftiegen wir die 
engen Stufen zu des Abtes Klaufe empor. 

Aber es kam befjer, als wir gehofft. Schon auf den 
Klang unferer Schritte kam broben ein freundlicher Tleiner 
reis in verfchoffenem Möndsgewande aus einer niedrigen 
Thür hervor und winkte uns, näher zu treten. 

Das war der Abt der «Leute vom wahren Glauben», 
Olympi Miloradof. Nur an den tiefen Fältlein des 
blaffen Gefichtes konnte man fehen, daß der Mann fehr 
alt fein mußte. Aber die braunen Augen blidten ſcharf 
und Hug, und in das dunkle Haar miſchten fih kaum 
einige Silberfäden. 

„Seid mir willlommen”, rief er uns freundlid ent» 
gegen. „Euch fhidt ein guter Mann. Kommt nur” — 
er öffnete die Thür, wir traten ein — „fest euch.“ Es 
ging etwas ſchwer in der engen Zelle mit dem geringen 
Geräth, aber es ging doch. „Ja“, lächelte der Greis, „auf 
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Beſuche bin ich freilich nicht eingerichtet. Nun — lacht 
mich nur nicht aus! Aber bewirthen will ih euch doc, fo 
gut ich kann. Ihr werdet ja hungrig fein. Wartet nur — 
bald bin ich wieder dal" Und raſch eilte der Greis hinaus. 
Wir blidten uns im fleinen Naume um. Da war 
nur dürftiges Geräth zu jehen, in einer Ede ein Haus 
altar in ruffifher Art: das große Heiligenbild mit Meffing- 
befchlag bededt, der nur des Heiligen Haupt im Ausjchnitt 
fehen läßt, endlih Bilder und Urkunden an den Wänden. 
Da hingen die Verfügungen feliger E. k Kreishauptmänner 
in ſchweren Rahmen unter Glas neben den Edicten leben- 
diger k. k. Bezirkshauptleute. Staunend beſahen wir uns 
dies merkwürdige Ardiv. 
„Was wundert ihr euh?” Hang binter uns die 
Stimme des Greifes. „Daß ih fo forgfältig bewahre, 
was uns des Kaiſers Schreiber jhiden?! Ah! Ihr ver- 
geht, daß wir Fremde find in eurem Lande. Neunzig 
Jahre leben wir da und find noch Fremde und werden 
e3 immer, immer bleiben. Und in der Fremde ift man 
wie auf dem Waffer und muß Ballen haben, um ſchwim⸗ 
men zu fünnen. Dieje Privilegien und Gefege find eben 
unfere Balfen. Aber“, fuhr er fort und dedte den Tiſch, 
„nun feßt euch — die Eier find fon fertig, und aud) 
fonft bringe ih Alles, was ih habe. Ja, ich felbit, ich, 
der Abt, will euch bedienen. Denn warum? weil ihr 
meine Gäſte feid. Und dann, weil es bei uns nidt fo 
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zugeht, wie bei den Katholiken oder bei den verrudten 
Neugläubigen: bei uns hat aud der Abt feinen Diener, 
fondern Alle dienen nur Gott. Nun aber — greift zu.“ 
Und da8 Mahl begann, und es war das allerjelt- 
famfte, das ich bisher in aller Herren Länder hinter die 
Eravatte zu bringen gezwungen war. ‘Da war köftlicher 
Caviar — feinerer und frifherer hat nie eines Fürſten 
Tiſch geziert — aber das Del, mit dem uns der freund⸗ 
liche Wirth anrichtete, war von einem Ge—ruch, den ic, 
fürcht' ih, nie wieder aus der Nafe bring. Da war 
Derrliches Obft — das edelite Tafelobft des Oſtens — 
aber das Meijerlein, mit dem e8 der Abt jchälte, hatte 
ſich offenbar kurz vorher mit der Verkleinerung von Talg⸗ 
licht beſchäftigt. Und mit demfelben Meifer wurden die 
friſchen, appetitlihen Eier zerſchnitten, und unjer leijes 
Remonſtriren half nichts. „Ahr lieben Säfte”, ſagte der 
gute Alte, „ih muß euch ja bedienen.” Dann präctiges, 
eigenartig confervirtes Fiichfleifh aus der Wolga und 
ihimmeliges Brot dazu, und als Getränk ein Aepfelmoft, 
auf beffen blaßrother Flut zahlloje weiße Pünktlein ſchwam⸗ 
men: Madenbäuflein. . . . 
„Run — wohl bekomm's, wohl bekomm's!“ lächelte 
der alte Herr und ſtellte noch vor Jeden ein Schälchen 
dampfenden Thee's. „Daß ih euch nicht mit Fleiſch ber 
wirthe, müßt ihr verzeihen — unter allen Klöftern der 
Erde Herriht in diejem die ftrengfte Negel. Wir effen 
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niemals Fleiſch, wir leben von Fiſch und Eiern und an 
den ftrengften Faſttagen von Brot und Obft. Unſere 
Gläubigen draußen im Dorfe haben es befjer, die dürfen 
an mehr als hundert Zagen des Jahres Fleiſch eſſen. 
Sa, ja — welden Geruch Fleiſch hat, weiß ich wol nod, 
denn die Naſe hat das befte Gedächtniß, aber welchen 
Geſchmack es Hat, Hab’ ich vergeſſen — ſind's doch mehr 
als fünfzig Jahre her, feit ich's zuletzt verloftete. ‘Das 
war im Jahre 1825 und ih ein blutjunger, reicher Kaufe 
berr zu Cherjon, der viel Geld verdiente und Zag und 
Naht fraß und trant und den Schürzen nadlief. Da 
kam ich einjt Nachts heim von einem tollen Gelage, und 
wie e8 ftille um mih war und ih nit ſchlafen konnte, 
da erwedte Gott mein verludertes Herz, und Welt und 
Weiber erihienen mir als das, was fie find: als ein 
Sündenpfuhl und Milthaufen. Ein Mönd beihloß id 
zu werden in felbiger Nacht; aber die neugläubigen Mönche 
in unſeres Czars Land find auch Lumpe und die Klöfter 
dort Schweineftälle der Sünde. ‘Da lenkte Gott mein Herz 
zur Altgläubigkeit, und ich fand dur jeine Gnade das 
enge Pförtlein, durch weldes man fih in den Himmel 
hineinzwängen kann. Am nächſten Morgen raffte ich mein 
Geld zufammen und floh hieher. Was halfs dem Ezar 
Nitolaj Pawlowitſch, daß er feine Häſcher Hinter mir ber 
jendete, was half's ihm, daß er mein liegend Gut einzog, 
was half's ihm, daß er beim Wiener Kaiſer um meine 
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Anslieferung bettelte?! Die ganze Welt hat fih vor 
Nikolai Pawlowitſch gebeugt — ih nicht, ihm zum Trotz 
bin ih bier geblieben! ...“ 

Stolz hatte fih der Greis emporgerichtet, feine Augen 
Blikten. 

„Und e8 war gut, ihr jungen Leute, e3 war gut, 
da ih Hier blieb. Denn was hätte fonjt das Häuflein 
der Rechtgläubigen gethan, führerlos im fremben Lande, 
arme, unwifjende Obftgärtner und Deihgräber?! Ich 
aber ward ihr Führer und Berather, ih habe ihr Recht 
erbalten und gemehrt. Vor Allem habe ih ihnen das 
Recht erwirkt, daß hier ein Klofter fein darf — immer 
wieder bin ih nah Wien gefahren, und 1844 hab’ ich's 
endlich erhalten.” Er wies ftolz auf die betreffende Ur» 
kunde an der Wand. „Eine eigene Schule wird uns da 
verbrieft und ein Kloſter mit achtzig Mönchen nad) der 
firengen , unverfälichten Regel des heiligen Bafilius. Wol 
find jet nur fünfundfünfzig Mönde im Kloſter, aber ich 
gebe die Hoffnung nit auf: wie Gott mid aus dem 
Staub hervorzog, wird er noch Andere begnadigen und 
ih erlebe noch, daß die Zahl voll wird. Aber diefes Klofter 
ift nicht Blos heilfam und unfer Duft dem HErrn ange- 
nehm, fondern es ift au nothwendig, weil wir fonjt 
feine Geijtlihen mehr weihen könnten. Denn Geiftliche 
kann nur ein Bifhof weihen, und nur ein Mönd kann 
bei uns, wie bei allen orientalifden Chriften, Biſchof 
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werden. So mußten wir ung zuerjt von dem Patriarden 
von Konftantinopel, der zwar auch nicht ganz beim wahreen 
Glauben ift, aber do fo beiläufig, einen Biſchof weihen 
laffen, und der weihte dann Weltgeiftlide und Münde 
und aus den Mönden wieder Biihüfe, fo daß wir jebt 
gar nie mehr in DVerlegenheit fommen fünnen. Ich felbft 
din nur Igumen (Abt), aber unter meinen Mönden find 
mehrere Biſchöfe, und einer, Kiril Zimofijoff, iſt unfer Erz⸗ 
biſchof und Metropolit. Drüben: im Erler ift feine Zelle.” 

„Und Zönnten wir nit auch dem Herrn Erzbiichof 
unſere YAufwartung machen?“ 

„Nein, das könnt ihr nicht. Denn erſtens iſt Kiril 
ein einfacher Mann, der nicht mit Gäſten zu reden ver⸗ 
ſteht, und zweitens ſeid ihr Ungläubige, die nicht werth 
ſind, mit dem höchſten Prieſter derjenigen zu reden, die 
allein auf Erden den wahren Glauben haben.“ 

„Sehr verbunden!“ dankte ich gerührt. „Aber ſo 
viel ich gehört habe, unterſcheidet ſich dieſer Glaube doch 
nur durch Kleinigkeiten von dem der anderen orientaliſchen 
Chriſten?“ 

„Durch Kleinigkeiten?“ kreiſchte der alte Herr und 
wurde krebsroth. „O Herr, das haben dir gewiß die 
Moldauer Pfaffen geſagt, die Gottverdammten! Durch 
Kleinigkeiten — hoho! Was haben wir denn gemeinſam? 
Die Dogmen — das iſt wahr! und den Tauf⸗Ritus und 
die Priefter - Ordination und die Anrufung der Heiligen 
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und die Verehrung der Bilder. Dann find aud die 
gottesdienitlichen Gebräuche diefelben, ſowie die Feiertage. 
Aber deßhalb find wir doch von ihnen gefchieden, wie 
Heilige von Säuen. Denn erftens find fie lau und freffen 
und trinken mit Juden und Papiften zufammen und jegen 
fh auf denfelden Stuhl, den fo ein kegerifher Hund warm 
gefefien bat. Da iſt's bei uns anders: was jo ein Hund 
berührt hat, ift unrein und muß erft wieder blank ge- 
Ideuert werden .. .“ 

„O hochwürdiger Vater“, fagte Adalbert fanft, „welde 
Mühe werden Sie Hinter uns ber haben?“ 

„Ja!“ erwiderte der Greis gleihmüthig, „e3 wird ein 
gut Stück Arbeit fein. Aber ih muß euch den Unterſchied 
weiter erflären. Wißt ihr, unter weldhen Worten diefe 
Neugläubigen, welde fih in ihrer Frechheit Orthodoxe 
nennen, das Kreuz fhlagen? Sie fagen — o mögen fie 
Ale daran erftiden —: «Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes!» ya, frage ih, war 
denn etwa die ganze Dreifaltigteit am Kreuze?! Nein — 
nır Gott Sohn war ed. Und darum handeln wir allein 
recht, weil wir allein beim Kreuzichlagen jagen: «Höre, 
Jeſu Ehrift, Sohn Gottes, erbarme dich unferl> Iſt Das 
ein Unterfhieb wie zwifgen Himmel und Höfe? — fagt 
ſelbſt — ja oder nein ?“ 

Wir blidten uns an. Dann thaten wir dem Manne 
den Gefallen und nidten. 
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„So iſt es“, nmidte der reis. „Noch nie hat ein 
Arzt unfere Schwelle betreten. Und follten wir die Kranken 
pflegen?! Bon wem lommt die Krankheit? Bon Gott! 
Was ift fie? | Eine Strafe! Wen jtraft Gott? Dem 
er zürnt! Und wir follten uns deſſen erbarmen, dem 
Gott zürnt?" 

Stumm wendete ih mih ab. Draußen blinkte vom 
Capellenfirſt goldig das Kreuzeszeihen herab. O Rabbi 
von Nazareth, du Lichtefter, größter, gütigfter Menſch, was 
haben fie aus deinem Wort der Liebe gemacht?! Und den 
noch wagen fie e8, fih nad deinem Namen zu nennen... 

„Ihr wundert euch wol?“ fragte der Greis. „Was 
würdet ihr erft zu unferen Nachbarn in Klimouz fagen, 
zu den Bezpopowzen! Bet denen iſt Jeder ſelbſt Geijtlicher, 
und die Gemeinde-Xelteften, die «Starils>», find die Vorbeter. 
Wenn dort zwei einander heirathen wollen, fo brauden fie 
dies nur mit Zuſtimmung ihrer Eltern auszufpreden. 
Uber Ehebruch gilt als ſchwerſtes Verbrechen, und Geſchiedene 
dürfen nie wieder Heirathen. Unverehelicht zu leben, gilt 
ihnen und uns als löblich, fih für Gott zu opfern, als 
Höchites Verdienft; aber wenn man uns deshalb nachfagt, 
daß Entmannung, Entweibung und Selbftverbrennung 
unter uns vorlommt, jo“ — er ftodte und ein unheimliches, 
halb ſchlaues, Halb ſcheues Lächeln überflog feine Züge — 
„vo hat man uns dies noch nie nachweiſen lönnen. Wir 
thun nichts gegen die Gefege”, fügte er haſtig Hinzu. 
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„Aber dafür”, fuhr er fort, „ſollte der Kaijer auch 
nichts von uns fordern, was gegen unfere Gefeke iſt. 
Dir können und wir werden nie Soldaten werden, nie! 
Wer Soldat wird, kann fein Altgläubiger mehr fein, denn 
er kann Gott nit mehr fo dienen, wie ihm dies allein 
mohlgefällig. Und dann jtreitet e8 gegen unjere Privi- 
legien.“ Er holte aus einer Truhe ein Päckchen hervor, 
(hälte aus Tüchern und Papieren eine alte Urkunde heraus 
und hielt fie hoc empor. „Höret“, jagte er finfter und 
feierlich, „jöret, wie fie uns bedrüden und jchädigen 
wollen! Höret Alles. In unfere Colonie in der Krim, 
im Jahre des Heils 1782, fam eines Tages ein haldtodter 
Dann, ein Flüchtling, den die Türken bis zu unferen 
Hütten gehegt. Er war nicht unjeres Glaubens, aber 
do ein Chrijt, und die ihn hegten, waren Türkenhunde, 
darum bargen wir ihn vor jeinen Verfolgern. Da erzählte 
er uns, wie er ein vornehmer Mann ſei aus des Wiener 
Czars Gefolge, und wie ihn die Türken aufgegriffen, und 
wie er ihnen an unjerem Strande entronnen. Wir aber 
erzählten ihm, wie große Noth und Sorge uns bedrüde, 
wenn der Moskowiter Herr würde über die Krim. Da 
iprad) der vornehme Mann: „Unfer Ezar Joſephus tft 
groß und gut; es ijt ihm gleih, mas jeine Unterthanen 
glauben. Er hat viel ödes Land; kommet in fein Neid); 
er wird euch Wohnfige geben und euren Glauben [hügen.“ 


Und er verjprad uns, vor feinem Czar für uns zu reden, 
Franzos, Aus Halb-Afien. IT. 12 
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dem ſie Das Leben gerettet, und Joſephus la 
über ihr ſeltſames Kleid und gab ihnen dieſen 
Lefet!” 

Und wir lafen aus dem kaijerlihen Privil 
gegeben zu Wien, 10. October 1783: „Gef 
ihnen 1. das volllommen freie Religions » 
für fie Alle, ihre Kinder und Kindesfinder ı 
Geiftligen. 2. Geftehen Wir ihnen die Beir 
Militärjtande ein.“ 

„Der große Joſephus ſelbſt“, fuhr der | 
„la8 dies vor. Und dann ließ er es unjeren 
überfegen und fragte fie, ob fie damit zufried 
„Sal“ erwiderten fie freudig. „Dann foll es 
ewige Zeiten“, fagte er. „Für ewige Zeiteı 
unfere Häupter. Und auf diefen Brief und | 
ftüßt verliehen wir uniere Heimat umd aoaen 
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Seelen. Und wir erfüllten unjere Steuer, genau und 
raſch, wie Niemand im Xande, und gedadten bier zu 
— bleiben «für ewige Zeiten!» Ich fürdte, e8 wird anders 
Iommen. . . .“ 

„Wie?“ riefen wir erjtaunt. 

„Man bat das Gelöbniß gebrochen”, jagte der Greis 
finfter, „das Gelöbniß des großen Joſephus iſt dem heute 
lependen Geſchlechte nicht Heilig gemweien. Im Jahre 1868 
ift das Gefet gelommen, daß Jeder Soldat werden muß, 
aud der Lippowaner. Da braden fie über uns herein 
und wollten unjere Jünglinge zum Affentplag Ichleppen. 
Aber fie zerftoben: in die Moldau, in die Berge, unter 
die Erde. Nur Zwei fing man. Wir eilten nad Wien, 
wir flehten um unfer verbrieftes Recht. Es Hat nichts 
genügt. Altjährlih erneut fich die Jagd und die Flucht, 
die Noth und die Bedrängniß ...“ 

„Und wie wird's enden?” fragte id. „Die Negierung 
darf nicht nachgeben, fie darf nicht euch allein von der 
allgemeinen Wehrpflicht ausnehmen.” 

„Nun wolan“, fagte der Abt mit dumpfer, bebender 
Stimme, „dann werden wir thun, was wir vor neunzig 
Jahren gethan. Lieber irdiſch Gut verlieren, als den 
Himmel. ...“ 

Darauf war es eine Weile ſehr ſtill in der Zelle, die 
ganz vom Abendſonnengold erfüllt war. Dann klang der 


Ton des Vesperglöckleins herüber, der Abt trat an den 
12* 
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Hausaltar und betete. Als er fi wieder aufrichtete, traten 
wir auf ihn zu und verabjhiedeten uns herzlich. Aber er 
Tieß es fih nicht nehmen, uns nod feine Kirche zu zeigen. 
Es ift nichts darüber zu beridten: ein Kirchlein, wie man 
es alfüberall in Rußland findet. 

Als wir, noch immer von dem Abte geleitet, unferen 
Wagen beitiegen, kam eben der Zug der Mönche über 
den Hof geſchritten. Meift greife, fiehe Geftalten, ftumpfe, 
ausdrudslofe Gefihter, nur auf Einiger Antlig das Leuch⸗ 
ten unbeimlidher, fanatiiher Schwärmeret. 

„Es find fo Viele frank!” fagte ich. 

„Weit über die Hälfte!“ 

„And dennod fein Arzt?!” 

„Merke dir's, Herr”, erwiderte der Abt, „lieber Gut 
und Geld, Tieber Leib und Leben verlieren, als — den 
Himmel!“ 

Stumm fuhren wir davon und in den dDämmerigen 
Abend hinein... . Vieles, was wir gefehen und gehört, 
war komiſch geweſen, aber fein Scherzwort kam über 
unjere Lippen, noch minder ein Gelächter. 

Vielleicht fühlft du, mein Lefer, nah, was uns damals 
das Herz belaftet, wenn du das Leben und Meinen diefer 
armen , entjeglih armen Leute überdenfft, der «Leute vom 
wahren Glauben»! ... 


Pimp, 





Hadislaw und Wladislama. 





Bu dem Merkwürdigiten, was auf Erden die raſtlos 
Ttrebende Menſchenkraft mit Gottes Hilfe aus der rohen 
Natur gefhaffen, gehört der Marktplag von Barnow. Wer 
ihn kennt und erwägt, wie gering verbreitet leider fein 
Ruhm ift, muß fih unwillfürlih des Veildens erinnern, 
welches im Verborgenen blüht, außer wenn er etwa eine 
empfindliche Nafe hat, denn dann wird er freilih auf 
dieſem Plage gewiß nicht an Beilden denken. Aber e8 
gibt ja auch Menſchen, welche an einem unjterblihen Stod- 
ihnupfen leiden, und mindeftens diefe ſollten ſich das 
Forum von Barnow anjhauen. Wer es nur Einmal 
thut, wird ſchon genug davon haben; für gründlide For⸗ 
her aber wäre eine dreimalige Befihtigung, etwa im 
Januar, Juli und October, ftet3 gleich überraihend, lehr- 
reich und erquicklich. Im Winter nämlich ift dort ein 
Stück Sibirien — ba ragen himmelhohe Schneeberge, da 
öffnen fi tiefe Eisſchluchten, und nur zumeilen wandelt 
ein einfamer Schafpelz durch die Dede. Grau tft der Him- 
mel, grau die Erde, denn in Barnow ift nichts weiß und 
rein, nicht einmal der Schnee. Bevor er aber zur fibiri- 
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ſchen Landſchaft wird und nachdem er es gewefen, tft der 
Marktplag die Lagune von PVenedig Still, todttraurig, 
abgrundtief liegt das dunkle Kothmeer, nur der blafie 
Diond verflärt es mit barmherzigem Strahl, die Menden 
aber halten fih fern und ihre Nafe zu. Und im Sommer 
Ihlieglih ift hier die leibhaftige Wüſte Sahara; ſchuhtief 
verfinft der Warrderer im beißen gelben Staubmeer, und 
oft trifft er auf die Leichen derer, welche vor ihm dur 
die Wüfte gezogen: auf todte Hunde und Hühner oder 
auf ein verwejendes Pferd, denn keines Büttels Fauſt 
rührt hier an die Majeftät des Todes. Webrigens kann 
man da auch Spuren lebendiger Menſchen gewahren, oft 
jogar Iymmetriih geordnet, denn die Bürger von Barnow 
thun auf ihrem Forum aud Dinge ab, welde ſelbſt die 
Römer trotz der Deffentlichkeit ihrer Lebensweiſe doc ge 
wöhnlih nur innerhalb ihrer Häufer verrichteten ... 
Gekehrt wird diefer Play nur Einmal jährlih, zur 
Zeit, wo die Lagune zur Sahara wird, und aus Rüdficht 
für die Fatholifche Religion, nämlich für die Frohnleichnams⸗ 
Proceffion. Aber es gab auch eine Zeit, wo er im Laufe 
eines einzigen Sommers achtmal gekehrt wurde. Das 
geſchah 1863, während des polniihen Aufftandes. Manches 
Jahr ijt feitdem vergangen, und mander Menih und 
mande Geſchichte, neue Menſchen und neue Geichichten 
find geboren worden, aber nod lebt die unerbörte That- 
ſache in Aller Gedächtniß. Achtmal während eines einzigen 
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Sommers! Und wenn hier erzählt werden ſoll, wie ſich 
dies Unerhörte gefügt, ſo gibt das keineswegs etwa nur 
eine marktpolizeiliche Geſchiche. Denn auch damals iſt 
das Kehren nicht aus Reinlichkeit geſchehen, ſondern theils 
aus Liebe, theils aus Entſagung, theils aus Verzweiflung 
— jamwil!... 

... Es iſt eine unheimliche Thatſache, daß Witwer 
meiſtens zur Liebe und Ehe geneigt find, wie ja auch ge—⸗ 
rettete Selbjtmörder oft wieder zum Strid greifen. Auch 
unjerem Herrn Jacob Haflowski erging es jo, denn nad 
dem jein Eheweib Antonia am Gallenfieber und mehreren 
Aerzten verjhieden war, wurde er zwar beimlih ein 
Atheiſt, um nur nit an die Auferftehung der Todten 
glauben zu müſſen, aber er ging doch wieder gepußt einher 
und hielt ſcharfe Umſchau unter den Töchtern des Landes. 
Und weil Liebe in Podolien jelten des Herzens jelige Noth 
tft und ein rührender Gram der einjamen Seele, welde 
fih wrplöglih hilflos in ihren tiefiten Tiefen aufgerührt 
fühlt; weil Liebe dort im Gegentheil ein verjtändiges Ge—⸗— 
fühl ift, welches fih auf das Geldzählen verjteht, wie ein 
Wechsler, darum traf unjer Herr Jacob überall auf freund- 
lihe Mienen, und wohin er ein Auge warf, da warf 
man ihm zwei zurüd. Denn er war ein wohlbemittelter 
Mann, Apothefer von Barnow und Bürgermeifter diefer 
Ihönen Stadt, überdies ein begeijterter polniſcher Patriot, 
was ihm übrigens weniger im Blute ftedte, als vielmehr 
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in den Kleidern. Denn ehe er ein polniſcher Haflowski 
wurde, war er ein ſchwäbiſches Häufle geweſen. Sein 
Vater, Johann Friedrich Häufle, war als junger Burſche 
mit jenen Coloniſten, welche zu Kaiſer Joſeph's Zeit 
muthig aus dem Kinzigthal hinübergezogen kamen ins 
«wüeſchte Bäreland⸗, bei Kolomea ſeßhaft geworden, hatte 
ſich eine geborne Würſtle oder Kräutle zum Weibe genom⸗ 
men und baute nun am Fuße der Karpathen ſeinen Kohl, 
unbekümmert um die Polen, aber auch unbekümmert 
um die Heimat und fein Volksthum, ſehr fleikig, 
jehr ehrenfeft und ungeheuer gedankenlos. Das ift nun 
einmal fo bei unjeren Coloniften im Often,; nur ven 
Protejtanten fließt aus dem theuren Worte des Martinus 
ein Quell lebensfriichen Geiftes, die Katholiken aber führen 
ein dumpfes, ftumpfes Pflanzenleben — Bolen oder Mia 
gyaren werden jie freilich nicht, wie ja au der Straud 
nit plötzlich rothe ſtatt grüner Blätter anjeßt. Aber das 
«Schädle>, wie Johann Friedrich feinen Xelteften genannt, 
war von ganz anderer Art, regſam und pfiffig. Das 
findige Bürſchchen ging nad) Lemberg, fein Glück zu pro 
biren und ward Laborant in einer Apothele. Neben ihm 
laborirte, ſcheuerte und miſchte ein zwanzigjähriger, täppi- 
her Schlingel, Ladislaus Krapulinsfi mit Namen , defien 
Ehrgeiz aber feltiamerweije faft jo groß war, wie jeine 
Stupidität. Darum lernte er Leſen und Schreiben, ver 
dang fih dann der Polizei zu allerlei dunklen Dienften, 


XX 
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ward zur Belohnung Schreiber in einem Amte und erſchlich 

id endlich allmählich auf den rummiten, ſchmutzigſten Wegen 

das Amt eines k. k. Bezirks⸗Commiſſärs. Unſer Schwäb⸗ 
ln war wol der einzige Sterbliche, welcher jemals Ge- 
winn davon gehabt, dieje efle Kröte fennen gelernt zu 
babe. Am Ehrgeize des Conlaboranten entzündete jid 
fein eigener; was diefe polniſche Ladislaus kann, dachte er, 
werde’ wol ich deutſches Hänshen auch noch treffen, und 
brachte es richtig zum Gymnafiaften, zum Pharmaceuten 
und mit dreißig Jahren zum Provifor. Herr Jacob Häufle 
War ein Dann, welder fich ſehen laſſen konnte, und er 
Iteg fih auch ſehen, die Woche über Hinter den Spiegel 
ſcheiben feiner Apothele und jeden Sonntag Nachmittags 
Quf der Sandderg- Promenade in Lemberg. Dort konnte 
Xyan ihn auch riehen, denn er duftete jehr nach unver- 
Fälſchtem, felbfterzeugtem Luvendel-Oel. Und dort roch 
und ſah ihn denn das wohledelgeborne Fräulein Antonta 
v. Kubowieda, und er fah fie. Lind fie verliebte fih in 
ihn, weil er männlichen Geſchlechtes war und fie jeit 
neunzehn Jahren nit älter als zwanzig; er aber 
ertundigte ſich zuerſt nah ihren Verhältniſſen und faßte 
dann eine tiefe Leidenſchaft für ihre Mitgift. Necht wie 
ein Siebzehnjähriger, mit verzehrender Gluth liebte er dieje 
fünfzigtaufend Gulden öfterreihiiher Conventiong » Münze. 
So hatten fih die Herzen gefunden, und die neidiſche 
Melt ift machtlos gegen echte Liebe — in zwei Monaten 
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waren Jacob und Antonia Mann und Weib. Aber n 
Jacob Häufle, ſondern Jacob Haflowsli, diefe Nameı 
ünderung, jowie die Anlegung eines pittoresfen pol 
ihen Nationalhabit3 Hatte der Provijor dem glühen! 
nationalen Patriotismus jeiner Braut concediren müſſ 
Aber in feiner jugendheißen Leidenihaft Tam er le 
darüber hinweg, beionders da ihm wohlbekannt war, I! 
au feine Braut einft ihrem Patriotismus jchwere Op 
gebradt. Denn in der Leberzeugung, daß Polen 
genug Kämpfer für feine Wiederaufrichtung babe, Be 
fie drei uneheliche Kinder geboren. Leider waren es ſäm 
ih Mädchen; die Lüde der Natur hatte die hochherz 
Abfiht vereitelt. Darum ließ fih auch Fräulein Antoı 
nit gerne an diejes patriotiihe Opfer ihrer Juge 
erinnern... . 

Das junge Paar faufte die Apothefe zu Barnow u 
ließ fih da nieder. Es war eine ganz glüdlihe € 
Wol hätte Antonia kraft ihrer äußeren Erſcheinung ein 
Anatomen noch glüdliher gemacht, weil ein Mann die 
Wiffenihaft an ihr ohne Mühe des Präparirens den 
ſammten Knochenbau des Menſchenkörpers Hätte ſtudir 
können, aber auch ihren Apotheker machte fie glück 
genug. Einigemale täglich ſpielte ſie mit ſeinen Lock 
daß die Haarbüſchel nur ſo in allen Ecken herumflog 
und oft, ſüß und feſt, ſchmiegte fie die Hand an fei 
Wange, daß man den Abdrud mehrere Tage ſah. U 





Wladislaw und Wladislawa. 189 


ein ſeltenes, faſt wunderkräftigss Weib! — wenn ſie 
lächelte, wurde ſelbſt der ſüßeſte Syrup ſauer, und mit 
ihter Stimme konnte fie die dickſte Glastafel entzwei— 
ſchneiden. Wie ein einziger, wolkenloſer Tag floſſen die 
zwanzig Jahre Ddiefer Ehe dahin, und als die Treffliche 
farb, nahm ganz Barnow plöglih Herrnhuter Sitten 
an und jubelte, daß die reine Seele zu ewigen Freuden 
Aingegangen. Auch Jacob ſprach tiefbewegt: „Ich babe 
fe mie gegeben, der Herr hat fie mir genommen, der 
Name des Herrn jei gelobt!" Aber im Uebrigen wurde 
er nun, aus bereitS erwähnten Gründen, ein grimmiger 
Atheiſt. 

Und ein Weltkind dazu, ein eifriger Politiker. Er 
ließ ſich zum Bürgermeiſter von Barnow wählen, was 
ihm in Folge ſeiner Verdienſte und zahlreicher Eimer 
Okoczimer Bieres leicht gelang; er war Agitator für die 
Kandtagsmwahlen ; er colportirte, meil ihn fein altpolnifches 
Blut dazu trieb, die Petitionen um Austreibung der deuts 
ſchen Xehrer und Beamten. Am eifrigften jedoch Tammelte 
er Spenden für die National» Regierung und warb rei- 
willige für den Aufftand in Congreß- Polen. Doch war 
Ruſſenblut vielleicht dennoch nicht die einzige Feuchtigkeit, 
nach der er düritete; mindeftens läßt ſich der Alfoholduft, 
welher ihn oft ummitterte, nicht ausjchlieglih aus feiner 
nationalen Begeiſterung erklären. Wie jeder geniale 
Patriot hatte er übrigens aud Momente tiefiter Hoffnungs- 
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waren Jacob und Antonia Mann und Bei 
Jacob Häufle, fondern Jacob Häfloweti; 
änderung, fowie bie Anlegung eines ı 
fen Nationalhabits Hatte der Proviſc 


nationalen Patriotismus feiner Braut Soon 
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e Wahl ſchwer. Berner und zweitens fand fi damals 
sufällig ein foldes Quantum Schönheit, wie es Herr 
Jacob von feiner Zulünftigen erfehnte und erträumte, 
in Barnow und Umgegend nicht vor, es Hätte erſt eigens 
zu biefem Zwede herausgefüttert werden müjlen. Denn 
er wollte nit am feine Antonia erinnert fein, er mollte 
deine Knochen fehen und meinte ftolz: Entweder drei 
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lofigteit, welche ihn dann gänzlich zu Boden drüdte, und 
jo blieb er Nachts auf dem Heimwege oft in der Lagune 
von Venedig oder in ber Wüfte Sahara liegen. Aber 
folde Anwandlungen der BVerzagtheit gingen vorüber, 
wenn er am nächſten Morgen Heringe aß und dabei ber 
unerſchöpflichen Hifsquellen feiner Nation gedachte — im 
Allgemeinen gli feine Stimmung der Färbung jeiner Nafe: 
tiefftes Himmelblaul Auch das rothe, weitläufige Antlik 
ftrahlte Freude, und das Spitzbäuchlein rundete ſich be 
haglich. Nur die Bafis, das Piebeftal, war dünn umd 
zitterig, aber das ift nun einmal mit allen polniſchen 
Dingen fo. Es war ein erhebender Anblid, wenn fo das , 
verfoffene Schwäblein daftand, die Konfederatka jchief auf 
dem weinfchweren Haupte, den ſchwammigen Körper müß 
fam in die Gzamara gepreßt, indeß die windigen Beinden 
in den Stiefelhofen fchlotterten. Und doppelt erhebent, 
wenn er ſprach! Denn Herr Jacob hielt viele Reden, 
ſchöne Reden, patriotifhe Reden, freilich nicht im beften 
Polniſch, und oft zifehte ein ſchwäbiſcher Kernfluch in vie 
lispelnde Nedefluth. Aber wenn felbft der liebe Gott be 
fanntlih nicht auf die Orthographie fieht, hätten die 
Polen von Barnow ftreng auf die Ausſprache ſehen 
ſollen?! Nein! fie thaten es nit und klatſchten begeiftert 
Beifall, wenn Herr Jacob rief: „Dreidunnerswetter! 


Jeszeze Polska nie zginela oder mich foll das Mäuse 
beißel" ... 
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Centner LXiebreiz oder gar nichts. Solcher Geſchmack ift 
überhaupt ftarf im Oſten verbreitet und gleihmäßtg unter 
den Polen und Juden, Rumänen und Mostowitern: wer 
dort als Paris auftreten wollte, müßte eine Hebelwage 
mit fih führen, und jede Miefendame aus dem Wiener 
Prater fünnte dort als leibhaftige Aphrodite viele Ver⸗ 
ehrung finden. Aber nicht blos eine geräumige Gattin, 
auch ein patriotiihes Herz erjehnte fih unfer Herr Jacob: 
die follte jie fein, aber für Polen jollte fie ſchwärmen. 
Er mußte, daß er nichts Ungewöhnliches verlange, er 
wußte, daß die Verfürperung feiner Zräume auf Erden 
lebte, freilih ihm unerreichbar fern. Das war jenes um 
fangreiche littauiihe Heldenmädchen , welches mit Yangiewicz 
in den Kampf gezogen und jede Mühſal des Krieges und 
jedes Lager mit ihm theilte: Fräulein Puftowoitoff. Für 
fie ſchwärmte der Patriot, und wenn er ihrer gedachte, 
dann wollte ihm fein Mädchen von Barnow ſchön, fchwer 
und begeijtert genug ericheinen. 

Da ſchlug auch feine Stunde, und der Marltplat 
von Barnow wurde während eines einzigen Sommers 
achtmal gekehrt, zweimal aus Liebe, zweimal aus Der 
zweiflung und viermal aus Entjagung. ... 

Herrn Jacob's Stunde ſchlug. Und zwar jchlug fie 
am fünfundzwanzigiten uni adhtzehnhundertdreiundfechzig, 
Nachmittags fünf Uhr. Er jaß auf der Fühlen Veranda 
feiner Apotheke, rauchte und tranf und blidte finnend vor 
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ſich ſin. Es war ein ſchöner Sommertag, die heiße Sonne 
lag über den Häuſern des Marktplatzes und über der 
Wüſte Sahara. Kein Lüftchen rührte ſich, aber zuweilen 
wogte doch das gelbe Staubmeer auf, wenn ein Wagen 
hindurchfuhr oder ein Wanderer dahinſchritt, ein Jude in 
ſchwerem ſchwarzen Kaftan oder ein ruſſiniſcher Bauer, 
den Schafspelz der Hitze wegen nach Außen gekehrt. Aber 
das geſchah ſelten, es war keine Stunde des Verkehrs 
und der Ort wie ausgeſtorben. Nur drüben vor dem 
Thor des Wirthshauſes drängte ein Haufe Jünglinge im 
polniſchen Gewand, einige mit Piſtolen im breiten Gürtel. 
Es waren ſo ihrer zehn oder zwölf, kaum einer darunter 
über achtzehn Jahre alt. Sie thaten ſehr fröhlich; nur 
zuweilen ſchlich ſich einer beiſeite und ſtarrte ſchmerzlich vor 
ſich hin. 
Aber die anderen fangen in lautem Chor: 


Weißer Adler, weißer Adler, 
Wie du prächtig blintft! 
Wie bu uns zu Schlacht und Wunden 
Und zum Siege winfft! 
Oder auch aus anderer Tonart, in hüpfendem Tact 


daß es wie ein Gekicher Hang: 
In Betersburg der wüſte Gauch 
Frißt nicht mehr lange Talg und Lauch, 
Dein Haupt, du grimmer Ruſſentropf, —⸗ 
Sitt feft, fo wie ein Diftellopf! .... 
Es ſchallte weithin, es ſchallte über den ganzen 


Marktplatz und dem ſinnenden Patrioten ins Dar. Aber 
Franzos, Aus Halb» Afien. II. 
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er horchte kaum auf und machte ſich feine Gedanken dar- 
über. Er war feit Wochen jolden Geſang und ſolche Ge- 
ftalten gewohnt. Freilid war nur der Gefang immer 
berfelbe, die Sänger aber täglih andere. Aus allen Theilen 
des Landes kamen die Burfche gezogen, einige auch aus 
Paris, London oder Zurin, fammelten ſich in dem Städtchen 
an der Grenze und wurden dann mit Einbruch der Däm⸗ 
merung auf Xeiterwagen über den Podhorze befördert und 
weiter ins infurgirte Land hinein, in welhem der Auf- 
ruhr täglih wilder und verzweiflungsvoller emporlohte. 
Manche waren heimlih dem Haufe entlaufen, aber Viele 
hatten die Eltern jelbit hieher gejendet — weiß Gott, wie 
tief ihnen der Entſchluß durch's Herz ſchnitt, aber fie 
thaten’3 — demüthig und prunklos- opferten fie ihr eigen 
Fleiſch und Blut den Vaterlande. ... 

Der dicke Patriot drüben dachte dieſes Opfers nicht, 
er war für heute mit den Jünglingen fertig. Eine ſchöne 
Anrede hatte er ihnen bereits um die Mittagszeit gehalten — 
damit war ſeine Pflicht gegen das Vaterland gethan. 
Höchſtens bezahlte er noch einen der Wagen, mit welchen 
fie jpäter hinausfuhren in Nacht und Gefahr. Wir aber 
wollen dieſer Jünglinge gedenfen. Vor echter Begeiſte— 
rung, vor ſchönem, ſchlichtem Todesmuth verftummt jeder 
Spott. "Wol waren viele Gauner und Phrafelanten in 
diefen Neihen, wüſtes, verlorenes Gefindel, weldes im 
eifernen Kriegsſpiel niht juchte, was ihm noch einzig 
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frommen konnte: einen ehrlihen Tod, fondern im Gegen» 
theil Fortſpinnung des unehrlihen Lebens; aber die große 
Zahl war tapfer und treu bis in den Tod, den ſchönen 
Zod auf dem Schladhtfelde, den häßlichen Tod im Ural'ſchen 
Bergwerf. Tiefſtes, tiefftes Deitleid Ddiefer zertretenen 
‚jugend! Aber nicht dephalb wollen wir jie bemitleiden, 
weil fie in jungen Jahren gejtorben — zu folder Empfin- 
dung hat auf diefer dunflen Erde jelbjt der glücklichſte 
Methujalem fein Recht — ſondern deßhalb, weil es ein 
jo ganz vergeblihes Streben war. Denn für eine greife, 
ohnmächtig verathmende Sache haben fie ſich geopfert, für 
eine Sade, welche «fein Held verjüngt, wenn er mit Blut 
fie düngt | 


Wenn's Götter gab’ — auf diefem Berg der Scherben 
Vermöcht' ein Gott ſelbſt nicht mehr Frucht zu zieh'n». 


Denn die mädtigjte Göttin, welde über unjeren Ges 
ſchicken waltet, hat ihren Urtheilsſpruch über dies Volt 
und dies Reich gefällt, und dies Urtheil lautet: Sterben 
und Vergehen! Dieje Göttin tjt die ewig Erbarmungslofe 
und doch ewig Gerechte: die heilige Nothwendigfeit! Un⸗ 
bewegt jpinnt fie die unabjehbare Kette der Urjahen und 
Wirkungen und thut Jedem, wie er verdient: den Ein- 
zelnen wie den Völkern. Im kurzen Leben des Einzelnen 
mag ung Mandes als ungeredht erſcheinen, was gewiß 
aud nur Nothwendigkeit und darum Gerechtigkeit ift; aber 


die Völker leben lange, und in ſolchem langen Völker⸗ 
13* 
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leben können wir deutlich verfolgen, wie die düſtere Göttin 
zwar kein Erbarmen, aber auch keine Willkür kennt. 
Jedem Volke wird ſein Recht, der Respublica Polonia iſt 
ihr Recht geſchehen. Reiſende berichten, wie ſich aus dem 
Bette der ungeheuren Ströme des Weſtens manchmal 
räthſelhafte Vulcane erheben, eine Weile wild zum Himmel 
emporlohen und dann ſpurlos erlöſchen; eine neue Inſel 
vermögen ſie niemals zu ſchaffen. Solchem Vulcan gleicht 
jeder polniſche Aufſtand: jach und jäh ſchlägt er empor; 
viel Rauch, viel Aſche, aber auch viel rothe Flamme, und 
dieſe Flamme mag immerhin den Kalten und Klugen be— 
weiſen, daß leidenſchaftliche Vaterlandsliebe noch eine Macht 
iſt unter den Menſchen; jedoch ein neues Staatsweſen 
wird nicht daraus! Verträumt und verſpielt, verrathen 
und verloren! Kein Gott kann den Polen helfen, nicht 
alle Heiligen ihres Kalenders, nicht Saint-Simon und die 
Heiligen der Commune, denn gegen ſie iſt die einzig 
mächtige Göttin, die heilige Ananke. ... 

Von einer ſolchen Heiligen hatte unſer Herr Jacob 
noch nie etwas gehört; auch ſonſt gingen ſeine Gedanken, 
die zärtlichen abgerechnet, nicht über die nächſte Rede und 
den nächſten Rauſch hinaus. Auch an jenem ſchönen Nach—⸗ 
mittage nicht. Er ließ ſeinen Blick über den öden Markt—⸗ 
platz ſchweifen, über einiges todte Geflügel und viele 
lebendige Säue hin, welche ſich behaglich in einer Pfütze 
wälzten, die niemals ganz austrocknete. Wie Herr Jacob 
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dieſe Säue ſah, wurde ſein Herz weich — er erinnerte ſich, 
wie er in voriger Nacht an ſelbiger Pfütze gelegen, bis 
ihn der Nachtwächter von Barnow, der gerade zufällig 
nicht ſchlafen konnte und darum gegen feine Gewohnheit 
umherging, aufrichtete und heimbrachte. Am Morgen 
hatte er wol über die ganze Glatze Hin grimmigſtes Haar- 
weh empfunden, aber das war vorbei und Herr Jacob in 
behaglichiter Stimmung. Denn es ift eine gar Tiebliche 
und angenehme Empfindung, im Gefühl gründlichft über⸗ 
wundenen SKakenjammers den Grundftein einer neuen 
Heinen Erbeiterung zu legen.... 

Da wirbelte Staub auf, ein Wägelden kam über 
den Marktplatz gefahren und hielt vor der Schänke. Aber 
nur eine Minute, dann fuhr es weiter und gerade auf 
die Apothefe zu. Der Staub der Cahara ummogte es; 
nur fo viel konnte man ſehen, daB es ein armfeliges, 
jüdtfches Xohnmwägelden war. Und dann ward eine grüne 
Ronfederatfa fihtbar. Sehr gelaffen ſah Herr Jacob das 
Gefährt heranfommen. „Schon wieder!” murmelte er, 
„3 iſcht a Polebüble“ — aber das Wort ftarb ihm auf 
der Zunge. „Dunnerskräutle!“ flüfterte er und zog baftig 
die Czamara zufammen, „ein Mädle — ein Bligmädle — 
3 iſcht die Puſto —“ 

Er ſprach den angebeteten Namen nicht aus; zitternd 
riß er das Hauskäppchen vom Haupte und machte einige 
ſeltſame Körperbewegungen, was wahrſcheinlich Verbeu⸗ 
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gungen vorſtellen ſollte. Die Puſtowojtoff, welche da ſo 
urplötzlich, fern vom Kriegsſchauplatze. vor dem Hauſe des 
Barnower Bürgermeiſters erſchien, erwiderte dieſe Bewe⸗ 
gungen durch ein kurzes, vornehmes, aber freundliches 
Kopfnicken, dann ſprang fie raſch vom Wagen, wobei 
Gürtel und Sporen kriegeriſch klirrten. Denn ſie trug 
Reiterſtiefel, und im braunen Ledergurt, welcher die Kaza⸗ 
waika zuſammenhielt, barg ſich offenbar ein ganzes Arſenal. 
Die Kleider waren etwas verſchliſſen, in Kriegszeiten geht 
das nicht anders; auch der Unterrock, welcher im Ab⸗ 
ſpringen ſichtbar ward, war ſicherlich noch vor Beginn 
des Aufſtandes zum letztenmale gewaſchen worden. Hin» 
gegen zeigte der ſtattliche Leib nichts von den Entbehrungen 
des Feldlagers, und der Buſen wogte üppig und ſtürmiſch, 
als könnte und wollte er jeden Augenblick ein Regiment 
patriotiiher Säuglinge ernähren . 

Der Patriot ſah dies Alles, er ſah es ſehr, aber vos 
nur wie durd einen Schleier. Sein Herz pochte allzu 
ſtürmiſch. 

Jalub Haflowski 1" begann die Amazone und trat 
auf ihn zu, „Jakub Haflowski! — ich nenne einen Namen, 
der jedem Polen theuer iſt! Sie leiſten viel, man kennt 
Ihren Opfermuth, Ihr edles Herz — man kennt den 
Koscziusko von Barnow! Darum habe ich's nicht über's 
Herz gebracht, dieſen Ort zu betreten, ohne Ihnen ins 
Antlitz geſehen, ohne Ihnen gedankt zu haben für das, 
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was Sie an Polen gethan! Es iſt das Opfer eines ganzen 
Lebens, Jakub Haflowsti 1” 

Der Roscziusto von Barnow war fehr gerührt und 
noch mehr verlegen. „Ah... bin... erfreut”, jtammelte 
er endlid. 

„Nein!“ fiel ihm die Amazone glühend ins Wort, 
„ih bin es, ih allein habe Grund, erfreut zu jein! 
Denn Sie find Jakub Haflowski, was aber bin ih? Ich 
bin nur ein Weib“ — fie legte, wie zur Belräftigung 
diefes Ausfpruces, die Hand auf den Bufen — „nur ein 
ſchwaches, unberühmtes Weib! Meinen Namen freilich 
werden Sie aber vielleicht doch ſchon gehört Haben: Wla- 
dislawa v. Praczyizcezojcinsta...” 

„Natürlich!“ ſtammelte der Patriot, „Pihi—piho— " 
Aber feine Zunge war leider ſchwäbiſch geblieben, er brachte 
den unerbörten Namen nicht über die Lippen. 

„sh wußte es!“ fuhr Wladislawa fort. „Iſt es 
doch aud der Name meines Bruders. Wladislaw v. Przczy⸗ 
ſzczoſcinski kämpft als Erjter in den Reihen Jener, wel- 
hen der Tod lieber ift als die Knute. Seine Schaar fteht 
hier — unfern der Grenze. Mich aber hat es nicht mehr 
gelitten in meinem ftillen Mädchenzimmer, ich will zu ihm, 
ih will an feiner Seite fämpfen, fiegen oder fterben. 
Ich bin ein Weib”, wieder wies fie auf das wogende 
Beweisſtück, „die Welt wird mich vielleicht ſchnöde richten, 
aber Jakub Haflowski wird mid verjtehen.” 
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„Ich verſtehe“, murmelte dieſer und machte wieder 
einige räthſelhafte Körperbewegungen. „Aber — einige 
Stunden Raſt — meine niedrige Hütte..." Er eilte 
in den Haugflur, vief eine Dienerin herbei und gab ihr 
ein Dutend Befehle. „O, treten Sie ein!“ 

Der Kutſcher hatte diefem Zwiegeſpräch patriotiicher 
Seelen ohne befondere Bewegung gelaufht. Das budlige, 
jüdiſche Männchen war abgeſtiegen, hatte ein mäßiges 
Paket vom Wagen gehoben und auf die Veranda gelegt 
und ſtand nun ruhig harrend da. 

„Dein Reiſegepäck“, ſagte Wladislawa und deutete 
auf das Paket, welches in einen alterthümlichen Barchent⸗ 
Unterrod gepadt war; „im Xager muß man fi mit We: 
nigem bebelfen.“ Und mit einem reizenden Lächeln voll 
Muth und DBeicheidenheit folgte fie der Dienerin und dem 
Bardentrod ins Haus. 

In das budlige Männlein kam plöglid fehr viel 
Leben. „Wie heißt?” rief er der Dahinſchwebenden nad). 
„Was geben Site fort? Was haben Sie mir verſprochen?“ 

„Schweig', Jud!“ rief Herr Syacob. Die Amazone 
aber blidte fih nit um und verfchwebte nur noch bajtiger. 
Wahrſcheinlich war ihr “ver häßliche Dialekt des Kutfchers 
zuwider. 

„Was ſoll ich ſchweigen?“ tönte die jammernde Ant- 
wort. „Ich werde nicht ſchweigen! Bin ich bezahlt? Nicht 
bin ich bezahlt! Kommt mir nicht ein Gulden zwanzig 
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Kreuzer? Ja kommt mir ein Gulden zwanzig Kreuzer! 
Alſo was ſoll ich ſchweigen?“ 

Herr Jacob ſtand einen Augenblick unſchlüſſig, die 
Amazone war längſt verſchwunden. Wer an Sieg, Tod 
und Errichtung des polniſchen Staates denkt, kann leicht 
einen Gulden zwanzig Kreuzer vergeſſen. ‘Darum zahlte 
der Patriot. Und Kutſcher und Gefährt verdufteten, welder 
Ausdrud aber diesmal wahrhaftig nur bildlich zu nehmen ift. 

Wieder ward es ftill in der Wüſte und auf der Bes 
vanda. Wieder ſaß, indeß die Amazone drinnen ihre 
Toilette bejorgte, Herr Jacob finnend da. Aber nun 
jann er nicht mehr über Säue und gejtrigen Rauſch. 
Seltjam jchlug jein Herz, fonderbar rauſchte jein Blut. 
Sie war beleibt, fie war begeijtert, fie war kriegeriſch — 
fein Zraum ſchien jich zu erfüllen. Die PBuftowojtoff war 
es nicht — aber macht der Name das Glück? Glich aber 
bier ausnahmsweife das Glück dem Namen, fo war es 
jedenfall3 ein unausiprechliches. 

„Pſchi — piho —“, der Koscziusko von Barnow 
fegelte fi in glübendem Eifer faft die Zunge aus. Da 
raufchte es Hinter ihn. Die Amazone hatte das noth- 
wendigſte Waſſer auf ſich gewendet, auch eine andere Ka- 
zawaika angelegt und ftand nun doppelt veizend da. ‘Der 
Anblick verihlug ihm den Athem. Er hatte ihr eine bes 
trächtliche Rede halten, er hatte ihr auseinanderjegen wollen, 
wie Barnom und jpeciell diefe niedere Hütte ſich glücklich 
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ſchätzen würde, Polens ſchönſtes und heldenmüthigſtes Weib 
mindeſtens vierundzwanzig Stunden zu umſchließen. Aber 
nun konnte er nichts, als mühſam nach Luft ſchnappen, 
und auch das gelang ihm kaum. Mit ſtummer, flehender 
Geberde wies er auf einen Stuhl. ... 

Die Holde nidte anmuthig und nahm Platz. Polens 
ihönftes und heldenmüthigites Weib war übrigens, bei 
Licht befehen, ein ſtark übertragenes Frauenzimmer von 
etwa dreißig Jahren, mit gewöhnlichen, aber jujt nit uns 
hübſchen Zügen, feder Adlernafe und ſchwarzem Aug’ und 
Haar. Das Gejiht war auffallend blaß, und die Haut 
hatte jenen fatalen, matten Glanz, den man nur bei 
Münzen und Weibern findet, die ftark im Verkehr geweien. 

„Wie gefällt Ihnen Barnow?“ jtotterte endlich der 
Patriot mühjam hervor. 

„Herrlich!“ fagte fie fo recht aus tiefiter Seele. 
„Dan ftieht auf den eriten Blick, es iſt eine gut patriotilce, 
eine et polniihe Stadt." Sie ließ ihren Blick über das 
Geflügel und die Säue ſchweifen. „Und überall fieht man 
die Hand des Mannes, welder Kopf und Herz von Bar» 
now zugleih if. Oh! man hat mir nit zu viel von 
Ihnen gefagt!“ 

„bh! wehrte der Bürgermeiſter mit befcheidenem 
Stöhnen ab. „Und — und — Sie bleiben doch wenigftens 
bi8 morgen ?" 

Elegiſch hüttelte fie die Loden. „Wenn ich rdürftel 
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Wie gern! Aber ich darf nicht! Mein Leben und meine 
zeit gehören dem Vaterlande! Sobald der Bote meines 
Bruders eintrifft, ziehe ih mit ihm. Wladislaw ſelbſt 
kann nicht abfommen, aber unjer alter Stephan hätte 
mih hier jchon erwarten follen. Er iſt noch nicht da, wie 
ih im Wirthshaufe erfahren. Aber er fommt, und dann“ 
der ungeheure Bujen erhob fih vor ungeheurer Kampfluſt. 

„Oh!“ ftöhnte der Bürgermeifter noch ſtärker. Im 
Hintergrunde erſchien eine Magd und winkte. „Oh — eine 
Heine Erquidung — wenn Ste mir die Ehre anthun —“ 

Site that ihm die Ehre an, nahm feinen Arm und 
hieß fih in das Speijezimmer geleiten. Drinnen war der 
Tiſch gerüftet, als follte fih da eine Armee ftärken. 

„Ich danke Ihnen! ſagte Wladislawa janft. „Und 
wenn ich ihrer Küche nicht die gebührende Ehre anthue, 
jo denfen Sie nur an meine tiefe jeeliihe Erregung!“ 
Sie legte ein halbes Huhn auf ihren Zeller. „Wiorgen 
im Lager und Krieg und Sieg!" Aber ſie hieb troß der 
jeelii hen Erregung fürchterlich auf das Huhn ein; wahr: 
ſcheinlich dachte ſie an die Auffen.... 

„Haben Sie es wol überlegt ?" erlaubte ſich Herr 
Jacob nach einer jehr langen Pauſe ſchüchtern zu fragen. 
„Ad, jo viel Sugend und Schönheit!" 

„Ja!“ rief fie bligenden Auges und verforgte die 
andere Hälfte des Huhns. „Entfhloffen! Und ein Dann 
wie Sie, Jakub Haflowsti, wird mich verjtehen |’ 


·4. 
‘. 
Er 27 
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Er verſtand ſie. Ein tiefer Seufzer hob ſeine Bruſt. 
Schweigend bot er ihr den Kalbsbraten, von dem fie gleich» 
falls willig nahm. Aber aud) fie feufzte tief auf. 

„Slauben Sie mir‘, flüjterte fie, „mein junges, reines 
Mädchenherz hat ſchwer genug gefämpft. Ich kenne die 
Welt, ih kenne die Menſchen jo wenig! Syn tieffter, eins 
jamfter Stille bin ich herangeblüht, zuerjt in der Hut 
meiner theuren Mutter, einer gebornen Gräfin Potoda, 
auf dem Gute meiner Eltern, Syczkow bei Wadomice — 
die ganze Gegend gehört feit der Piajtenzeit dem Gefchlechte 
der Przczyſzczoſcinski. Dann, als die Mutter dem früh. 
verewigten Vater nahfolgte, welcher gleihfalls für Polens 
Ehre geftorben war, kam ih in ein Klofter, in dem ich 
bis zum achtzehnten Jahre blieb. Im vorigen Herbfte 
verließ ich es alſo und lebte wieder auf unferem Gute. 
Mein geliebter Bruder und unfer alter Caftellan Stephan 
find die einzigen Männer, welche ich bisher fennen gelernt. 
Und nun treibt mib mein Geſchick und ih muß hinaus 
ins wilde Lagerleben!“ 

Sie verftummte, jhüttelte traurig den Kopf und aß 
ein halbes Pfund Schweizerkäſe nebſt mehreren Aepfeln. 
Auch Herr Haflowski fand keine Worte. Ihn hatte ein 
jähes, tiefes Leid ergriffen. Alſo nicht blos beleibt und 
begeiſtert, ſondern auch keuſch, reich, adelig, achtzehnjährig — 
und dennoch für immer unerreichbar! Der Bürgermeiſter 
von Barnow kam ſich genau ſo vor, wie Moſes, da er 
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das gelobte Land nur ſchauen, aber nicht betreten durfte. 
Und ſo ſchweifte denn Herrn Jacob's Blick ſchmerzlich 
und glühend über Berg und Thal und die ganze ſchöne 
Landſchaft .... 

Wladislawa war fertig. Sie hatte gegeſſen wie ein 
ausgehungerter Trainknecht, aber nun erhob ſie ſich graziös 
und verneigte ſich zu leichten Danke. Wahrſcheinlich fing 
fie dabei einen der Blicke à la Moſes auf, denn ſie ſchlug 
die Augen nieder, und es jah garız jo aus, al3 würde fie 
im nächſten Augenblide erröthen. Aber e3 kam doch nit 
dazu, und fie jagte nur mit leiler gepreßter Stimme: 

„Noh einmal beiten Tank! Und nun jegen Sie 
Ihrer Güte die Krone auf und veranlajien Sie, daB ich 
jogleih benadridtigt werde, wenn mein alter Stephan 
eintrifft. Ich erwarte ihn noch heute und will dann aud) 
heute noch die Grenze überjchreiten.” 

Herr Jacob jeufzte tief auf und gab den betreffenden 
Defehl. „Aber wenn er heute nicht kommt?” — begann 
er flehend. 

„Dann“, jagte Wladislawa leife — „dann — und jie 
erröthete wirklih und wahrhaftig — „dann bitte ich mich 
zu irgend einer patriotiihen Dame zu geleiten, welde einem 
jungen Mädchen für eine Nacht ihren Schuß gewährt.‘ 

„Mein Fräulein!“ vief Herr Jacob flehend, „thun 
Sie mir das nicht an! Lieber gehe ich aus dem Haufe!” 

Wladislawa errüthete wieder. „Wir ſprechen ſpäter 
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darüber — falls es nöthig fein ſollte. Mein alter Ste⸗ 
phan iſt ſonſt ſehr pünktlich. Nun aber noch eine Bitte! 
Ich verehrte Sie, ehe ich Sie gekannt, und ſeit ich Sie 
kenne, verehre ich Sie doppelt. Aber — Sie ſind ein 
Mann und ih ein junges Mädchen. Wäre es nicht müg- 
ih, mid einigen Damen vorzujtellen, in deren ®ejell- 
haft ih den Abend verbringen kann?!“ 

‚Natürlich! rief Herr Jacob, nicht ſehr erfreut, aber 
dienftfreudig. „Ich führe Sie zur Frau Bezirkseichterin. 
Eine trefflihe Patriotin, obwol ihr Dann k. k. Beamter 
ift. Uebrigens ift auch Herr v. Lozinski troß feines Amtes 
ein guter Pole. Er läßt die Schwarz- Gelben jchreiben. 
wie ihnen beliebt, und thut, wie uns belicht.‘ 

Cie gingen über den Marktplatz, auf dem das rothe 
Gold der Abendionne lag. In verklärendem Lichte grunzten 
die Ferkel. Herr Jacob hätte dem Heldenmädchen gern den 
Arm geboten, aber die jungfräulide Würde entfernte die 
Vertraulichkeit. . . . 

Frau Kaſimira v. Yozinsfa war jehr erfreut über den 
Beſuch. Die hübſche, leichtfertige Frau hatte eine einzige 
wahre und tiefe Empfindung: die Begeiſterung für ihr 
Doll. Da fie aber ein Weib war und fein fünfzigjähriger 
Witwer, fo machte ihr die Amazone einen gar fonderbar- 
liden Eindrud. Eine ſolche Kazawaika und eine jolde 
Hautfarbe wären ihr bei einer rüdfehrenden Siegerin 
weiter nicht auffällig geweſen — für ein frifhes Helden» 
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mädchen aber war Beides etwas compromittirend. Ueb⸗ 
rigens dachte auch Kaſimira nichts Schlimmes. Ihr Gatte 
vollends war eitel Bewunderung. Ebenſo der Herr Be: 
zirfshauptmann, der Herr Steuer: Einnehmer, der Herr 
Schloßverweſer. Die Damen aber bemunderten wenigjtens 
die Gefinnung, da fie die Kazawaika nit bewundern 
fonnten. Ach! wie ſchön, wie rührend ſprach Wladislawa! 
Bon ihrer Adhtzehnjährigkeit und dem erft kürzlich been 
deten Klojteraufenthalte erzählte fie freilih nichts; nur den 
Koscziusto von Barnow ſchien fie diefer Privatmittheilung 
intimfter Natur gewürdigt zu haben. Aber von ihrem 
Bruder erzählte fie, und obwol feiner der Anweſenden 
jemals von Wladislaw v. Praczyizezofeinsfi auch nur eine 
Silbe gehört, fo waren doch Alle darüber einig, daß er 
einer der tapferiten Söhne Polens jei, und der Herr Bes 
zirtshauptmann wußte jogar einige herrlihe Züge aus dem 
Schlachtenleben diejes jugendlihen Heerführers zu erzählen. 
Da fonnten Se. Hochwürden nit zurüdbleiben und be 
gannen leuchtenden Auges: „Und was thut unjer 
Przczyſzczoſcinski, wie er neulih einem Kofafenpulf be— 
gegnet!" ... u. ſ. w. 

Dieſe Geſchichten weckten theils Rührung, theils Be⸗ 
geiſterung. Nur Wladislawa empfand dabei ein ſolches 
Uebermaß ſtolzer, ſchweſterlicher Freude, daß ſie nach krampf⸗ 
haften Verſuchen, ſich das Taſchentuch in den Mund zu 
ſtopfen, plötzlich laut auflachte. Gleich darauf liefen ihr 
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aber ſchwere Thränen über die Wangen. „Verzeihen Sie 
dem Schwefterherzen ”, fagte fie leife, ‚ich lebe nur in 
meinem Bruder!" 

So vergingen die Abendftunden wie eine Minute. 
Erſt beim Aufbruche wurden fie gewahr, wie ſpät es ge 
worden. Aber der alte Stephan war noch immer nit 
erſchienen, und fo erhob ſich denn ein edler Wettftreit, wer 
das Heldenmädchen bei fi) beherbergen follte. Aber Herr 
Jacob rief: „Fräulein Wladislawa fchläft bei mir, ‚oder 
ih hänge mih auf!” — und in den Tod modten die 
Honoratioren von Barnow ihren Bürgermeifter nicht 
treiben. „Ich ſelbſt“, fügte diefer Hinzu, „werde die Nacht 
bei Sr. Hochwürden zubringen.” So mußte fih denn die 
Gefellihaft damit begnügen, die Fremde „bis zu der gaft- 
lihen Pforte zu geleiten. 

Es war eine mondllare Naht, und in ihrem träume: 
riihen Zwieliht fand Herr “Jacob den Muth, dem Mädchen 
feinen Arm anzubieten, den Wladislama auch fo Fräjtig 
annahm, daß dem Patrioten vor Seligfeit faft der Athem 
ausging. Kaum vermodte er die ungeftüm aufiteigenden 
Gefühle zu bewältigen. Das madte feinen Schritt noch 
unfiherer al3 gewöhnlid, auch tanzte ihm der wohlbefannte 
Pfad bevdenklih vor den Augen, und jo geihah es, daß 
Führer und Geführte in eine Reihe jener Denkmäler ges 
riethen, welde die Bürger von Barnow in ihren Muße- 
jtunden ſymmetriſch aufzuführen pflegen. Die Folgenden. 
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traten in die Fußſtapfen des erſten Baares. ... So 
zogen die Honoratioren von Barnow dahin, zauberhaft 
vom Mondliht umfloffen, aber was fie ummvitterte, war 
juſt nicht Rofenduft.... Sie trugen dies, wie eble 
Menden ein geheimes Leid, fie ſprachen von anderen 
Dingen und lädelten, höchſtens daß zuweilen ein Sad 
tüchlein ſich verftohlen an eine Naſe legte. Nur Wladis- 
lawa, das naive Heldenmäbden, rief plötzlich: „Pfui Teufel! 
das ſtinkt verdammt! Warum laffen Sie den Sauplag 
nicht lehren ?“ 

Tiefſte Stille!... Die Geſellſchaft von Barnow 
bewegte ſich juſt nicht in ſteifen Formen, gleichwohl pflegte 
die Discuſſion über unangenehme Eindrücke der Geruchs⸗ 
organe in großem Cercle vermieden zu werden. So gab 
Niemand der fremden Heldin Antwort oder Zuftunmung. 
Nur Herr Jacob, deſſen Würde das Thema jtreifte, er- 
widerte ftammelnd: „Nur immer vor Frohnleichnam. ... 
Aber wenn . . . oh! wie Sie befehlen ... ich dadte ohne» 
Bin... . hm! morgen — oh!” 

Doch Wladislama merkte jeine Verlegenheit nit. Sie 
war, kaum daß ihr das Kraftwort entfahren, glühend voth 
geworden und hatte die Lippen aufeinandergepreßt, daß, 
darunter die Zähne knirſchten. Sie war offenbar felber 
jehr verlegen. 

Aber das geräumige Frauenzimmer erholte ſich bald 


und begann frifehweg über die Naht im Allgemeinen zu 
Franzos, Aus Halb-Afien. IT. 14 
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ſprechen und die Mondnacht insbeſondere. Frau v. Lozinska 
ſteuerte hiezu einige gangbare Gemeinplätze bei, der Herr 
Pfarrer einige landesübliche Dichterſtellen, und ſo gelangte 
man ſchließlich in ambroſiſch-weihevoller Stimmung vor 
die Apotheke. 

Hier verabſchiedete man fih; das Heldenmädden trat 
ins Haus, und Herr Jacob wandelte jeufzend mit den 
Anderen weiter. Natürlich ſprachen Alle über Wladislawa, 
und Alle waren begeiftert und entzüdt. Und als die 
Ihlaue Frau Kafimira den Kopf fchüttelte und meinte: 
„Aber ihre Kazawaika könnte fie fi ftopfen!“ da fielen 
Se. Hohmwürden ins Wort und riefen mahnend: „Ich 
bitte — die Schweiter dieſes Bruders! Ich bitte, ver- 
geilen Sie nidt: Wladislam v. Przczyſzczoſcinski!“ ... 

Aber unjer Herr Jacob braudte nicht erſt daran zu 
denken, um für die Fremde zu jhmwärmen. Im Gegen» 
thbeil! Wenn er an ten adeligen Bruder dadte und an 
die gräflihe Mutter, dann that ihm das Herz weh, umd 
wenn ihm erjt das Gut Syczkow bei Wadowice einfiel, 
welches ſeit der Piaftenzeit der unausſprechlichen Familie 
zugehörte, dann blutete ihm das Herz. „Ach!“ flüſterte er 
leiſe vor ſich hin, „wäre ſie lieber arm!“ 

Im ſelben Augenblicke muſterte die Fremde im Schlaf⸗ 
zimmer der ſeligen Antonia den Inhalt des alten Barchent⸗ 
rockes, einige verſchliſſene Kleider und ſchadhafte Leibwäſche, 
und verſchloß dann Alles ſorglich in eine bereitſtehende 
Commode. Dann trat ſie an's Fenſter, und ihr Antlitz 
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begann ſich aufzuhellen. Plötzlich lachte ſie halblaut auf, 
ſchüttelte trotzig die Locken zurück, legte den Daumen der 
ausgeftredten Rechten an die Naſe und bewegte die 
dinger... - 

Das war der Gruß zur guten Nadt, welden Wladis- 
lawa v. Praczyizcezojeinsta dem Koscziuszlo von Barnow 
nachwinkte. ... 

... Am nächſten Morgen geſchah etwas Unerhörtes. 
Von Barnows Gründung bis zu jenem Jahre hatte ſich 
Aehnliches nie ereignet, von jenem Jahre bis heute hat es 
ſich nicht wiederholt, und wer die Leute von Barnow kennt, 
wird auch kaum auf einſtige Wiederkehr des Unerhörten 
offen ... 

Der Marktplatz von Barnow war nämlich gekehrt 
worden. 

Wer um acht Uhr aufſtand, ſah das Wunder fertig; 
wer um Sechs, konnte ſehen, wie es ward: wie Janko 
Czupka, der würdevollſte Amtsdiener dieſer Erde, auf und 
ab ging, die Juden antrieb, vor ihren Häuſern zu kehren, 
und die Arreſtanten des Bezirksgerichtes beaufſichtigte, 
welche ein Gleiches vor den Chriſtenhäuſern thaten. „Denn“, 
meinte Janko, „ſolche Arbeit ſollen nur Verbrecher ver- 
richten, und alle Juden ſind Verbrecher, den ſie wäſſern 
den Schnaps und haben Chriſtum gekreuzigt.“ 

Minder würdevoll als Herr Czupka, haſtig und rubes 


los, ſtolperte der Bürgermeiſter von einem Kehrbeſen zum 
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andern. Herr Jacob ſah blaß und übernächtig aus. Er 
hatte noch vor Mitternacht den Nachtwächter aufgeſucht 
was nicht leicht war, da der Mann allnächtlich auf einem 
anderen Plaätzchen zu ſchlummern liebte, dann den Amts⸗ 
diener, was nicht ſchwer war, da Herr Janko ſtets in der⸗ 
ſelben Schänke tneipte und fchlief. Mit vieler Mühe 
madte er den Beiden den unerhörten Auftrag begreiflic 
und ſuchte dann das dürftige Sofa auf, weldes ibm bie 
Gaſtfreundſchaft des Pfarrers eingeräumt. Aber er fhlief 
fhledt und in feinen unrubigen Zräumen tauchte, wahr⸗ 
fheinlih weil das Lager fo hart war, immer wieder die 
felige Antonia auf. So fiel eg ihm nicht ſchwer, in aller 
Frühe aufzuftehen und feldft die Vollendung des Werkes 
zu fördern, mit dem er die Ungebetete zu überraſchen ge 
dachte. 
Ariſtokratinnen pflegen ſpät aufzuſtehen — erſt gegen 
zehn Uhr traute ſich Haflowski in ſein Haus. Aber es 
war ein überflüſſiger Zartſinn. „Schon ſeit Sieben ſpaziert 
fie in allen Zimmern herum”, ſagte die Köchin, „und ge 
frühſtückt hat fie Ihon zweimal. Und wifjen Sie, was fie 
angezogen bat? Die Nadhthaube und den Schlafrod der 
Seligen! Weberhaupt, als wenn fie die Frau wäre!“ 
Herr Jacob trat ein. Mit zauberhaftem Lächeln trat 
ihm das Edelfräulein entgegen. „Sie fehen, ich fühle mid 
wie zu Haufe”, fagte fie ſchelmiſch ſanft. — „O möge «8 
immer fo bleiben!” rief der Apotheker erglühend. Aber 
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fie jchüttelte traurig den Kopf: „Dis ver alte Stephan 
fommt. .. .“ Dann fragten fie einander um das De 
finden und die Träume der legten Nabt. „Ich babe von 
Ihrer Gattin geträumt”, erzählte Wladislawa, „und wie 
glüdlid fie wol an der Seite eines ſolchen Gatten geweien !' 
Und Herr Jacob darauf mit tiefem Seufzer: „Ich babe 
auch von ihr geträumt!" 

Dann ſuchte er nad einem paſſenden Uebergange von 
dem Mann der Berjtorbenen zum weggeſcafften Kehricht. 
Sudte und fand ihn nit und plagte endlih heraus: 
„Schauen Sie jih den Marttplag an!" 

Sie that es, und als fie jih nun zu ihm wendete — 
Himmel! was war das für ein Bid! Die ganze Gluth 
einer jungfräuliden Seele lag darın, ein Aetna dankbarer 
Liebe, ein’ Veſuo liebevoller Dankbarkeit. „Und meinet- 
wegen?" fragte fie ſtammelnd. 

Herr Jacob vermodte nur ſtumm zu nicken — ihm 
war ſehr heiß.. 

Ber ı weiß, wozu e3 damals ihon gefommen 
wäre! Wohiſcheinut dazu, wozu es ſpäter wirklich kam. 
Aber diesmal trat eine Störung dazwiſchen, eine wohl⸗ 
beleibte, wildbärtige Störung mit fehr ihnarrender Stimme: 
der Herr Schloßverweier. Er fuhr in feiner Kaleihe vor 
und verſicherte in einem Zone, welder ein Rudel Rebellen 
eingefhüchtert Hätte, er und feine rau würden unſäglich 
erfreut fein, Heren Jacob und Fräulein Wladislawa heute 


— 
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Mittags auf dem Schloſſe zu ſehen — Abſage ſei tödtlich 
Beleidigung. 

Da verneigte ſich das Heldenmädchen und bat nu 
um eine halbe Stunde Friſt, ihre Toilette in Ordnung 3 
bringen. Aber ſie brauchte nicht einmal ſo viel, um vo 
den Harrenden herrlich geſchmückt zu erſcheinen. Schwarze 
Sammtrod, darüber ein weißes Obergewand, welches bi 
weitläufige Büſte zum Plagen enge umſchloß. Daz 
Konfederatka, Sporenftiefel und Waffengürtel — da 
Frauenzimmer ſah wirflih nicht übel aus. Herrn Jaco 
aber ſchwamm es vollends vor den Augen. „Dunnert 
kräutle!“ hätte er ſchier gerufen, „'s ifcht der Tonele ih 
Mäntele!“ In der That hatte jenes räthfelhaft ena 
Oberkleid einft als weißer Sommerburnus die fpite 
Schultern Antonia’s umflattert. Wieder einmal hatte all 
das Edelfräulein ihm den Beweis geliefert, daß es ſich 6 
ihm «wie zu Haufe» fühle! 

Oh! wie ihn das freute! Und erjt der Zriumpb aı 
der Fahrt dur die Stadt! Ganz Barnow war auf de 
Beinen, des marktpolizeilihen Phänomens wegen. Gar 
Barnow erzählte einander, warum der Marktplatz gefeh 
worden: einer erhabenen, herrliden Fremden wegen! Gar 
Barnow ſchaute fih die Augen beraus, als fie heran 
gefahren fam! Die Mützen flogen, ein „Ah!“ der © 
wunderung ging dur die Menge, Alles wich ehrfurdt: 
voll zurüd, und ein Betrunkener rief gellend: „Hod bi 
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Die! Sie ijt die Braut unferes Bürgermeifters! Hurrah 
hoch!“ 

Auch im Schloſſe wurden ſie feſtlich empfangen. 
Sämmtliche Patrioten von Barnow und Umgebung waren 
verſammelt, natürlich auch viele Patriotinnen. Wladislawa 
kam, ſah und ſiegte. Nur Frau Kaſimira lächelte etwas 
eigen, als ſie das Heldenmädchen umarmte und dabei das 
Oberkleid des Näheren beſah. Aber bezüglich der Uebrigen 
fiegte Wladislawa wirklich, ganz wie der große Cäſar bei 
jener Entiheidungsihladt. Und darauf that fie ein Viertes, 
was wol der große Cäſar nah der Schlaht auch gethan; 
fie aß ſehr ſtark zu Mittag. 

Das thaten auch die Webrigen mehr oder minder. 
Und darauf ergingen fih Alle im Park, anfangs in großen 
Gruppen, bis fie ſich vertheilten. So blieben endlich auch 
Jacob und Wladislawa allein und verfanken jchlieglih im 
Schatten mädtiger Linden theils in eine alte Moosbank, theils 
in jtilles Entzüden. Sie fpraden nicht, aber ihre Hände 
hatten ſich gefunden, und die zitterige Hand des Trunken⸗ 
boldes und die feilten Hände des übertrageimen rauen» 
zimmers erzählten einander, fih fallend und fliehend, 
drüdend und ftreihelnd, taujend ſüße Frühlingsmärchen, 
taujend duftige Zufunftsträume, taufend ſchöne Geſchichten 
von zartem, reihen, unnennbar jhönem Glück ... 

Da nahte fefter Männerjhritt, Sporengeflirr klang 
dazwiſchen, blau ſchimmerte e8 durch die Lindenzweige — 
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zwei junge Huſaren⸗Officiere ſchritten vorbei, grüßten 
Herrn Jacob nachläſſig und firirten die Heldenjungfrau 
ſehr ſcharf. Der Lieutenant und der Oberlieutenant der hier 
ſtationirten Escadron; ihr Commandant, der Rittmeiſter, 
war auf Remontenkauf abweſend, und ſo langweilten ſie 
ſich zu Zweien, während ſie ſich ſonſt zu Dritt langweilten; 
die ſociale Stellung dieſer Officiere, auch ſonſt in dieſem 
Lande juſt nicht beneidenswerth, ähnelte in dem Maße, 
als der Aufſtand jenſeits der Grenze wuchs, immer mehr 
der ihrer Kameraden in Venetien. 

Wladislawa war unter dem prüfenden Blicke der 
jungen Krieger roth geworden, ſo hochroth, daß ſogar der 
harmloſe Jacob fie deßhalb fragend anſah. Aber es war 
nur die Röthe des Patriotismus geweſen. „Dieſe Schwarz⸗ 
Gelben!“ ſagte ſie finſter. „Wann erleben wir es, daß 
die heilige polniſche Erde frei wird von dem Dränger?“ 

„Du, hörſt“, ſagte zur ſelben Minute der Ober—⸗ 
lieutenant zum Lieutenant, „kommt dir das Weibsbild nicht 
auch bekannt vor?“ — „Freilich! aber woher?“ — „Weiß 
nicht, habe aber ſo unbeſtimmte Erinnerung, als wäre viel 
Champagner dabei getrunken worden!“ — „Mir dämmert's 
auch ſo — und als ob der Rittmeiſter ſie näher gekannt 
hätte — verſtehſt? — ganz nahe!“ — „Ha! meinſt? Na, 
nächſten Sonntag kommt er ja, da kann er das alte Terrain 
recognosciren! He!“ — „Ha! ha! ha! Altes Terrain, 
ſehrrr gut!“... 


N 
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... Bis zur Dämmerung blieb die Geſellſchaft im 
Schloßgarten beijammen. ‘Dann drängte die Helden- 
jungfrau zum Aufbrud, denn, meinte fie, „der alte Stephan 
wird inzwiſchen fidherlih eingetroffen fein!‘ In dieſer 
Vorausſicht nahm fie au von der ganzen Gejellihaft feier- 
lihen Abſchied. Aber e8 war eine irrige Annahme ges 
wejen; als fie nah Barnow kamen, zeigte ſich Feine Spur 
von dem treuen Gaftellan derer von Przczyſzczoſcinski. 
Wol aber fuhr eben auf Leiterwagen ein Trupp junger 
Anjurgenten aus dem Gafthaufe der Grenze zu. „Gott 
mit euch!“ rief Wladislawa begeiftert, „morgen folge ich 
euch!“ 

Für heute mußte ſie aber noch die Gaſtfreundſchaft 
des Bürgermeiſters acceptiren. Und weil das Sofa des 
Pfarrers ſo hart war, der Jungfrau Tugend aber ſo groß, 
daß ſie keine Nachrede zu fürchten hatte, ſo gewährte ſie 
großmüthig, daß auch Herr Jacob unter ſeinem eigenen 
Dache ſchlafen dürfe. Der arme Narr bettete ſich im ent— 
gegengeſetzten Tract im Schlafkämmerchen ſeines Lehrlings 
Valerian, eines nichtsnutzigen Schlingels, welchen er vor 
einigen Tagen weggejagt hatte. 

... Drei Tage vergingen, ein Mittwoch, ein Don» 
neritag, ein Freitag, mande Nachricht und mander Der: 
wundete war aus dem injurgirten Lande gelommen, aber 
der alte Stephan ließ ſich nod immer nicht jehen, und 
auch fonft Hang keine Kunde herüber von Wladislam, dem 





218 Wladitlaw und MWlabislama. 


Heerführer. Das Edelftãulein war verzweifelt, was aber 
ihren Appetit micht verringerte, Sie af und trank wie 
ein Dreſcher, theils im Haufe Jacob's, theils bei den an 
deren Honoratioren.. Ihre Beliebtheit wuchs, die patrior 
tifhe Jugend von Barnow betete fie an, ſelbſt die Damen 
madten weiter feine Gloſſen dariiber, daß die Erbin von 
Sycztow entweder in einer zerriffenen Kazawaika erjchien, 
oder aber die Garderobe der in Bott ruhenden Haflowsla 
fleißig lüftete. Und als Wladielawa am Donnerftag Aberbb 
im Haufe des Bezirlsrichters eine begeifternde Rebe hielt 
ein Gedicht von Slowadi deelamirte und mit einem Appell 
an bie patriotifche Freigebigkeit ſchloß, da ward eine Samm⸗ 
lung veranftaltet, welde über fünfzig Gulden ergab. Und 
biefes Geld wurde vom Pfarrer in einer längeren Rede 
dem Heldenmädchen übergeben, auf daß fie es im Lager 
an die Krieger ihres Bruders, des SHeldenjünglings, 
vertheile. 

Auch zu diefer Sammlung hatte Herr Jacob beiger 
fteuert. Ad, was hätte er nicht: Alles gethan, um fih 
einen Blid, einen freundlichen, leuchtenden Blick aus diejen 
dunklen Augen zu erwerben! Mit folden Bliden war 
Wladislawa nicht alu freigebig. Ste hehlte es dem 
Koscziuszlo von Barnow nidt, daß fie ihn bemundere 
und zuweilen fagte ihm fogar ein Drud dieſer fettigen, 
aber mit ſeltſam rauher Haut und räthielhaft zerſtochenen 
Fingern gejegneten Hand, daß vielleicht ein innigeres Em 
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pfinden in ihr Teime; aber der ſtolze Mund betonte es 
oft genug: „Ich gehöre dem Vaterlande!“ Das war ihr 
ieblingswort, und der verliebte Patriot befam allmälig 
eine wahre Wuth auf das polnische Vaterland. Aber wenn 
er auch ihre Liebe noch nicht befaß, ihr Vertrauen hatte er, 
ihr großes, unbegrenztes Vertrauen. So hatte fie ihm 
am Morgen, der jener patriotiihden Sammlung im Haufe 
des Bezirksrichters folgte, erröthend zugeflüjtert, fie jet mit 
ihrem Baargeld zu Ende, weil fie die taufend Gulden, 
welde fie von Syczlom mitgenommen, auf dem Wege an 
verwundete Inſurgenten vertheilt, und der rettende Stes 
pban, der weitere taufend Gulden für fie bewahre, ſei ja 
jeltiamerweife noch immer nit erſchienen. Das hatte 
Herr Jacob freudebebend vernommen und demüthig ge 
fragt, wie viel er ihr leihen dürfe. „Hundert Gulden“, 
hatte fie mit gütigem Lächeln geftattet und er hatte ihr 
darauf ſchleunigſt zweihundert Gulden hingelegt, und fie 
hatte beide Hunderter genommen — war das nit edel 
von der Tochter einer geborenen Potoda!? 

Und was war erjt nad dem Mittagejjen dejjelben 
Zages gefhehen! Da fragte ihn nämlid Wladislawa 
wilden Braten und Mehlipeife, welcher Gemüthsart feine 
Sattin gewejen, und ob fie ihn fo veich beglüdt, als er es 
verdiente. Herr Jacob fprad nit gern von der Seligen, 
am wenigften beim Eſſen, und fo begnügte er fi mit 
leifer Stimme ebenfo zart als diplomatiih zu fagen: „Sie 
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ruht im Frieden Gottes!" Wlabislawa blickte ihn theil⸗ 
nahmsvoll an. „Ich veritehe Ste, mein armer Freund!“ 
fagte fie bewegt... . „Mögen Ste”, fuhr fie fort und 
reichte ihm die Hand, „noch tm Leben jenes reiche Eheglüd 
finden, welches Sie mehr verdienen, als jeder andere 
Diann, den ich bisher kennen gelernt. Freilich, ich habe 
bisher wenige Männer Tennen gelernt. . Aber in Ihnen 
täuſche ih mi nicht, Sie find, wofür ih Sie halte” 
Herr Jacob Hätte am liebften gleich ihre Hand feftgehalten 
und ihr gejagt, das, was er da zwilden den Fingern 
balte, fet für ihn der Schläffel zum irdifchen Paradies; 
aber fie entzog ihm diefen Anknüpfungspunkt fanft und 
fragte: „Aber patriotiſch war die Verblidene doch gewiß?" 
— „Hm, ja!” mahte Herr Jacob. — „Und bat fie 
ihrem Patrivtismus Opfer gebracht” — „Ja —a!“ feufzte 
der Witwer, denn er erinnerte fich jener drei unebelichen 
Kinder, welde Antonia einft für Polens Vettung geboren 
und mit denen er vor einigen Syahren die reihe Nach— 
laffenfchaft Hatte theilen müflen — „Waren es große 
Opfer?” fuhr die hartnäckige Fragerin for. — „Wie 
man’s nimmt‘, meinte Herr Jacob, konnte er doch diejem 
reinen jungfräuliden Wefen feine nähere Auskunft geben. 
— „Ich“, fuhr das reine Wefen fort, „habe dem Pater 
lande geopfert, was ih durfte: aud meinen eigenen 
und den Familienſchmuck! Hat das Ihre Gattin au 
gethan ?" — „Nein“, fagte Jacob, „ihr Schmud ift noch 
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da, ſehr jhöne Pretiofen. Darf id fie Ihnen zeigen ?! — 
„Ich liebe folchen eitlen Tand nit”, erwiderte Wladis- 
lawa. „Aber wenn Ihnen ein Gefallen damit ge> 
ſchieht...“ Er brachte eifrigft die Caſſette herbei, und 
ihm zu Gefallen beſchaute fie eine Stunde lang die Ringe 
und Ketten, ja noch mehr, fie trug darauf den ihr jo gleich» 
giltigen Tand in. ihr Zimmer hinüber... . 

Aber was war dies Alles gegen jene Unterredung, 
welche am Abend deijelben Freitags zwiſchen den Liebenden 
ftattfand! Es war nah einem Souper beim Pfarrer, an 
welden auch Damen theilgenommen, weil des Pfarrers 
Kite als Hausfrau repräjentirte, wozu dieſe ſtattliche 
Dame, nebenbei bemerkt, in jeder Beziehung geeignet und 
beretigt war. Das Souper war gut gewejen und ber 
Abend ſchön, jo blieben Wladislawa und Jacob noch ein 
wenig auf der Veranda „Morgen fommt der Caſtellan!“ 
begann fie, eine Verſicherung, welde den Bürgermeifter 
traurig ftimmte und nachgerade nit einmal den Reiz der 
Neuheit für ihn hatte, „morgen kommt er ganz gewiß, und 
ih muß fort.” „Muß es ſein?“ fragte Herr Jacob wieder, 
wie er einft gefragt. Aber nun war er muthiger und 
fuhr fort: „Ch! Es muß nicht fein! Polen hat ohnehin 
viele Kämpfer, Sie aber find gefchaffen, zu beglüden! O 
Wladislawa, beglüden Sie!’ — „Laſſen Sie. mich!“ bat 
fie leife und rüdte ihm näher, „laffen Ste mich!‘ wieder: 
holte fie noch ängjtliher und faßte feine Hand. „Ah! 
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Ircumumı, mus ich es denn wirllich fagen, was ber 
Jungirze zu cmpinden Simmmlilh, aber anszupreiien 
nass fi Ja! Mann, dir gehört mein Herz! Du biſt 
iryrib, ich wen uralten Abel, du kaum wohlhabend, 
2 mm ve, aber werd’ ih je eines Mannes 
Zur. ic vi Du dieſer Mann, Jacob! Und nun — gute 
Anke — zur Tode!” ... 

Zw wur reridwamten . . . Er aber ſaß noch lange 
wm Zunti auf ter Beranda, im größerem Rauſch, als ihn 
x ODSRcauer Bier oder Moldauer Bein bei ihm hervorzu⸗ 
deaen dermochte. Und als er endlich zur Ruhe ging, 
N erumidten ide im barten Bette des weggejagten Balerian 
dat Krim Träume... . 

Tue ie Vormittagsſonne wedte ihn, e8 war ſchon 
xxa te lidre „Tie Gräfin iſt jpazieren gegangen“, fagte 
wa dance Kodin mürriſch, „und den ganzen Schmuck ber 
Grinsen dat ſie auf ſich gebängt!“ Aber Herr Jacob ver 
wur ſolde Rede deftig. „Wohl mir“, flüfterte er 
'Smunzent ver ſich bin, indeß er auf der Veranda auf 
geist madiridte, „wohl mir, wenn fie den Eheſchmud 
ar tr Gigentdum detrachtet!“ Und er blidte, bebag- 
Ro iennend und ciiend, ſehnſüchtig aus, ob bie Holde 
nidt nade. 

Ader die Wüfte Sahara lag im Sonnenbrande ver⸗ 
laſſen und ede, faſt wie ihre afrikaniſche Namensſchweſter. 
Denn 8 war Samſtag Vormittags, und in dieſen Stun⸗ 


ya N 
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den erfcheinen die jüdifch-polnifhen Städtchen des Oſtens 
wie ausgeftorben. Kein Laden geöffnet, Fein Fuhrwerk 
fihtbar, jelten ein Menſch auf der Straße, ein Bauer 
oder ein polnifher Herr. Aus feinem Haufe ein Laut, 
von feinem Dache Raub, als wäre ein großes Sterben 
gefommen und hätte Alles binmweggefegt. . . 

Herr Jacob dachte Aehnliches, behaglih blinzelte er 
in die Dede und meinte: «Jetzt könnte man wirklich glau⸗ 
ben, daß all das verdammte jüdiihe Hundsblut plötzlich 
crepirt tft!» Aber weiter konnte er ſich in diefen Ichönen 
Gedanken nit vertiefen. Denn am Rande der Wülte 
wirbelte Staub auf, ein Bauernwägelden kam heran, 
drinnen faß eine große Confederatfa und darunter ein 
Heiner Polenjüngling. Raſch fprang er ab und auf Herrn 
Jacob zu, der fi aber nicht vom Plage rührte, au den 
herablafjenden Gruß des Anktümmlings nicht allzu freund» 
ih ermwiderte. Denn der Kleine fah wenig imponirend 
aus. Es war ein gelbes, mageres Männchen von etwa 
dreißig Jahren, mit fchlauem Gefichte und bligenden 
Aeuglein; das Habit war fehr national und ſehr ſchmutzig, 
und die Stulpenftiefeln waren jedenfalls nit ohne Wunden 
aus dem Lebenskampfe hervorgegangen, es waren wahr- 
Haftig fterbende Stulpenftiefeln. Aber defto imponirender war 
des Männchens Benehmen. Er rührte an die Mütze und 
fragte: 

„Sind Sie ſelbſt Herr Haflomsti oder nur fein Diener ?" 
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cr elbjt“, ſtammelte der Bürgermeifter. Denn er 
ar :a im runde doch ein Schwählein und darum leicht 
u verhlüffen. 

„Dann bin ih Ihnen Dank ihuldig”, jagte der Zer- 
umpte noch immer würderoll, aber viel freundlicher. „Sie 
gervährten einer nahen Verwandten meines Geſchlechtes in 
Ihrem Haufe Saftfreundihaft, meiner theuren Couſine ...“ 

„dl... 051" Herr Jacob traute ſich faum, an die 
dargebotene Hand zu rühren, aber nur aus Nefpect, nicht 
etwa deßhalb, weil die Hand jehr jhmugig war. „Mit 
wem habe ih die Ehre zu ...“ 

„Wladislaw!“ tünte es Hinter ihnen. 

„Wladislawal” rief der Zerlumpte und umſchlang 
die Jungfrau. 

„Wladislaw!“ rief fie noch einmal. Dann fih aus 
jeinen Armen löjend, fprad fie zu Herrn Jacob: „Bier 
mein Bruder; Cie werden ihn fon an der Achnlichkeit 
erfannt haben. Die Przczyſzczoſcinski haben einen ſtarken 
Familienzug!“ 

„Oh! ... 05!" Die Aehnlichkeit war nicht ſehr groß 
— der Heerführer ſah aus wie ein Vagabund — und von 
einer Couſine hatte er geſprochen — unſerem Herrn Jacob 
ging es ſehr wirr im Kopfe herum. ... 

Die Geſchwiſter hatten inzwiſchen haſtig geflüſtert. 
„Nein, Wladislaw“, ſagte nun das Mädchen laut, „du 
findeſt unſere Couſine leider nicht hier. Sie hat ſich dem 
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Willen ihrer Mutter gefügt und iſt in Wadowice geblieben.” 
Dann wendete fie fib erklärend zum PBürgermetiter: 
„Dein Bruder ift mit unierer Coufine, Comtefje Sophie 
Totoda verlobt. Er hoffte, fie werde mit mir ausziehen 
in den heiligen Krieg... .' 

„Ich veritehe”, jagte Herr Jacob. „Aber der Herr 
Bruder werden hungrig fein. ... 

Er führte den Helden in sein zweitbejte3 Zimmer, 
bart neben dem Prunkgemach der Schweſter, ließ ihm ein 
gutes Frühſtück hineintragen, ferner, in weiler Erwägung 
des Nothwendigen, einen ungeheuren Wajchfübel, einen 
Ziegel Seife, Wäſche und Stiefel und jchlieplich fein eigenes 
Gala:Gewand. 

Als Wladislam v. Przczyſzczoſcinski nach einiger Zeit 
wieder fichtbar ward, da jah er zwar nod immer nicht 
ganz jo aus, wie man fi einen &eneral denkt, aber 
doch viel reputirliher als früher, beiläufig fo, wie ein 
Schneidergejelle in Sonntagstradt. Wer ihn reden hörte, 
mußte freilih feinen Muth und feine ftrategifhe Begabung 
Har erfennen. Der Heine Menſch Hatte ein unglaublich 
flinfes Maulwerk. Wie ein Sturzbady ftrömte feine Nede, 
als er die Geſchichte feiner letzten zwei Dionate berichtete. 
Er war nicht blos ein gewaltiger, fondern aud ein origi- 
neller Stratege. Nachdem er jein Corps tief im podoliſchen 
Gouvernement, hart an der Grenze der Ufraina, organifirt 


— stapfere Leute, jeder Mann ein Löwe, jeder feines 
Franzos, Aus Halb-Afien. II. 15 
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Führers würdig» — hatte er die Ruſſen nicht etwa tiefer 
ins Land hinein verfolgt, fondern fie im Gegentheil durch 
fortwährende Siege gezwungen, ihm auf ben Ferſen zu 
bleiben und feinem Corps bis dit .an Die öſterreichiſche 
Grenze zu folgen — „der Plan klingt kühn und fonder- 
bar, aber wäre er gelungen, bei meinen Ahnen, es gäbe 
heute fein Rußland mehr!" Aber leider gab es auch an 
jenem Samftag noch ein Rußland, denn eben als der 
Plan Hart am Gelingen und das Corps hart an der 
Grenze war, fiegten die Ruſſen plöglid gegen das Pro» 
gramm — „natürlich nur duch Verrath in unferen 
Reihen, hervorgerufen durch Neid über meinen Feldherrn⸗ 
ruhm“. Das Corps mußte auf üfterreichiiches Gebiet 
übertreten — „und da haben uns dieje fhwarz - gelben 
Schergen natürlich entwaffnet”. Wladislaw aber begann 
darauf die Sude nah Braut und Schweiter. Nur die 
Letere hatte er gefunden — leider! — „oh! es ift ein 
tiefer Schmerz, wenn die Geliebte nit für das glüßt, 
wofür man jelbjt Leib und Leben taufendmal eingefegt 
hat!" .... 

Diefe Odvſſee erzählte der Held bei Zifhe und Herr 
Haflowskt hörte mit allen Sinnen zu. „Und der alte 
Stephan ?" fragte er dann theilnehmend. 

„Welder alte Stephan?" fragte der Heerführer 
erftaunt. 

„Über Wladislaw“, mahnte die Schwefter, „haft du 
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des treuen Hüters unſerer Jugend vergeſſen? Erſt vor 
einer Stunde erzählteſt du mir ja, wie er am Dniejter 
den Heldentod geftorben!“ 

„Richtig, jest fällt’ mir ein!’ Der General ſchlug 
id auf die Stirne. „Mein Gott! Ich babe fo Viele 
fterben geſehen und jo Viele felbit getödtet. Aber mit 
dem alten Stephan — hören Sie, Bürgermeifter — das 
war wirflih rührend! Trifft der Alte draußen vor dem 
Lager auf fünf Koſaken, läßt fih in einen Kampf mit 
ihnen ein, wird tödtlich verwundet, läßt fie aber doch 
nit los und escortirt fie bis in mein Zelt. «Hier, 
General, fünf Kofalen!» Das war fein legtes Wort — 
er ftürzt zuſammen, maufetodt!"" 

„Dann haben wir ihn hier freilich vergeblidh erwartet”, 
bemerkte der Bürgermeifter. 

‚Barum haben Sie ihn denn hier erwartet?" fragte 
der General erjtaunt. „Wie hätte er denn nah Barnow 
Iommen follen ?" 

„Aber Wladislaw", bemerkte die Schwefter und wurde 
hochroth, „haft du nicht verjproden, mich und Sophie 
durch Stephan von Barnow in dein Lager abholen zu 
laſſen ?!“ 

„Richtig!“ Er ſchlug ſich noch viel heftiger auf die 
Stirne. „Natürlich hab' ich's euch verſprochen Aber der 
Krieg — der Krieg — im Krieg vergißt man Alles!“ 


... Am Nachmittage kamen die Honoratioren von 
15* 
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Barnow truppweiſe, dem Kämpfer ihre Aufwartung zu 
maden. Er empfing fie würdevoll, aber gütig, und er» 
zählte fo viele Heldenthaten, als man nur immer hören 
wollte. Dasfelbe that er aud bei einer Soirde, melde 
der Herr Bezirlsrichter ihm zu Ehren improvifirt. Hier 
enthülfte er auch, von wem eigentlich ber Verrath ausge 
gangen, durch den ſchließlich fein genialer Plan gefceitert. 
Leider von Langiewicz felbft. Er hatte von dem wachſenden 
Ruhme Wladislaw's v. Przczyſzczoſcinsti für feine Dic⸗ 
tatur gefürchtet. „Aber er ſoll nicht umſonſt gefürchtet 
haben! Ich ſammle hier in Barnow ein neues Corps, 
rüde in Podolien ein, ſchlage die Ruſſen, wo ich fie eben 
noch einholen fann — denn, fie laufen ſchon leider vor 
meinem bloßen Namen! — und in zwei Monaten wollen 
wir fehen, wer Dictator von Polen ift, Langiewicz 
oder ich." 

In Heren Jacob's Kopf begann das Bischen Hirn 
vollends zu rotiren. Es ift wirklich feine Kleinigkeit für 
einen gebornen Häufle, Sohn des Bauers Johann Fried» 
rich Häufle aus Marienthal bei Kolomea, endlih Schwager 
des Dictator3 von Polen zu werden. 

Das Hirn rotirte noch, als die Soirée längſt zu 
Ende und auch die Gejchwifter zur Nuhe gegangen. Noch 
immer lief da Herr Jacob auf feiner Veranda auf und ab 
und ftahl ſich endlich unter die Fenſter feiner Angebeteten. 

Die Flügel waren geſchloſſen, die Vorhänge herab 
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gelaſſen, aber dahinter ſchimmerte noch Licht. Und als 
er lauſchte, vernahm er leiſes Flüſtern und dazwiſchen ein 
Geräuſch, wie es zu entſtehen pflegt, wenn ſich zwei 
Lippenpaare laut ſchmatzend aufeinanderdrüden. Letzteres 
war wol nur eine Ohrentäuſchung, aber das Geflüſter 
war nicht zu bezweifeln und erhob ſich zuweilen ſogar zu 
verſtändlicher, halblauter Rede. Die Geſchwiſter, welche 
ſo lange getrennt geweſen, waren offenbar noch zu einem 
traulichen Plauderſtündchen beiſammen. 

„aber die Geſchichte iſt gefährlich!“ hörte der Lauſcher 
Wladislaw's Stimme. 

„Nicht im geringſten!“ erwiderte Wladislawa. „Der 
Alte iſt ein ganz unglaublicher Eſel!“ 

Von wem ſie wol ſprechen mögen? fragte ſich der 
Lauſcher. Dann horchte er weiter. Der General hatte 
eine Frage gethan, die er leider nicht erlauſchen konnte. 
Aber von der Antwort Wladislawa's verlor er kein Wort. 

„Freilich!“ — und ſie lachte laut, „ſogar ſeine Hand 
hat er mir angetragen! Denke dir nur: ich und er, dieſe 
Geſtalt: zwei Zündhölzchen und darauf ein Apfel, hahaha!“ 

Herr Jacob horchte angeſtrengt; es war da offenbar 
von einem Rivalen die Rede, den er nicht kannte. Aber 
gleich das Folgende ſchlug alle ſeine Beſorgniſſe nieder 
und machte ihn zum glücklichſten der Sterblichen. Denn 
Wladislawa ſagte ganz vernehmlich: „Ich werde Bürger⸗ 
meiſterin von Barnow!“ 


\ 
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Da litt es Herrn Jacob nicht länger, er ſtürmte in 
die Sahara hinaus und machte dort ſeinem Jubel in lauten 
Rufen Luft... 

Am nächſten Morgen — es war der Sonntag — 
ließ er den Marktplatz wieder einmal fehren, und Wladis- 
lawa lohnte ihm diefe Aufmerkſamkeit wieder durch einen 
unbejchreibliden Blid. Es war die das zweite, aber 
zugleich das legte Mal, daß der Marktplak von Barnow 
aus Liebe gelehrt wurde. 

Am Vormittag fuhr Herr Jacob mit feinen Gäften 
umber, dem General die Stadt und ihre Umgebungen zu 
zeigen, zu Mittag aber nad dem Schloffe, wo der Ver⸗ 
wejer zu Ehren des Zulunfts-Dictators ein Galadiner gab. 
Wieder waren alle Patrioten von Barnow und Umgegend 
"verfammelt. Dean jpeifte auf der Terraſſe und nahm 
dann den Kaffee auf der Teich⸗Inſel. 

Dei diejer Gelegenheit gab Wladislaw abermals 
Einiges aus feiner ruhmvollen Vergangenheit zum Beften. 

„Worauf fommt es im Kriege an? Auf die Geiſtes⸗ 
gegenwart, auf den Muth! Aber auf die Zahl der Krieger? 
Lächerlich! Ich, jo wie Sie mich bier fehen, Habe mit 
zwanzig Mann die Feſtung Chotin erobert. Wer mir das 
nachthun Tann, der melde ih! Ein Bürgerlier kann es 
ihwerlih! Und diefer Langiewicz ſchon gar nihtl ‘Denn 
mich, ich geitehe es offen, mid hat Hauptjächlich der Ge 
danke an meine Ahnen begeiltert. . . .“ 
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Bon fern kam ein Geräuſch, wie von nahendem 
feitem Männerſchritt, Sporengellirvr Hang dazwiſchen. 
Aber Wladislaw überhörte es. 

„Meine Ahnen!” wiederholte er. „Ich verachte feinen 
Bürgerlichen, aber ein Edelmann ift doch ein ganz anderer 
Menid. Dean lacht über das blaue Blut. Ich aber will 
nen nur Eines jagen ... .” 

Aber er fam niht mehr dazu, dies Eine zu fagen. 
Die feiten Schritte und das Sporengeklirr waren immer 
näher gelommen, blau ſchimmerte es durch die Linden» 
zweige, die beiden jungen Hufaren-Dfficiere kamen ges 
ihritten und zwiſchen ihnen ein älterer Officier, der 
Rittmeifter. 

Sie famen über das Brüdlein, fie famen didt an 
die Gejellihaft heran. Der Heldenjüngling wurde bleid, 
die Heldenjungfrau wurde roth, die patriotifche Geſellſchaft 
aber mujfterte die Eindringlinge mit zornigen oder höhni- 
ſchen Bliden. 

Aber der Rittmeiſter kehrte fih an diefe Blide nicht 
und trat no näher. „Meine Damen und Herren”, bes 
gann er mit höfliher Verkeugung, „verzeihen Sie, wenn 
ih ftöre. Aber ich ſehe da unter Ihnen zwei alte Be⸗ 
kannte aus vergangenen Tagen, die ich kaum mehr wieder- 
zufehen gehofft. Geftatten Sie mir aljo, daß ih den 
Herrn und die Dame nach Gebühr begrüße!” 

Der General war Täjebleich geworden und zufammens 
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ſchnappt wie ein Taſchenmeſſer. Auch die Jungfrau war 
todtenbleih, aber fie richtete ihre funkelnden Augen fed 
und trogig auf den Officter. 

„Bor Allem die Dame!" begann dieſer. „Liebe 
Kafial biſt du auch Hier in deinem eigentliden Rollen- 
fah?! Auf der Lemberger Bühne fpielteft du ja nur 
Kammermädchen. Und als id di in Zloczow ıwiederfand, 
da warjt du Schankmädchen in der großen Weinftube des 
Chaim Wohlgerud. Du verſchwandeſt purlos, Tiebe Kaſia! 
Die böje Welt meinte, du feieft mit diefem elenden Men- 
ihen bier durchgebrannt, ich aber, der ich deinen künſtle⸗ 
rifhen Ehrgeiz kannte, ih hoffte, daß du nah Krakau 
gegangen, um dort eine große Tragödin zu werden und 
die Mondrzejewsta zu verdunfeln. Nun freilich fehe ich, 
daß die böje Welt Recht gehabt, was mich weiter nit 
gefümmert hätte, wenn ich di mit weniger Pretiofen auf 
dem Leibe wiedergefunden hätte Aber um diefer Pretiofen 
willen babe ich dich hier wieder erfennen müflen, was id 
jonft unterlafjen hätte, denn du bift ftetS zwar ein leicht 
finniges und lügenhaftes, aber ehrliches und geicheidtes 
Mädel gewefen.” 

„Schönen Danf für die gute Meinung, Herr Nitt- 
meiſter“, fagte das Mädchen fait lachend; „jo bin id aud 
heute noch.“ 

„Und nun zu dir, lieber Jacek!“ fuhr der Unerbitt- 


J 
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liche fort. „Auch dir bin ich einſt wohlgeneigt geweſen, 
denn du haſt mich in Zloczow vortrefflich raſirt, und ich 
habe nie Anſtand genommen, did für den beſten Barbier⸗ 
gejellen der vereinigten Königreiche Galizien und Yodos 
merien zu erllären. Darum war id aufridtig betrübt, 
al3 du mir einen koſtbacen Tſchibuk und Anderen Anderes 
ftahlft und urplöglid aus Zloczow verſchwandeſt. Sag', 
Hallunfe, wie Haft du di trog aller Steckbriefe jo lange 
frei hberumtreiben können ?” 

„Snade, Herr Rittmeifter“, winfelte der Er- Helden- 
jüngling und rutſchte auf den Knien umber; „ich will genau 
geiteben , bei wem ich Alles verjegt habe . . .“ 

„aber wie jeid ihr nur auf den Gedanken gefommen, 
bier dies tolle Pofjenjpiel aufzuführen ?“ 

„Weil uns der Balerian verleitet hat”, gejtand die 
Er⸗Jungfrau. „Nämlich der weggejagte Lehrling des Apo- 
thefers. Er bat uns erzählt, daß jein Herr fo dumm iſt 
und die anderen Herrihaften auch. Und es ift auch wirt: 
ih jo, Herr Rittmeijter!“ 

Der Officier verneigte fich mit höflidem Lächeln gegen 
die Honoratioren, welde wie verfteinert daſaßen. „Ich 
babe die Ehre, mid Ahnen zu empfehlen, meine Damen 
und Herren!“ 

. Exeunt omnes:; Sacel-Wladislam in das Kreis» 
gericht3-Gefängniß zu Tarnopol, Kafia-Wladislama in eine 
unbelannte Gegend, jedenfalls aber in eine Gegend mit 
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ſtarker Garniſon, Herr Jacob und die anderen Hono⸗ 
ratioren von Barnow in das bittere Gefühl polniſch⸗ 
patriotiſcher Enttäuſchung und allgemein menſchlicher Bla⸗ 
mage. Am ſchwerſten war Herr Jacob getroffen, er ſuchte 
wol anfangs nad anderweitiger Zerſtreuung, aber ſchließ⸗ 
lich blieb er doch unbeweibt, und ſein einziger Tröſter 
ward die Flaſche. Auch das Amt eines Bürgermeiſters 
legte er nieder, nachdem er noch im Laufe jenes Sommers 
den Marktplatz ſechsmal hatte kehren laſſen, nur um ſich 
nicht nachſagen zu laſſen, daß er es die beiden erſten Male 
nur aus Verehrung für die Sproſſen des Geſchlechtes derer 
von Przczyſzczoſtinski gethan. So ſoff er ſich allmälig 
ſtill und ſtark in jenes Land hinüber, welches wir das 
beſſere zu nennen gewohnt ſind, obwohl wir wenig genug 
darüber wiſſen. Aber ſchon dies Wenige weckt den Zweifel, 
ob das Jenſeits auch für Herrn Jacob das beſſere Land 
geweſen. Denn wenn auch der Menſch dort vor ſchnöden 
Herzenstäuſchungen bewahrt bleiben dürfte, fo gelangen 
doh in den Gefilden der Seligen ſchwerlich Meoldauer 
Wein oder Okoczimer Bier zum Ausfchant. 





Der Richter von Riala. 
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Er ift todt. Todt ift er. Nämlih mein Freund 
Soon Megega. Bor einer Stunde habe ih es im Kaffee- 
baufe erfahren und fige nun ftill daheim in meinem Lehn- 
ſtuhl und jchüttle traurig und verwundert den Kopf. Nicht 
etwa, daß mir dies betrübende Ereigniß überraſchend ge- 
lommen. Ich wußte, daß nad menſchlicher Vorausſicht mein 
Freund vor mir abſcheiden werde von diejer dunklen Erde, 
welhe auch ihm wenig Freuden bot — „feit dieſe ver- 
dammten Polaken wieder obenauf find und feit diefer 
Moſchko den Schnaps fo ſtark wäſſert.“ Ich wußte es. 
Denn erjtens war er genau um vierzig Jahr älter als ich, 
und zweitens hat er in den legten Jahren ſtark an einer 
böfen Krankheit gelitten, welhe man — hm! ich will doch 
mindejtens nur den lateiniihen Namen hierherſetzen — 
welde man das Delirium tremens nennt. Und fo war 
ih halb und bald darauf gefaßt, daß mir einft, wenn id 
wieder heimlehrte, aus fremdem, liebeleerem Munde ent» 
gegentönen werde: „Dein won iſt nicht mehr)‘ Uber 
nimmer hätt’ ich's gedacht, daß ich's in einem Wiener 
Safe erfahren würde und aus ſämmtlichen Tagesblättern 
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der Kaiferftadt. Denn Jwon gehörte nicht zu den Großen 
und Berühmten; er wandelte nicht auf der Menjchheit 
Höhen, fondern vielmehr nur jeden Morgen aus feinem 
ftattlihen Bauernhofe hinüber in die Karczma des Moſchto 
Welſersheim zu Biala in Pobolien und jeden Abend wieder 
zurück. Legtere Bewegung konnte man freilich kaum mehr 
ein Wandeln nennen; es war ein ſeltſames Schweben und 
Schwanken .. . 

Und num ift es doch fo gelommen; ſämmtliche Zei⸗ 
tungen melden feinen Tod. Ah! da liegt es vor mir, 
ſchwarz auf weiß, und fo ftarr ih darauf hinbfide, bie 
Buchſtaben ändern ſich doch nicht: «Der Gemeindevorftanb 
zu Biala bei Barnow in Oftgalizien hat feinen Bauern 
bei Leibesftrafe verboten, jüdiſchen Pächtern bei der Feld⸗ 
arbeit zu Helfen. Wer ſich gegen biefes Gebot vergeht, 
zahlt fünf Gulden oder bekommt zehn Stodftreihe. So⸗ 
fern er aber auch mit feinem Geſpann thätig gewefen ift, 
zahlt er zehn Gulden oder befommt zwanzig Stodfftreice.> 

AH! ih darf nicht länger zweifeln: Du bift tobt, 
Amon Megega, oder gar Deiner Würde entfleidet, was 
Dir noch bitterer wäre, al das Sterben. Denn lebteft 
Du noch und wäreft Du nod, was Du feit breißig Jahren 
gewefen bift: Dorfrichter zu Biala — Du hätteft unter 
folgen Befehl niemals ein Kreuzlein als Namensfertigung 
hingemalt! Niemals! Schon aus äußeren Gründen nicht, 
weil Du einen Stodftreih nicht fo lächerlich hoch — mit 
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fünfzig Kreuzern! tarirt Hätteft, un? noch minter aus 
inneren Gründen! Denn Du warft nie ein Heucdler, 
mein alter Iwon! Und ih erinnere mich noch genau, 
was Du mir gejagt haft, al ich Tih zum legten Male 
ſah. „Paniczu!“ Haft Du gejagt, „was aljo die Juden 
anbelangt, jo wäfjert diejer Moſchlo den Schnaps, aber es 
it do ein himmelſchreiendes Unrecht. Nämlich was man 
ihnen thut. Alſo, was denkt fi fo ein Pole? Er jagt: 
der Jude ift ein Hund. Nämlih der Herr Waſſilkowski 
bat mir das gejagt, der Antheilsbejiger aus Zuhancee. Da 
ſage ih ihm: Herr Wohlthäter, jage id, das ijt eigentlich) 
nit wahr, fonft hätte unjer Herrgott diejen Leuten Teine 
menſchliche Geftalt gegeben. Und noch außerdem hat ihnen 
der alte Derrgott die Bibel gegeben. Aber dann denk’ 
id mir: Wart’ Pole, Dih will ih fangen! Alſo gut! 
Cage ih aljo: Oder Sie haben aud vielleiht Recht und 
dieſe Juden find wirkflih Hunde. Nun wiſſen aber Sie, 
der Sie als Jäger und Gutsbefiger viel mit Hunden ver- 
tehren, ganz genau, was man fo mit dieſem Thier er- 
leben Tann. Behandelt man es gut, fo iſt es ein treues 
Zhier, aber traftirt man e8 mit der Gerte, jo wird es eine 
tückiſche Beſtie und ſchnappt nur fo und — wups iſt die 
halbe Wade weg. Herr Wohlthäter, fage ih, wenn daS 
jo fortgeht, jo werden es die Polen vielleicht einmal an 
der Wade fpüren. ..“ Und weiter haft Du gefproden in 
Deiner fonderbaren Art: „Alfo! diefe Juden und wir 
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Nuthenen, nämlid bei den Wahlen und aud fonft, wenn 
e3 gegen die Polen gilt, da muß ih immer an die Geichichte 
denten, welche mir mein Knecht Hrigko erzählt hat. Näm⸗ 
lih kennen Sie, Paniczu, vielleiht diefen Hritzko? Nicht? 
— Schade! Aber feinen Schwager Fedor? Auch nit? 
Merkwürdig! Nun — diefer Hritzko war früher Pferde: 
Ineht in der Bulowina, im Gebirg Luczina, wo den 
Sommer über die edlen Pferde aus dem Geftüte in Na- 
daut weiden. Über daneben weiden auch die Pferde der 
Huzulen. Nut, jagt der Hrigfo, tit dabei eine merl- 
würdige Sache. Für gewöhnlich weidet jede Gattung aß» 
gefondert. Aber wenn der Wolf fommt! Hei! wie fi 
da die Rößlein zu einem Kreiſe zujammenfinden, die 
Hinterhufe nah auswärts geftredt — hei! wie fie da aus- 
ſchlagen! Alfo meine ih aud: wir und die Juden follen 
Jeder für ji meiden, aber gemeinfam ausjchlagen, daß es 
nur jo wettert! ...“ 

Sp haft Du geiproden, Spwon! Und weil Du nie 
ein Heuchler warſt, jo leje ich eben zwiſchen den Zeilen 
jener freundlihen und fehr gefegmäßigen Verordnung die 
Kunde von Deinem Tode. Es wird mir eigen dabei zu 
Muthe! weh thuts mir und — lächeln muß id doch! ... 
Aber gleihviel! Wol warſt Du Dein Leben lang all 
zuiehr beitrebt, den trodenen Jammer diejes Erdendajeind 
zu befeuchten, und wohl haft Du, fofern die Wahrheit die 
Tochter Gottes ijt, Gott in jeiner Tochter ſchwer gefränlt, 
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aber ein Kernmenfh bift Du doch geweien, Jwon, ein 
ganzer Mann! In Dir war die Eigenart Deines Volkes 
faſt typifch ausgeprägt, und wer von Dir erzählt, erzählt 
von Deinem Volke... . Du warft langſam, ſchwerfällig, 
vorurtheilsvoll, aber auch ehrlih, dankbar, treu bis zur 
Aufopferung. Eijpritvoll warft Du nit und die Räthſel 
des Lebens haben nicht ſchmerzhaft an Dein Herz gerührt, 
Du bift überhaupt, will mir feinen, Feine Hamletnatur 
gewejen, won Megega! Aber ein nahdenkliher Menich 
wart Du do und haft Alles mit eigenartigem Mafftab 
gemeflen. Freilich! Kein Bogel fliegt über ſich jelbit 
hinaus: Du haſt Dir diefe Erde und dieſes Oeſterreich 
nah dem Mujter Deines Dorfes zuredtgezimmert, und 
ih vermuthe, Iwon, ih vermuthe jtarf, daß nächſt dem 
Kaifer «im filbernen Haus in Wien» in Deinen Augen 
der Richter von Biala der widtigfte Dann auf Erden 
war. Aber das glauben auch Unzählige von fi, welde 
nicht ihre Pflicht gethan — die Pfliht gegen fih und die 
Mitmenihen. Und weil Du fie gethan und in gar eigener 
Art, ſchon darum verzeiht mir's vielleiht, wer jujt feinen 
anderen Grund berausfindet, wenn ih ausführlih von 
Dir beridte ... 

Uebrigens — ich habe feine Wahl: ih bin der Bio» 
graph des Iwon Deegega nicht blos, weil ih will, fondern 
auch, weil ih muß. ‘Denn Wort halten muß der Menfch und 


ih hab's ihm verſprochen bei unjerem legten Zufammenfein. 
Franzos, Aus Halb-Afien. II. 16 
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Das war im verfloffenen Sommer, im Auguft, an 
einem glühenpheißen Zag. Da fuhr ih mit meinem Waſſilj 
auf der Landftraße dahin, die von Barnow nah Biala 
führt und weiter zur nahen Grenze. Sehr gemiſchte Ge- 
fühle hatte ich dabei; bei jeder Biegung des Weges feierte 
mein glüdlihes Herz neues Wiederfehen mit der heimat- 
lihen Landſchaft, aber noch viel öfter ward mein unglüd- 
licher Leib ſchmerzhaft durdrüttelt. Denn polniſch war die 
Straße, polniſch der Wagen, und mein Waſſilj hieb wüthend, 
wie gewöhnlid, auf die armen Klepper ein. Zwar that 
er das nur, wenn er bejoffen war, aber bejoffen war er 
immer. Ihn trieb fein fategoriiher Imperativ zur 
Schenke. Doch war er feiner Weltanſchauung nah nicht 
Kantianer, fondern Utilitarier. Er trank im Winter, um 
fih zu erwärmen, im Sommer, um fi abzukühlen. Und 
an jenem Tage hatte er ji jehr abgekühlt, denn es war 
eine grimmige Die. Die Sonne jpann verjengend ihr 
Lichtnetz über die ungeheure Ebene, jeldft die dunkle braune 
Haide gligerte Ihmerzhaft dem Auge und jeder Weiher war 
anzujehen, wie gejchmolzenes Gold. Kein Haud ging 
dur die heiße, ſchwere Luft und dennoch zitterte leife das 
Laub der Bäume, als litten fie geheimes Leid. Es waren 
nur dürftige Bäumlein, ein großer Yorftbeftand gedeiht 
nit in diejem weiherreihen Ziefland. Darum war id 
erjtaunt, als plöglih ein Wald vor uns auftauchte, weit, 
jehr weit, jchattenhaft, in ewig zitternden Contouren. Ich 
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blidte lange darauf hin. „Wem gehört jener Wald?“ 
fragte ich endlich — „Dem Teufel und feiner Großmutter“, 
erwiderte Waffilj grimmig und fpie verähtlih aus. „Blid 
nit hin, gnädigjter Herr!” bat er dann ängſtlich, „gönn' 
Ihm nit den Spaß!" ... «Ihms⸗, dem Herrn der 
Hölle nämlid. Nun günne id «hm» wahrhaftig nicht 
mehr Spaß, als Er ohnehin allort8 und alfftündlih auf 
Erden hat, aber die merkwürdige Naturerfcheinung bejah 
id mir dod. Man kann fie nur fehr felten in Podolien 
fehen, häufiger auf der Haide zwiihen Donau und Theiß, 
am prädtigiten in der Sahara. Es war die Fata Mor» 
gana, welche übrigens bei uns nod viel undeutlicher er» 
Iheint, als die «Delibab» im Alföld. Unſere Bauern, 
welhe dem armen Zeufel überhaupt mehr Dinge in die 
Schuhe ſchieben, als er verdient, 3. B. auch die Erſchaffung 
ihrer polniihen Herren und Peiniger, unjere Bauern 
meinen, «Er» ftelle jo plöglih einen Wald oder eine 
Stadt in die nadte Heiße Haide hin, um die Menſchen 
zu neden oder auf habgierige Gedanken zu bringen, oder 
um irgend einen armen, verirrten Menjchen, der fih im 
Sonnendrand mühſam dahinſchleppe, zum Suchen nad 
dem Walde zu verloden und fo um die letzte Kraft zu be= 
trügen. Darum aber baue Er aud feinen Spuf nur an 
jehr heißen Zagen auf, denn er fei ein Huger Herr, eigent» 
ih viel — es will mir nicht recht aus der Feder, aber 


die Bauern meinen jo — eigentlich viel Flüger als der 
16 * 
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liebe Herrgott ... Ich blidte lange auf die Spiegelung 
bin und eine Weile ſchien es, als kämen wir dem Walde 
näher, denn er wuchs und ward deutliher. Aber dann 
begannen die Bäunte feltfam zu Iniren und fi zu ſenken 
und der Spud zerrann und wieder war allein das Blau 
zu jehen, das matte Graublau der Himmelsglode. 

Endlos ſchien ſich mir in diejer Gluthige der ftaubige Weg 
zu dehnen, obwohl es nur zwei Meilen find von Barnow 
nad Biala. Aber in diejer ungeheuren, einfürmigen Oede 
der Erde und des Himmels gibt es ja feinen anderen Maß—⸗ 
jtab der Entfernung als das eigene Empfinden. Endlich 
famen wir an einer Hütte vorbei, an einem Friedhof, die 
Hütten mehrten fi, wir fuhren in das Dorf-Biala ein. 
Es iſt ein jtattlihes Dorf, was dieAnzahl von Seelen betrifft, 
aber die Hütten find ſämmtlich Hein, ärmlich, ftrohgededt, und 
groß tft im Dorfe nur die Kirche, noch größer der Edelbof 
und am allergrößten die Schenke. Waſſilj's düfter-duritiges 
Antlig begann zu Strahlen, als ihm eine fo ſchöne Schenke 
in Sicht fam. Er fuhr auch gleih darauf zu und hielt 
vor dem mächtigen Thorweg, als müßte es fo fein. Aber 
ih wehrte ihm nicht und Hletterte gern von meinem Marter- 
kaſten hinab, fchier in die Arme des Heinen Mofchto, der 
juft herausgeftürzt kam. Wirklich bedrohte mich der Kleine, 
al8 er mid erkannt, angjterregend mit feinem Freuden⸗ 
ausbrud. Wie viel davon vom Menſchen herrührte, wie 
viel vom Gaſtwirth — gleichviel, hei! wie ſprang das 
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Männlein um mid) ber, daß der lange ſchmutzige Kaftan 
im reife flog und die dünnen Schmadtlöddhen um bie 
Wangen tanzten, wie Heine, tolle Schlangen. Und min- 
deftens hatte er mehr Recht dazu, als jener andere Wirth, 
in deffen Haufe id den «Schnapsgrafen» gefunden, denn 
der Moſchko Welfersheim kannte mich wirklich feit langen 
Jahren. 

„Gottswillkomm!“ rief er. „Wer hätt's gedacht, daß 
Sie kommen? Niemand hätt's gedacht! Von woher 
kommen Sie? Von Barnow kommen Sie! Zu wem 
kehren Sie ein? Zu mir kehren Sie ein! Und wie Sie 
ausſehen! Kann man beſſer ausſehen?“ Er hielt inne, 
um Athem zu ſchöpfen und ich nützte dies zu der Frage 
nach Iwon. — „Ob er lebt? Warum ſoll er todt ſein? 
Wo er iſt? Warum ſoll er nicht da drinnen ſein? 
Was er thut? Warum ſoll er nicht ruhig trinken?“ Dann 
aber ſtürzte er zur Schenkſtube und rief hinein: „Iwon, 
kommt, ein Freund iſt da — des Doktors Sohn aus 

Barnow iſt da!“ 

„Des Doktors Sohn?“ klang es drinnen mächtig und 
zwar klang es — verzeihe mirs, verklärter Schatten meines 
Iwon! — genau wie das Freudengegrunze eines Ebers. Dann 
ſcholl Puſten und dröhnender Schritt und näher und näher 
kam's und in der Thüröffnung erſchien, ſie faſt ganz aus⸗ 
füllend, «der Freund aus Kindertagen, der braune Foliant>, 
wie Freiligrath in der «Bilderbibel> fingt. Das Eitat iſt 
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nicht jo unpaſſend, da won wirklich ein Menſch in Folio 
war und auch bamals einen braunen Serdaf trug wie immer. 
Und wie immer blinkte an diefem Serdal des Kaifers 
große goldene Medaille. Diefes Ehrenzeihen war wohlver- 
dient, obwohl er es nicht wegen einer That befam, nur 
wegen einer Rede — im Dftober 1848. Aber diefe Nede 
lautete: ·Wachtmeiſter Misfo! Nur ein ganz gewöhnlicher 
Wachtmeifter bift Du und kommandirſt doch fünfhundert 
Hufaren. Das bemeift, daß im heurigen Jahr der Teufel 
regiert. Aber nur auf der Erde. Im Himmel regieret 
noch Gott und Gott hat gefagt: Halte Deinen Eid, ge 
horſame der Obrigfeit. Alfo thue ich denn und die Dreis 
hundert, die mit mir find, thun aud fo. So lange wir 
hier ftehen, kriegt Ihr nicht die Regimentskaſſe und nicht 
Euern Oberften. Und hier ftehen wir, fo lang wir leben« 
dig find.» 

Der riefige Mann hatte jih in den langen Jahren 
wenig verändert, nur no dider war er geworden und 
fein Haar filberweiß. Aber das rothe, gutmüthige, weit 
läufige Gefiht war daffelbe geblieben. Wenn Schopen- 
hauer recht fagt, daf jedes Menſchenantlitz ein Gedanke der 
Natur ift, jo Hatte die Natur diesmal ein Plagiat ber 
gangen und zwar an einem amberen Landesprobufte: 
Jwon's Geficht glich ganz jenen großen, jüßen, vothen 
Aepfeln, welche in den gefegneten Obſtgärten Podoliens 
gedeihen. Nur war an diefem Apfel eine unbedeutende 
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Erhöhung — die Nafe, darüber zwei langgeichligte Löcher 
mit ſchwarzen, leuchtenden Pünktchen, die Augen, und 
darunter eine jehr weite Deffnung, über welcher ein mild» 
weißer Vorhang herabhing — der Mund und Schnurr- 
bart. Der Apfel late mid voll und roth an, der weiße 
Vorhang zudte jonderbar und dann — dann fühlt ic 
mich zwiſchen zwei Niejenfäuften und ward durdeinander- 
geihüttelt, daß mir Hören und Sehen verging. 

Das war fo die erfte Begrüßung. 

Nun — und dann fetten wir uns, {won und id), 
an den mächtigen Holztiih in der fühlen, feuchten Schenfs 
itube und Moſchko brachte tänzelnd eine Flaſche mit irgend 
einer Flüſſigkeit. „Zofayer ! fo wahr ich ein ehrlicher Mann 
bin, echter Tofayer!” Und wir kamen ins Plaudern und 
tranten den echten Tokayer dazu, welder der jauerjte 
Moldauer war, den Gott zwijhen Donau und Karpathen 
hat wachſen lafien ... 

Hier aljo war's, wo id) das Gelöbniß ablegte, jein 
Biograph zu werden und den Stoff dazu befam. Und 
zwar fügte fich die Sade jo: 

„Es kommt vor, Herr Wohlthäter“, Hagte Iwon, 
‚Daß ich nichts fehe, als Mäuſe! Ueberall Mäujel Das 
ift ein Uebel und die Leute jagen, das kommt vom 
Schnaps. Aljo, bitte ih Sie, wie wäre da zu helfen?! 
Sie fommen von Wien, Herr Wohlthäter, und Haben dort 
in den Büchern gelejen.” 
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„Aber ich bin fein Arzt. Ich habe ein anderes Brod. Ich 
wandere herum und fchreibe fo auf, was ich höre und jehe.“ 

„Merkwürdig!“ rief Jwon jehr erftaunt. „Was das 
für eine neue Zeit iftl Alle Tage Hört man von einem 
anderen Handwer. Da hat fih 3. B. der Sohn vom 
Schmillo Rojenzweig in Barnow den Kaftan kurz ſchneiden 
laffen umd geht jegt in Wien täglich zwei Stunden in 
einem großen Zimmer herum, wo lauter Juden find und 
ſchreit und ſchreibt etwas auf ein Stüdcen Papier und 
wird dafür ein veiher Mann. Ober ber ſchwarze Xaver, 
der Sohn vom Meiner — das heißt, hahal Sie verftehen 
mic ſchon, weſſen Sohn er ift! Alſo ein Hauptlump, der 
Pfarrer weiß fich nicht mehr zu helfen, jagt ihn fort. Plöglich 
hört man, unfer Xaver ift im Lemberg, ein Herr iſt er, 
trägt · Handſchuhe, einen feinen Filztopf auf dem Kopf, raucht 
den ganzen Tag, nicht etwa eine Pfeife, jondern Cigarren, 
gute Cigarren, zu zwei Kreuzer, wie ein Graf! Und wie 
verdient er fih das Geld? Den Tag geht er müßig, nur 
Abends befhmiert er ſich das Geficht mit weißem und 
rothem Kleifter, wie unjere Gräfin, und zieht fich an wie 
ein Narr und geht in cin Haus, wo viele Leute find. 
Dort iſt er verliebt oder betrunfen, das heißt, hehe! vr 
ſtellt fich nur jo, der Schelm! und das Heißt «Komedia>.... 
Der noch ein anderes Handwerk, auch ganz neu: die 
veute bei dem eifernen Pferd, welches zwifchen Lemberg 
und Czernowitz herumläuft. Sogar von ganz neuen Ber 
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amten hört man jest: zum DBeijpiel der kaiſerliche Herr 
Kapperer in Barnow. Merkwürdig! jehr merkwürdig! 
Der hat einen Tiſch in feinem Zimmer, darauf jteht ein 
Stud Meifing, darauf legt er den Singer, madt ganz 
life: etuk! tuk! tufl» und man hört und verjteht ihn 
überall. Und, wiſſen Sie, wenn er nicht den Adler über 
der Thüre hätte und die Amtsmütze auf dem Kopf, jo 
möchte ih fait glauben, daß — hm! daß Er ihm hilft! 
denn ſelbſt wenn man nicht dabei jteht, hört man nur ein 
leiſes Klappern und do joll man das bis Lemberg hören 
innen. Sm—m—m!“ 

„Aber daS geht ganz einfah — durd) die Drähte!“ 

„Ich bitte“ — bejcheiden, aber entrüjtet — „ich bin 
ein Bauer, aber das weiß ih und laſſe mich nicht foppen. 
Afo: der Klapperer hat nicht mit den Drähten zu thun. 
Die Drähte find nur für den Kaiſer und feine Schreiber, 
darum fommt jeder ins Kriminal, der eine Stange um- 
haut. Aber Happern laffen kann Jeder, wenn er zahlt. Ich 
3. B., im vorigen Herbſt, beim Jahrmarkt, wie ich beſoffen 
war, laſſe meinem Bruder in Kolomea «Guten Abend!: 
wünſchen. Und dabei habe ich gejchen, daß bei dieſem 
Handwerk große Ehrlichkeit nothwendig iſt. Wenn er 5.2. 
meinem Bruder gejagt hätte: „Geh' zum Henker”, id) 
hätte doch nur «tuf, tuf, tuf», verjtanden, ich hätte nichts 
dagegen thun können. Freilich, die größte Ehrlichkeit it 
doch bei Ihrem Handwerk nothwendig. O! ich verftehel 
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Alſo Ste geben ſpazieren und 'Sreier Us mr d 
dann kommen dieje Deutihen un? we Zum 
ziere fommen und fie fegen ib me Flenger mr ır?® 
Jeien in der Zeitung. So hat der Pur 
ſo jener, und da war zum Beilpel er m. urıre 
Mann, der won Megega, ein Richter. ETMAX. 
per bat aljo jo und jo geiprochen, hehe!‘ 

Tas war der erſte Wink, mn 2 m a 
Jzunrisbl Aber ih that nichts dergleiber Zur 203 
errrib kam vorerft auf andere King zei zur 
wrıhen vom Stande der Ernte, vem in 
“meer, von der rau des Popen, von ieiner jSnzrtten 
Todter und vom fonftitutionellen Prinap. Iren erzbue 
zei: Wahrheit und Dichtung. Aber Beides war inder⸗ 
wer zu unterjheiden, denn der Mann batte eine vehr 
"tigbare Eigenihaft.e Wenn er dichtete, jo ftarrte er ins 
Glas. Wenn er die Wahrheit ſprach, jo blidte er Einem 
rer ins Auge. Unzählige Balladen und Romane bat er 
mir vorgeſchwatzt, aber nie ift dabei jein Blid dem meinen 
begegnet. Und das galt fogar — durch die komiſch⸗gewal⸗ 
tige Macht der Gewohnheit — von folden Lügen, welde 
er jeit dreißig Jahren alltägli wiederholte, von deren 
Wahrheit er aljo feldft ſich längſt überredet. Beeidet 
bütte er fie, gern und willig, obwohl er ein grundehrlider 
und gottesfürdtiger Menſch war, aber um keinen Preis 
hätte er dabei — feinen Blid erhoben ... 
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Heute war er übrigens Anfangs nit jonderlih im 
Zuge, ſchaute mid faft immer an und rüdte unruhig hin 
und her. Er hatte offenbar etwas auf dem Herzen, mein 
guter Niefe da. Und darum madte er jelbit das faftige 
Thema von der «Konftitucya» fehr kurz ab. „Alle — 
ganz wie die Nefrutirung. Der Kaiſer braudt Soldaten, 
wir jhiden ihm Soldaten. Der Kaiſer braucht Näthe, 
wir jhiden ihm Räthe. Natürlich, man muß gehorden.” 
Aber dann brad er plötzlich los: 

„Berzeihen Sie, aber, hehe! — da Sie jhon einmal 
diejes Handwerk haben, möchten Cie niht au einmal — 
nämlich Hehe! — aljo hehe! — Sie verjtehen mid) ion...” 

„Nein, lieber won |” 

„Nämlich, hehe!“ — der rothe Apfel lächelte verlegen 
und neigte ſich ſchelmiſch auf die rechte Schulter, „nämlich 
mon Megega hat eine Medaille — ein anſehnlicher 
Mann, alfo fo und jo... Und was mir für Geſchichten 
pajjirt find! — Geben Sie Acht, da werden die Deutichen 
Augen machen, folde Augen werden fie machen“ — er 
beihrieb einen ungebeuren Kreis in der Luft. „Denn 
warum ſolche Augen? Weil noh Niemand folhe Ges 
Ihihten erlebt Hat. Schon als Soldat und dann erit als 
Dorfridter, — und wie ih den Bären niederihlug und 
wie wir mit unjerem Grafen unjere Rechnung gemadt 
Baben — und zugleich mit Waffilj, dem großen Hajdamalen — 
nämlich, wie ih Dorfrichter wurde, auf diefe Art wurde 
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e3 noch Niemand — kurz vorher, ehe der Katjer die Res 
polution gegeben hat, daß der Bauer frei ift! Oder, wie 
wir gegen die Hufaren ausziehen, al fie nad Ungarn 
fliehen, und acht Jahre fpäter habe ih hier im Dorfe den 
Herrn Kofjuth gefangen, und dann im Yandtag ... hei! 
ſolche Augen werden alle machen!“ Und er wiederholte 
diefelde Handbewegung ... 

«Solche Augen!» — wer hätte da widerjtehen können? 
„Gern“, verfpradh ich aljo, „gern will ich dieje Geſchichten 
aufſchreiben. Alſo ſchon als Soldat ...“ 

„Freilich!“ rief er eifrig, „ſchon als Gemeiner habe 
ich mit unſerem allergnädigſten Herrn Kaiſer ein Gläschen 
geleert und «Pirogi» gegeſſen. «Pirogi mit Kaſcha!⸗ 
Nicht etwa, als ob ich ihn hier traktirt hätte, ſondern er 
mich in ſeinem Hauſe, in Wien. Nämlich das war ſo — 
es ſind ſchon nahe an die vierzig Jahre und ich war da— 
mals noch nicht einmal Korporal, aber ich weiß es ganz 
genau. Stehe ich alſo einmal als Gemeiner in Wien auf 
Wache vor unſeres Kaiſers weißem Haus und friere ge 
börig, denn es tft ein bitterfalter Tag und jeden Augen- 
dlick fliegt ein Spaß oder eine Taube aus der Luft her- 
unter — ſchwaps! da liegt das arme Thier! Alſo ih 
jtede je und denke nur jo an mein Dorf und an meine 
Kaſia. Da öffner fih auf einmal ein Fenſter und unfer 
Herr Kaiſer Ferdinand ſchaut hinaus. Natürlich, kalt war 
ibn nice, denn er bat cinen großen Schlafrod getragen, 


N. 


Der Richter von Biala. 253 


von außen mit Gold überzogen. und von innen ganz mit 
neuem Schafpelz gefüttert. Und auf dem Kopf hat er eine 
große «Kutihma> (podoliide Bauernmüge mit Pelzwerk) 
getragen und obendrauf die Heine goldene Krone, melde 
er fo an Wochentagen trägt oder zu Haufe. Schaut er 
alfo Hinunter und ich Hinauf. Dann ruft der Herr Kaijer 
in die Stube hinein: „Weib!“ ruft er, „bringe mir doch 
meine Pfeife.” Und die Frau Kaiſerin bringt fie ihm 
und da liegt er fo im Fenſter und raucht. Sehr ſchön 
war biefe Pfeife, das Mohr ſechs Ellen lang und echtes 
Weichjelholz und der Meerſchaumkopf groß wie ein Kinds⸗ 
topf und Alles mit Gold beſchlagen. Aber da jche ih 
plöglih, vie der Herr Kaifer mi anſchaut und Heine 
Augen macht, nämlich um bejjer zu fehen, und dann ſpricht 
ex in die Stube hinein: „Weib! bringe mir meine Glas» 
augen.” Und kaum hat er fie aufgefegt, fo ruft er: „Ich 
hab's mir ja gleich gedacht, er iſt's, — nämlich der Iwon 
Megega, der Sohn vom Fedor Megega aus Biala, der 
Gemeine von «Maffau», welhen ic nädftens zum Ge— 
freiten maden will. Ein braver Burfche, auch jein Vater 
ift brav, ich habe feine treueren Leute im ganzen Kaiſer⸗ 
tum. Nun friert der arme Teufel da unten! Was 
meinft Du, Weib, wir rufen ihm herauf und ſchenken ihm 
ein Gläshen Schnaps ein?" — „Wie Du meinft, Väter 
Gen“, höre ich darauf die Frau Kaijerin jagen. „Schnaps 
haben wir im Haufe. Unfer Hausjub’, der Avrumko, hat 
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erst geftern früh ein friihes Fäßchen Kornbranntwein ges 
bradt. Er hat es mir fo da lafjen wollen, aber ich habe 
ihn gleich bezahlt, drei Gulden zwanzig Kreuzer, denn id 
will nichts vom Borgen wiſſen; da fieht man an unferem 
Nachbar, dem Türken, wie weit man damit fommt, dem 
gehört bald feine Schindel mehr von feinem ganzen Kaifer- 
tum.” — „Täubchen!“ erwidert der Herr Kaifer, „ih 
weiß ja, was für eine Hausfrau ih an Dir habe und 
auf die großen Feiertage laſſe ih Dir Deine Krone ver- 
golden und faufe Dir aud) das rothe Tuch, das Du Dir 
neulich gewünſcht haft. Aber ſchau', laß mir die Nachbarn 
in Frieden, was ſchiert Dich der Türke? Wenn ihm 
Jemand erzählt, was Du jetzt über ihn geſagt haſt, oder 
Du wiederholſt es gar, wenn Du zu einer anderen Kai⸗ 
ſerin auf Beſuch gehſt, ſo kann leicht der größte Krieg 
daraus werden. Aber jetzt will ich den Iwon rufen. He, 
Iwon, komm' herauf!“ Aber ich rühre mich nicht vom 
Platze, ſo gerne ich möchte, denn ich weiß, was mir der 
Korporal anthut, wenn ich die Wade verlaſſe. Alſo winke 
ich nur ſo mit den Augen. Aber unſer guter Herr Kaiſer 
verſteht das, weil er ſelbſt ein Soldat iſt, und ſchickt ſeinen 
«Lofajv (Lakaien), einen gewiſſen Janko, daß man mid 
ablöfen fol. Alſo das gefhieht, und alle beneiden mid 
und der Janko führt mid bis zu des Herren Kaiſers 
Thür. Und wie ih hineinfomme — diefe Pradıt ift nicht 
zu bejchreiben — Alles von Silber oder Gold, fogar die 
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Spudnäpfe, ih habe mid nit zu athmen getraut. „Nur 
näher“, ruft der Herr Kaiſer und da ftehen ſchon auf dem 
Tiſche Brod und Salz und zwei volle Gläshen, wie in 
jedem Chrijtenhauje. „Greif zu”, fagt er, und id) laſſe 
e8 mir nit zweimal fagen. „Auf die Gefundheit des 
Herrn”, fage ih. „Auf die Gefundheit des Gaſtes“, er- 
widert er und thut mir Beſcheid. „Nun, wie fteht es zu 
Haufe?" fragt er, „und was madt der alte Fedko?“ Ich 
bedanke mid für die Nahfrage und antworte ausführlid 
und frage dann noch, wie es fih ſchickt: „Und wie geht 
es Ihnen?“ — „Schwere Zeiten”, jagt er, „jeden Tag 
muß ih acht Stunden im Amt figen und regieren. Auch 
it das Ausfommen ſchwer, weil viele Leute die Steuer 
ſchuldig, bleiben. Aber”, unterbridt er fih, „willft Du 
nicht auch etwas Warmes eſſen?“ — „Wenn e3 gerade ' 
fertig wäre ...“ meine ih. Alſo ruft er die Frau Kate 
ferin. „Ja!“ meint fie, „Feuer ift nicht in der Küche, 
aber in einigen Minuten kann Alles fertig fein, denn id) 
habe jet eine gute Köchin. ‘Die frühere habe ich weg» 
geben müfjen wegen der Soldaten.” — „Alſo, Täubchen“, 
jagt der Herr Kaifer, „laß uns «Pirogi mit Kaſcha⸗ 
machen und vielleiht etwas «Zrazy>*) dazu.” Und dann 
Hagt er mir: „Mit den Weägden Haben wir unjere 


*) Beides Nationalgerichte, deren Zubereitung zu ſchildern, 
der Verfafler leider nicht genügend kompetenter Fachmann ift. 
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mir Dorfrichter. Aber nicht durch Erbſchaft ift die Würde 
an mic gelommen. ch habe fie mir ehrlich verdient, 
bald an einem Bären, halb an einem Polen... .“ 

Und er erzählte, indem er mir feft ins Auge fah, 
wie er Torfridter in Biala geworden und mit jeinen 
Worten will id es wiedergeben. Und ganz ausführlih — 
ja wohl! Denn verſchieden iſt der Menidhen Art: um 
eines Volkes Seele zu ſchildern, jchreibt der Eine einen 
Eſſay und der Andere jchreidt als einen Beitrag auf, 
was er in einer Cchänfe von einem Bauern gehört hat. 
Ich weiß nicht, weldhes der beſſere Weg it, und wüßte 
ich's, es würde mir wenig nüßen. Ich müßte deshalb doch 
jenen Weg gehen, auf welden mic meine Art weilt.... 

. „Alio wie ih Dorfrichter wurde! Nicht etwa, 
weil es mein Vater war, im Gegentheill das jchadete 
mir nur. Denn folde Erbſchaft ijt bei ung nit Brauch; 
einjt ijt feines Hetmans Sohn bei uns Hetman geworden 
und jegt feines Nichters Sohn Richter; wir können feinen 
Dorflünig brauden. Die Gemeinde entjheidet, die Ver— 
fammlung der Männer; mid hört man zuerft an, aber 
dann auch jeden Anderen, die Verſammlung ift der Kopf 
der Gemeinde, ih bin nur ihre Hand. Und dann war 
noch Eines: mein Nater wollte felbjt nit, daß id die 
Würde befomme. Warum? Wegen meines Heinen Fingers 
da — eine Dummheit, aber er hat jie mir nie ganz ver» 


geben. Sp jtreng war mein Vater — ein Ehrenmann! 
Franzos, Aus Halb-Afien. II. 17 
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Co viel arbeiten hat fein Anderer können und fı 
prügeln aud nit und fo viel trinten jhon gar 
Sa! der Ferko Megega, der hat der Gemeinde Ehı 
madt. Und was für ein Hausvater! — Die Woche 
hat er mid und den Bruder und die Mutter man 
geprügelt, aber ganz gewiß am Sonntag Abends; d« 
der große Rapport und recht war's fo, denn ein 
muß im Haufe fein. Aber die größten Prügel habı 
ih von ihm befommen und wie ih ſchon neunzehn . 
alt war, und, wie gejagt, wegen des Heinen Fi 
Daran war aber eigentlich meine Kaſia Schuld, den 
jagt das Spridwort — «in jedem Unterrock fted 
Zeufell» Alſo — die Kafia war meine Geliebte. 
gehen mir nämlid, wie ich fechzehn Jahr alt bin 
Augen auf und ich befomme plötzlich die Liebe. Sehr 
habe ich die Liebe befommen, ganz traurig bin ih q 
den — laufe herum, wie ein Hund im Juli und 
ohne Grund. Denn die Kafia hat ja aud zu ganz g 
Zeit die Liebe befommen. Nun — dann war's ein 
ges Leben, wie wir das einander gejagt haben. 
wir waren oft Beide zufjammen im Wald, bei der ' 
und — willen Sie — haben Sie vielleiht ſchon da: 
gehört ...“ 

Und Iwon begann zu ſingen und ſeine Stimm 
nicht ſchön und ſein Athem nicht ausgiebig, aber es 
mir doch ſehr gut: 
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„Täglich geht er in den Wald 
Klötze fällen, Klötze fällen — 

Zäglich gebt fie in den Wald 
Beeren ſuchen, Beeren fuchen. 


Doch im Wald ſucht Beeren er, 
Ihr am Munde, ihr am Munde! 
Sie fällt Klöte, denn er liegt 
Ihr zu Füßen, ihr zu Füßen.“ *) 


„Alſo — gut haben wir uns unterhalten und Alles 
war gut. Aber wie ich neunzehn Jahre alt werde, da 
fommen böje Geſchichten. Da Ichleiht die Kaſia einmal 
meinend zu mir und jagt mir" — won ftieß mid 
ſchelmiſch in die Seite, daß mir die Rippen krachten — 
„nun, Sie willen ſchon, was fie mir gejagt hat. „Aber 
ih muß ja zu den Soldaten!” erwidere id. — „Nein!“ 
weint fie, „jetzt mußt Du mic heirathen!“ — „Aber, was 
wird da die Kommilfion jagen, id bin ja ein jchöner 
itarfer Burſch.“ Nämlih: das war ih wirklich. Da fagt 
fie: „AH! die dumme Kommilfion! Haue Dir doch den 
Heinen Finger an der linfen Hand ab, wie der Onufri, 
da nehmen fie Di nicht!“ Und ich verliebter Tölpel 
veripredde ihr das und gehe zu meinem Vater und jage 
ihm: „Vater“, fage ih, „mit dem Soldatwerden ift nichts; 
jet wird der Finger abgehauen und die Kafia geheirathet. 


*) Mörtliche Ueberſetzung eines fehr verbreiteten rutheniſchen 
Volksliedes. Auch die Mazuren fingen ein ähnliches. 


17* 
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Und viel Zeit, jagt die Kafia, ijt nicht mehr zu verlieren.” 
Da wird mein Vater todtenblaß und giebt mir eine Ohr⸗ 
feige, daß ich in die nächſte Ede fliege. „Wa—as?" feucht 
er. Und wieder eine Chrfeige, daß ich wieder an meinen 
früheren Plag zurüdfliege. „Was, Du Hundshlut?!” 
Und jo fliege ih noch einige Male hin und her. Aber 
dann wird er ftill und fängt plöglid zu weinen an und 
das war das erfte und einzige Mal, wo id) meinen Vater 
habe weinen fehen. „Herr Chriſtus!“ jchluchzt er, „wor 
durch habe ich das um Did) verdient, daß mein Sohn ein 
jo verdammtes Hundsblut geworden ift, ärger, wie ein 
Jude, fogar ſchon fo fhleht, wie ein Pole!...“ Darauf 
ſchaut er mich lange an, fo ernit, jo furdtbar ernft, daß 
mir kalt geworden ift. „Höre, Burſche“, ſagt er, „die 
Liebelei iſt eine Dummheit, das will ich Dir vergeben 
und für das Kind ſorge ich auf jeden Fall. Aber Du, 
Schuft, Du haſt vergeſſen, daß Du ein Chriſt biſt und 
willſt Dich ſelbſt verſtümmeln, Du haſt vergeſſen, daß Du 
ein Ruthene biſt und willſt hinter dem Ofen hocken, Du 
haſt vergeſſen, daß Du ein «Auſtriak- biſt und willſt 
deinen Kaiſer betrügen. Burſch, das vergeſſe ich Dir 
nicht, und wärſt Du von nun ab der beſte Menſch und 
der bravſte Eohn! Und merke Dir's: Du wirft Soldat, 
denn angenehm ift das nicht, aber verfluchte Schuldigfeit. 
Freilich, Du junger Stier, was weißt Du, mas wir 
Bauern dem zweilüpfigen Adler verdanten! Daß wir 
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Menihen find! Und weißt Du, was wir unter dem ein« 
füpfigen Adler waren? Vieh! und fchledhter als das Vieh! 
Denn feine Ochſen hat der Edelmann nie zujammenge- 
hoffen, aber feine Bauern Häufig! O diefer polnische 
Adler! Alles hat er zerhadt und geraubt: unjere Frei⸗ 
heit, unjeren Gott, unſere Sprade, unjere Hutweide, un⸗ 
jeren Gemeindeader! Aber da ift der deutſche Kaifer ge 
fommen, welcher damals eine Frau war, und hat fich dies 
Land genommen. Und jeitdem ijt jo halbwegs Ordnung, 
halbwegs! Denn der Kaifer ift weit! Aber doc immer- 
hin: Menſchen find wir. Und darum, Burſche, wirft Du 
Soldat oder Du biſt nit mehr mein Sohn!" Nun — 
ih habe gehordt, da jehen Sie ja den Heinen Finger. 
Und wie fie mid) abftellen,, jagt der eine Doktor: „Wie 
eine Tanne!” und der andere Doktor: „Wie ein Stier!" — 
ein jo ſchöner Burſche war ich damals. Freilich die Kaſia 
hat jehr geweint und war verzweifelt, bald wollte fie ing 
Waſſer gehen und bald nah Wien, zum Kaiſer, daß er 
mid freiläßt*). Aber fie hat Beides bleiben laſſen und 


*, Diefen zärtlihen und romantifhen Gedanken kann man am 
Abend nach einer Rekrutirung oft genug von unſeren fonft fehr 
derben und realiftifben Dorffchönen ausſprechen bören und er kann 
nicht befremden im Munde cines Volkes, bei dem fich die ganze 
Idee vom Staate ın der Perfon des Monarchen Tonzentrirt. Auch 
ein Bolkslied ſpinnt diefen Gedanken aus. Dieſes Lied, welches ich 
vor Jahren bei einem Erutefefte im Dorfe Swidowa bei Tlufte von 
einem Bauermädchen babe fingen bören, lautet in wörtlicher Ueber⸗ 


ſetzung: 
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Hat ſich Bald beruhigt und wie id zum erften Male auf 
Urlaub nah Haufe Tomme, ift das Kind tobt und bie 
Kaſia feit zwei Jahren verheirathet, mit meinem Vetter 
Jasko. Es war eine ganz glüdlihe Ehe, denn warım 
nicht? er war brav umd fie aud, und um jene Geſchichten, 
welche fie beibe vor der Hodjzeit erfebt, Haben fie ſich Beide 
nit gegrämt !" 


„Mad Wien werd’ ich gehen 
Bor des Kaiſers weißes Haus 
Und werde weinen und flehen: 
Gib den Hritzko heraus! 


Und hört er mid nimmer 

Und iſt nublos mein Müh'n, 

So geh’ ich in's goldene Zimmer 
Zu ber Frau Kaiferin! 

Und Täßt auch bie fi) nicht ſtören 
Und Täßt fie mich nicht ein, 

Ihre Tochter wirb mid hören 
Und mir helfen in meiner Bein. 


Die hat gewiß auch einen Liehften 
Und wie wär’ ihr zu Muth, 

Benn der plöglih auch fort müßt’ 
In die Fremde als Retrut?!....“ 


Es ftedt nicht viel Poeſie darin und die Ueberſetzung ift oben- 
rein, im dem ängſtlichen Streben nach buchſtäblicher Treue, unge 
Ient ausgefallen, aber das Lieb ſcheint mir ein fprehender Kommentar 
für die Anfhauungsweife dieſes Volkes. Der Sängerin dieſes Liebes 
verbante ich auch eim hubſches Wort. Als ich fie fragte, ob fie 
vielleicht felbft das Lied gemacht, lachte fie mir in's Geſicht: „Ah 
mas! folde Lieder macht ja Niemand, folde Lieber weiß ja Jeder.” 
Könnte man das Boltslieb trefiender befiniven ? 
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„gm! machte ih und jchüttelte den Kopf. 

„Hm? fragte won. „Mir Scheint, Sie haben jo 
nen Gedanken von der Liebe — verjtehen Sie — Liebe 
13 zum Tode! Diefer oder Keiner! — hehe! Aber das 
find nur fo Gedanken. Ich will Ihnen fagen, wie e3 in 
Wahrheit tjt.“ 

Er räufperte fid. „Denn aljo“, begann er, — 
„denn aljo, fehen Sie, bei uns Ruthenen und auf dem 
Dorfe, da ift e8 anders, als bei den Polen auf den Edel- 
höfen und in der Stadt. Dort dürfen die jungen Herren 
vor der Hochzeit treiben, was fie wollen, und find die 
größten Pumpen, aber einem Mädchen verzeiht man nicht 
das Geringſte. Ich frage: mo ftedt da die Gerechtigkeit? 
Und wie weit fommt man damit? Bor der Hochzeit 
hüten ſich die Mädchen, jehr ängftlich hüten fie fih, aber 
nah der Hochzeit — hei! da geht's Luftig zu, da fommt 
ja Alles auf des Mannes Rechnung. Das heißt: es ift 
gewiß nicht bet Allen jo und mancher verdammte Pole 
hat eine Frau, die ein wahrer Engel ift, aber ungeheuer 
oft fommt es doch fo, wie id ſage. Alſo — bei uns ift 
das anders. Wir jagen: der Burſche hat ein Herz und 
Fleiſch und Blut, und ebenſo das Mädchen und Niemand 
fann etwas dafür, wenn er die Liebe befommt und, jagen 
wir, wer Niemandem gehört, als fich Jelbft, der darf ſich 
ſelbſt verſchenken. Einem Mädchen verzeihen wir ein, 
zwei, drei Liebhaber hintereinander, aber einem Eheweib 
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nicht einmal einen halben. Und wenn fie darauf ertappt 
wird, nun, wir tödten fie nicht*), aber — ihr wäre beſſer, 
fie wäre todt.... Und nun frage ih Sie, Herr Wohl- 


*, Zumeilen geſchieht auch dies und alljährlih findet eine 
Heide diefer Ehe⸗Tragödien ihren Abſchluß vor den Kreißgerichten 
zu Tarnopol und Kolomea. Dody find die moralifhen Anfchauungen 
der Ruthenen in diefem Punkte verfchieden und zwar find fie — 
eine höchſt feltfame Erfcheinung, da fih in jedem anderen Volks— 
tbum juft das Gegentheil erweilen läßt! — in der Ebene viel 
firenger, al® in den Bergen. Der Ruthene der Berge, der «Huzule:, 
denkt im Allgemeinen lar von der Heiligkeit der Ehe. Vielleicht 
erklärt fich diefe fonderbare Thatſache dadurch, daß der Huzule feiner 
Abftammung nach ein Mifhling aus überaus verfchiedenen Bolts- 
clementen ift. Im manden Bergthälern ift die Entfittlihumg un— 
ſäglich, ſo iſt z B. im oberen Suczawa-Thale die Bevölkerung einer 
vormals blühenden Ortſchaft, des Dorfes Straza, binnen wenigen 
Jahren durch die Folgen maßloſer Ausſchweifung furchtbar herad— 
gebracht worden. In andern Thälern iſt die Zucht ſtrenger, oit 
jogar grimmig fireng, wie nachſtehendes Volkslied — welches ic 
im Dorie Roſtoka, am Fuße der Gzeresnaja aufgezeichnet — be— 
weiſen mag: 

Der Herr bat des Huzuls Weib verführt — 
eh! Weh! 
Der Huzul ſchweigt und fhilt fie nicht — 
Urrab! 
Er ſchärft nur blank fein gutes Beil — 
Tech! Weh! 
Der Gzeremos; iſt wild und tief — 
Urrab! 
Und führt man tanı ibn aud zur Stadt — 
. Weh! Weh! 
Er hat gerächt ſich frei und kühn! 
Urrah! 
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thäter, wer handelt klüger, wir Ruthenen ober dieſe 
Polen?!“ 

Ich zuckte die Achſeln. „Hm! es wäre doch beſſer, 
wenn ſowohl die Mädchen rein wären, als auch die Frauen 
brav und treu?“ 

Aber Iwon lachte überlegen. „Beſſer! Aber ob das 
möglich iſt? Ich ſage: nein! Wein muß ausgähren, 
Blut muß austoben! Außer man thut ſo wie die Juden 
und verheirathet vierzehnjährige Kinder mit einander. 
Aber das iſt übrigens eine überflüſſige Vorſicht von dieſen 
Juden; ihre Mädchen und Frauen müſſen brav bleiben, 
ſchon deshalb, weil ſie kein Mann ihres Glaubens begehrt. 
Warum? Weil noch niemals ein Jude die Liebe bekom⸗ 
men hat. Oder fragen Sie unſeren Moſchko — ins 
Geſicht lachen wird er Ihnen. Aber warum kann ein 
Jude nie die Liebe bekommen? Weil dazu müßige Zeit 
zebört. Und ein Jude geht nie müßig, entweder er betet 
oder er verdient Geld. Und fein Weib iſt ihm nur theuer, 
eritens, weil es Gott io Gefiehlt, zweitens, weil jie ihm 
im Verdienen hilft. Gott und Geld, Geld und Gott, 
und io geht es bis ins Grab, und ih Tage Ihnen, o&- 
wohl Die Juden riel &eld baben, ie jind fie doch im 
Grunde arme Yeute... Aber was Ihmwage ih ven ten 
Seren! Alle: ib war zwölf Jahre Soldat, eine lange 
ri, und Sennc$ hat mein Vater die Geichichte von tem 
Acinen Finger nicht rerzeiſen. Und ib war tod ein 


N 
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braver Soldat, und daß damals fein Krieg war, dafür 
fann ich nichts. Korporal bin ich geworden, und daS bei 
der eriten Kompagnie! Freilich, ich gebe zu, nicht Jeder 
fann es jo weit bringen, nicht Jeder ift jo tüchtig, wie ich, 
aber Soldatſein hat überhaupt noch Niemandem geſchadet. 
Man kommt in die weite Welt und ſieht die weite Welt 
und lernt was. Hei! was hab' ich da Alles geſehen! 
In Tirol gehen die Berge bis zum Himmel hinauf und 
man könnte auch zu den Heiligen hineinſchauen, wenn 
keine Vorhänge wären. Es ſind aber graue Vorhänge — 
ih Habe es ſelbſt geſehen. In Mailand ſteht eine unge- 
heure Kirhe aus ganz fildernen Steinen. Aber heiß ift 
e3 dort, legt man ein Ei eine halbe Minute in die Sonne, 
jo ijt es hart gekocht, eine Viertel-Minute, jo ift es weid. 
Auch Venedig ift eine ſchöne Stadt, nur war gerade ein 
Unglüd, wie ib durchmarſchirt bin, eine Ueberſchwemmung, 
alle Gaſſen unter Wajfer, man mußte in Schiffen fahren. 
Und da war bei uns ein Feldwebel, ein gewiſſer Dworski — 
haben Sie ihn vielleiht gefannt? — alfo ein Pole, der 
denkt fih: «ein Ruthene glaubt Alles!» und erzählt mir: 
das ijt Feine Ueberſchwemmung, jondern immer ift es fo, 
weil die Stadt im Meere liegt. Natürlih habe ich ihn 
ganz gehörig ausgeladt: da müßten ja die Leute von 
Benedig verrüdt fein, der Menſch ift fein Fiſch, daß er 
im Waffer wohnen jol. Auch Prag ift ſchön, aber das 
Land hat mir nicht gefallen, weil nämlih lauter Böhmen 
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dort find. Auch unter Deutihen bin th lange gemeien, 
in Zroppau. Ich fann auch Deutih ... «gude Dag», 
<gaufens Gummißbrod!» «Pakel Tobak!» «Gebens Buſſel!“ 
... natürlich, was ein Soldat nöthig hat. Endlich habe 
ih ausgedient, befomme den Abſchied, der Oberſt meint, 
die Tffiziere weinen, ich weine aud, aber ih jage: „Hier 
bin ih nöthig, aber zu Haufe bin ich noch nöthiger!" 
Und bin aljo heimgefommen. Und bin Dorfrichter ges 
worden. Und zwar auf folgende Art...“ 

won leerte fein Glas und fette fid) bequem zuredt. 
Dann ftopfte er die Pfeife mit echtem Galizianer — Eigen 
bau! — und jekte fie in Brand. Es duftete ſehr gut; 
ih habe noch nachträglich tiefites Mitleid mit meiner Nafe. 
Dann begann er: 

„Noch bei Lebzeiten meines Vaters wurde ich gewählt. 
Denn meinem Bater hat Gott ein langes Leben gejchentt. 
Erft vor zwanzig Jahren ift er gejtorben, als achtzig— 
jähriger Greis, an einer Predigt —“ 

„Woran ?” 

„An einer Predigt des Popen. hr Vater, Herr 
Wohlthäter, hatte nämlidh meinem Vater den Schnaps 
verboten. Alfo gut! er befam feinen. Aber wie wir 
einmal Sonntags zur Kirche gehen, jagt mein Alter: Ich 
will zu Haufe bleiben. Bleibt aber niht zu Haufe, jon- 
dern geht in die Schänke. Nun, wäre noch immer fein 
Unglück! Aber der Pope macht es nicht furz, wie gemühn= 


ES Der Richter von Biale. 


3m. ſendern predigt zwei Stunden, und mein Alter hat 
Jx weh trinkt ſehr viel Und wie ih nun enblih aus 
Nr Sirdhe doume und fo langſam gegen das Wirthshaus, 
mel ine Predigt furchtbaten Durſt macht, ba ſehe ih 
wie Ieute da ftehen und Hagen. Meinen armen Bater 
dar der Schlag gerührt! Verdammter Popel er hatte 
mümelih gerade geprebigt, wie fo bie Pharifäer kommen 
und jagen: Herr Ehriftus! fagen fie... .“ 

„Wo fon bei Lebzeiten Eures Vaters wurdet Ihr 
Richter?“ 

‚Freilich! Und wie gefagt, gegen feinen Willen. Wie 
a mie dem Abſchied heimkomme, meint er: „Wenn ih 
xdeude NE Du Dir den Finger haft abſchneiden wollen, 
eat Du wirflih unerwartet brav geweſen“ Und dann 
were er: „Peirathel Dein Bruder befommt die ganze 
„eweft dem Onkel in Kolomea, Du mein ganzes Gut. 
Seeuricheften wirft Du es ſchon jet. aber es gehört 
da Nun Dir, dis id die Augen fliege. Alfo, wenn 
D ut ecwas befigen willſt, erheirathe e8." Nun — 
aunadte dat mi dieſe Rede nicht, e3 war ja nur der 
ae Drau. Alſo: ich will heirathen, ſchaue mid 
vn Gait Ne fünf Finger aus, an jedem Singer zappeln 
wa Rue Da wähle ih mir die Anufia, das war die 
Nu Ne mußte, Die didjte. Nun, glücklich bin ih mit 
N meet Milih babe ich fie Anfangs ſtark prügeln 
ia Str ſtarrſinnig war. Aber fon feit ſehr 
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langen Jahren prügle ih fie nur einmal wöchentlich, am 
Sonntag Abend, und das aud mehr aus Gewohnheit und 
weil ich mich dabei an meinen alten Vater erinnere, der 
es auch To gemadt hat. un — wir fangen aljo an zu 
wirtbichaften. ... Da beruft einmal im Herbſte einige 
Jahre jpäter mein Vater die Gemeinde, bier auf dem 
Pla vor der Schänfe, unter der Linde. „Brüder“, jagte 
er, „ih bin alt, ıh Ein müde. Brüder, ein zahnlojer 
Hund bewacht eine Heerde ſchlecht. Alſo, wählet einen 
neuen Richter!“ Aber da rufen Alle: „Bleibe Du, 
Väterchen!“ Aber er jträubt fih. „un“, rufen fie, 
„dann rathe ung wenigftens, wen wir wählen jollen!" — 
„Den Jasko Holczak“, ſagte er, nämlid meinen Vetter, 
denjelben Jasko, welder die Kaſia geheirathet hat. „Aber 
Du haft ja ſelbſt ein’ tüchtigen Sohn!” rufen die Leute. — 
„Ju meinem Sohn vathe id nicht”, erwidert er. „Dit 
meinem Sohne jteht es jo!" Und nun füngt er an zu 
erzählen — Alles, was an mir jchleht tft, auch das vom 
Singer, und Alles, was an mir gut ift, Alles erzählt er 
und ich jtehe dabet und müdte in die Erde jinfen; mir 
it zu Muthe, als jtünde ich nadt ausgezogen vor der 
ganzen Gemeinde Und ebenjo ausführlih und ebenſo 
gerecht jpriht er dann vom Jasko, von feinen Qugenden 
und Yajtern. „So find die Beiden”, ſchließt er. „Keiner 
ift ein Engel, Menſch bleibt Menſch, ein Pferd hat vier 
Füße und jtrauchelt doch mandmal. Aber gegen den 
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Iwon jpridt, daß er mein Eohn ift; diefe Würde foll 
nit erblih fein, es iſt für Eure Freiheit gefährlid, 
Männer! Aljo wählet den Jasko!“ Aber meine Partei 
war die größere. Und fo berathen fie lange hin und ber 
und endlich beſchließen fie: mein Vater foll noch Richter 
jein bis zu den nächſten Pfingften und dann iſt die Wahl. 
„But“, jagt mein Vater und verkündet den Beſchluß und 
fügt Hinzu: „Alſo, wer fi in der Zwiſchenzeit als der 
Würdigere erweilt!" ... 

„Und darauf”, fuhr der Erzähler nach ſchwerem Seufzer 
fort, „find ſchwere Wochen für mid gelommen, die ſchwer⸗ 
ften, die ich erlebt habe. Ich habe zujehen müffen, wie 
meine ftolze Hoffnung von Zag zu Zag zerbrödelt ift, wie 
trockenes Brod, wie der Jasko immer mehr die Leute für 
ſich gewonnen hat, denn er hat es befjer verftanden, mit 
jedem freundlich zu fein, und dann war er ja aud ein 
ganz tüchtiger Menfh. Ueberdies bat ihn die Kaſia fort- 
während gedrängt und für ihm gearbeitet, denn — ber 
bejte Effig wird aus einem edlen Wein und der tiefite Haß 
aus einer ſtarken Liebe. Und ſchon drei Sonntage fpäter 
ihreien alle Leute in der Schänfe: «Hoch der Jasko! 
Das ift unfer Mann!» und wäre nit die Achtung vor 
dem eigenen Beichluß geweſen, fie hätten ihn fogleih zum 
Richter ausgerufen. Und ih muß es anhören und fill 
heimjchleihen. Da werfe ich mich hin und verbeiße mich 
in das Strohfiffen — o! wie ſchwarz war eg mir vor den 
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Augen und im Herzen! Ein Yump bin ich darauf gewors 
den, ein Müßiggänger; den einen Tag trinke ich mid 
toll und voll, den andern liege ich verzweifelt zu Haufe. 
Der Vater ſchimpft, das Weib weint, die Nachbarn Hüh- 
nen, aber ftatt mich zu bejfern, haſſe ich den Jasko immer 
furdtbarer und fage zu mir: «Der iſt an allem meinem 
Unglüd Schuld und wenn der nicht mehr wäre... .» — 
ih war auf einem böjen Weg, auf einem jehr böfen, 
Herr! Aber da bat fi) plöglich Alles gewendet und Alles 
tft gut geworden und juft durch den Jasko — es it eine 
fonderbare Geſchichte. 

„Früh kommt immer der Winter über ung, aber nie 
kam er raſcher, als juft in jenem Jahre. Schon zwei 
Wochen vor Alferfeelen gab es Froſt und Schnee und an 
diefem Feſttag begann wieder der Schnee zu fallen und 
ſchüttelte fich herab, drei Wochen lang ohne Unterbredjung, 
io Tag wie Naht, immer dieſelbe trodene Kälte und ftill 
die Luft und ewig die Flocken. Drei Wochen! Herr, wer 
es nicht erlebt hat, der ahnt nicht diefen Echreden, der 
weiß nicht, daß es vielleicht der größte Schreden ift, der 
über Menihen fommen Tann. Da fitt man fo, zum 
Müfiggang verdammt, im trüben Dämmerfchein im der 
Hütte und ficht zu, wie man langjam eingejargt wird. 
Und draußen fallen die Yloden und fallen. Wer nie 
vorher gedacht hat, wird zum Grübler, wer nie vorher 
geklagt hat, wird verzweifelt und wer nur den Keim einer 
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dunklen That im Herzen hat, dem wächſt fie in dieſer 
furchtbaren Stille und wird groß umd zerfprengt ihm das 
‚Herz, daß er auffehreien möchte vor innerer Angft. Und 
fort währt die trübe Noth und die entjeglihe Einförmig- 
feit, felbft der Unterfhied von Tag und Naht Hat fait 
aufgehört und fie gleichen fich: der Tag iſt dumfel von den 
Wolfen und die Naht licht vom Schnee. Aber einmal 
kommt ein Morgen, da ſelbſt dieje fahle Helle fehlt, es 
bleibt Nacht in der Hütte, fie liegt bis über die Fenſter 
im Schnee begraben. Da heißt es ben Tag über angjtvoll 
arbeiten und man weiß doch, die nächſte Nacht bringt 
dasjelbe Unheil. O! wie man fih da nad der Sonne 
jehnt und doch wagt man faum zu hoffen, daß fie kommt, 
fo kleinmüthig ift der Menſch. Aber einmal, da erwachen 
wir Nachts von einem furdtbaren Sturmwinde um es 
pfeift und dröhnt durch die Lüfte, wie das jüngfte Geridt. 
Wir bangen für die Hütte und fpringen auf und zittern 
vor Kälte, denn durch jeden Eparren dringt der eifige 
Wind; es ift ein Sturm aus Norden. Aber gegen Mor- 
gen legt er fih und als wir ermadien, da iſt es unerhört 
hell in der Kammer; wir ftürzen hinaus, eine entjeglihe 
Kälte, thurmhoch Tiegt der feitgefrorene Echnee, aber der 
Himanel ift blau, aber die Sonne it da, die Sonne! ... 
Da jagt der Vater zu mir und unjeren Knechten: „Nun 
müſſen wir einen Fußpfad wühlen, gegen das Dorf hin“ 
— benn unjer Hof liegt abjeits, wie alle größeren Höfe. 


Er 3 
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Dis wir in’ Dorf fommen, iſt e8 Mittag, denn der 
Schnee liegt hoch und iſt hart wie Eis; wir ftrengen uns 
jebr an, aber das hat jein Gutes, weil wir nur jo die 
Kälte ertragen. Denn es war eine jchredlihe Kälte; nie 
vorher, nie nachher babe ih es fo erlebt. Zu Mittag 
alſo jeden wir unjere Nachbarn feit Wochen wieder, und 
darauf bahnen wir mit Hundert Häden und Schaufeln 
einen breiten Weg durchs Dorf, denn in der Schneezeit 
war jelbft zwiſchen den Hütten, die dicht bei einander 
lagen, nur mühjelige Verbindung. Co fommen wir aud) 
zum Jasko, und ich athme ſchwer, wie ih ihn jo zum 
erften Male wieder jehe, denn wie oft habe id an ihn 
in der Zwiſchenzeit gedacht und mit welden Gedanten! 
Er aber tritt auf mich zu und ladt: „Nun, Herr Richter, 
die ſchwere Zeit hat doch auch ihr Gutes gehabt! Zu jaufen 
war nichts, aber auf der faulen Haut haft Du Tiegen 
innen.” Da wird es mir roth vor den Augen und id 
erhebe meine Hade, ihn niederzujhlagen. Aber da fteht 
mein Vater zwiſchen uns und ſchilt: „Schämt Euch! Vor⸗ 
bilder wollt Ihr jein, Richter wollt Ihr werden und ftreitet 
Euch in folder Zeit, im ſolcher Noth! Jetzt heißt es 
arbeiten, zuerit zur Hütte des Gregori und dann zur 
Witwe Marınia” Da fangen wir an, uns durchzuwühlen 
zu diefen entlegenen Hütten, mein Vater und ih und 
etwa zwanzig Männer, aber der Jasko iſt plötzlich ver- 


ſchwunden. Erſt jpäter kommt er nad) und da trägt er 
Franzos, Aus Halb-Afien. II. 18 
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ſeine Büchſe über der Schulter. „Wozu? frägt ihn der 
Vater. — „Man weiß nicht“, erwidert er, „es könnte 
Einen ſo unverſehens ein wildes Thier anfallen.“ — 
„Unſinn!“ ſagt mein Vater, „Wölfe trauen ſich nicht bei 
Tage an fo viele Menſchen heran und Bären ſtreifen 
niemals jo weit in die baumlofe Ebene und fo nahe an 
die Dörfer.” Ich aber beiße mir die Lippen blutig, denn 
ih weiß, wen der Jasko gemeint hat. Sp kommen wir 
zu der Hütte des Gregori, fie ift ganz im Schnee ver- 
graben und, wie wir endlid die Thüre öffnen, da — 
Herr, es war entieglih! — da liegt im Flur der Gregori 
und fchreit wild auf und ſchaut uns an mit verjtürten 
Augen — er war wahnfjinnig geworden vor Hunger und 
vor Schmerz, denn jein junges Weib war im Sindbett 
geftorben und acht Tage war er mit den Xeihen allein 
gewejen in der Dunkelheit. Da theilt mein Vater den 
Haufen, er und die Älteren Männer tragen die Todten 
in die Leichenkammer und den Gregori führen fie in unjere 
Hütte, daß er gepflegt wird. Mir aber und dem Jasko 
und den jüngeren Leuten befiehlt er: „hr Leutel um 
Gotteswillen, jhlagt Euch durdy zu dem Haufe der Witwe. 
Eine verlafjene Greifin — wer weiß, wie e8 ihr ergangen 
iſt. Aber fputet Euch, bald kommt die Naht!” Und in 
der That klebt jhon die Sonne fern, am Rande eines 
Schneefeldes, wie ein feiner rother Ball und die Ebene 
leuchtet, al3 wäre ein Strom von Blut über den Schnee 


—N 
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ausgegojfen. Da mahen wir uns an die Arbeit und 
wühlen uns durch den Schnee, wie verzweifelt, Jasko und 
ih die Vorderſten, Schulter an Schulter, mit den Haden 
— die Anderen hinter uns haben leichtere Arbeit, weil 
jie nur jhaufeln. Der Letzte war ein junger Burſche, 
Ladimir Sopko mit Namen, der war der Shwädfte. Und 
unbeachtet bleibt er allmälig zurüd und fett fih dann in 
den Schnee; wir merken e3 nicht, fonft hätten wir es ihm 
gewehrt, denn das ift ja das Gefährlicfte in der Kälte. 
Aber dem armen Burſchen war cin anderer Tod beſchie⸗ 
den. Denn nad einer Weile — es dämmert fon! — - 
da hören wir jählings einen gellen Schrei und dann 
ganz deutlih ein Stöhnen durch die Scharfe Luft und dann 
ein jonderbares Geräufh, wie dumpfes, gemaltiges Brum- 
men. Mir laufen zurüd, faum taufend Schritte, und 
bleiben dann entjegt ftehen. Da liegt der arme Burſche 
zerfleifcht und über ihm ein riefiges Thier, ein Bär — 
den bat der Hunger fo weit hergetricben aus feinem 
Bergwald. Verloren ift der Ladimir, denn fein Blut 
rauht von der Erde empor, wie eine Wolfe. Aber der 
Jasko reißt das Gewehr von der Schulter und ſchleicht 
näher, brummend richtet fi der Bär auf, da — ein 
Blitz! ein Knall! — in den Hals hat ihn der Jasko ger 
hoffen und das Thier überſchlägt fih und fällt wie todt 
in den Schnee. Hei! ftürzt fih der Jasko darauf und 


wir nad. Aber da hat fih fhon der Bär wieder aufge- 
18* 
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richtet; ſtromweiſe rinnt ihm das Helle Blut aus einer 
Halswunde über das dunkle Fell, aber er padt den Jasko, 
und ſchon, ſchon Hat er ihn zu Boden geworfen und ift 
über ihm. Athemlos ftehe ih da, verjteinert, krampfhaft 
legt fih mir die Hand um die Hade, wild brauft mir 
das Blut in den Ohren und mir ift, als raunte mir 
Jemand zu: «Nühre Did nicht — nur einige Athemzüge 
und der Jasko ift ein todter Mann und Du bijt Richter!» 
Scheu wende ih mid um, aber dann faßt es mich, wie 
Gottes Hand, wie, als ob mir ein Blik das Herz erhelle 
— «erbarme Did, Vater im Himmel!» fchreie ih auf und 
auf die Beftie zu — fie wendet fih gegen mi und id 
wettere ihr mit dem Beil auf den Schädel. ... Dann 
fühle ih einen furchtbaren Schmerz in der Seite und 
fühle, wie ih hinfinfe und eine ungeheure Xajt über 
mir. ... Erit eine Woche jpäter bin ich zu Sinnen ge 
fommen, da liege ih in meinem Bette gebunden, jo arg 
habe ih im Wundfieber gerajt, jo ſchlimm Hat mid, der 
Bär zugeridtet. Nun — gegen Neujahr bin ich genejen 
und gegen Lichtmeß auch der Jasko, obwohl er auf den 
Zod niederlag. Und mit demfelben Beil habe ih ihm 
das Leben gerettet, mit dem ich ihn tüdten wollte. Denn, 
ſehen Sie, der Teufel ift ein Huger Herr, aber zumeilen 
entreißt ihm doch Gott in einer Sekunde den Braten, den 
er fi feit Monaten ſorgſam zubereitet hat... . .“ 
So erzählte mir der alte Dann und zwar, daß ichs 
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nicht vergejie: Auge im Auge erzählte er mir. Aber ih 
wußte auch ohnehin fett meiner Knabenzeit, daß diefe felt- 
jame Jagdgeſchichte jih genau jo zugetragen — da hatten 
mir andere Uugenzeugen davon beridtet und auch das 
Folgende ift buchftäblih wahr — leider! 

„Bon da ab“ — fuhr der Avon fort, „waren wir 
Freunde, der Jasko und ih. Und wir famen überein: 
Keiner fpricht für fi noch gegen den Andern und jeder 
fügt ſich ftill dem Willen der Gemeinde und bleibt des 
Andern Freund. Aber da bradte es der Zufall, daß ich 
wieder meinen Muth bewähren konnte und größeren Muth, 
al3 dem Bären gegenüber. Denn jede Beitie, und wenn 
auch noch jo graujam und wild, war ein fanftes Lamm 
gegen unjeren Grafen Agenor, den Vater des jeßigen 
Herrn. Auch diefen habe ich niedergeihlagen — nur mit 
einigen Worten — aber bei Gott! es ift mir ſchwerer 
gefallen, al3 damals das Beil zu ſchwingen! Und feltiam! 
auch diesmal war es der arme Jasko, welder die Koften 
zu tragen hattel Und fürdterliche Kojten waren das 
— id zittre, wenn id) daran denfe — Gott möge jeden 
Chriften vor folder Prüfung bewahren ! 

„Aljo; es wird das beite fein in diefer Gejchichte, wenn 
ih zuerst von dem wilden Wajfilj berichte. ‘Der «Wilde», 
fo war jein Beiname, bi3 er fih einen andern verdient 
hat: der «große Hajdamal>. Unter diefen Namen — 
Sie wiffen es jal — kennt ihn noch heute jedes Kind in 
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Podolien und ih glaube, jein Gedädtnig wird nicht er- 
löihen, jo lange Menſchen auf Erden wohnen, denn er 
hat ehrlih dafür geforgt, im Guten wie im Böſen! Ich 
habe ihn von Kindesbeinen an gefannt und id muß jagen: 
e8 war früh zu erfennen, daß bier etwas Unerhörtes 
herauswächſt, entweder ein Engel oder ein Teufel! Frei⸗ 
lich, daß er ſchließlich ſowohl Engel als Teufel jein würde, 
wie ihm eben die Laune kam, das konnte Niemand ahnen. 
Nur Wenige wiljen, wie der furdtbare Menſch wirklich 
hieß: Waffilj Konewka hieß ee. Er war aus unjerem 
Dorfe, blutarm, der zweite Sohn eines Kleinbauern, ganz 
ohne Erbtheil. Aber Ihön war er, wie fein weiter, 
ſchlank wie eine Zanne, ftarf wie ein Bär, muthig wie 
ein Falke. Weil er jo arm war, mußte er als Knecht 
dienen, und war auch ganz brav, was die Arbeit anbe- 
trifft; er arbeitete für drei. Aber er hielt es nirgends 
lange aus, denn erftens war er hinter den Weibern ber 
und verführte regelmäßig das ganze Haus, fo viele junge 
Unterröde darin waren, und zweitens war er ftol; und 
jäh, und es fam ihm gar nit darauf an, bei Gelegen- 
heit den Erbjohn durchzuprügeln oder gar den Bauer 
jeldft. Nun ift aber Beides für einen Haushalter unan- 
genehm, und darum befam er jhlieglih gar feinen Dienit 
mehr. So mußte er jeinem älteren Bruder Wojtech auf 
dem Halje liegen und jo abgüttifch der Wojteh den wilden 
Bruder liebte, jo ſchwer fiel es jeiner großen Armuth, ihn 
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zu füttern. Da fand Waffilj endlih einen guten Dienit, 
der ihm paßte, er wurde Xeibjäger beim jungen Grafen 
Xaver. Das war ein Bruder unfjerer Gräfin Witwe, die 
heute im Klofter lebt, aljo ein Schwager des Agenor und 
eigentlich der einzige Menſch, den der finftere Graf je ge 
ktebt Hat. Darum Hatte er ihn auch ins Schloß genommen, 
nachdem der lujtige Xaver jein jhünes Erbgut binnen drei 
Jahren unter die Leute gebracht, und hielt ihn in allen 
‚Stüden wie einen Sohn. Dieſes Gräflein, daS war fo 
der rechte Herr für unjeren Waflılj. Denn aud er war 
jung und ſchön und fühn, und jedes Weib, das er nod 
nit bejejjen hatte, that feinem Herzen weh. Und wie 
die Beiden erft beifammen waren, da wurden fie eine 
wahre Plage für Edelherren und Städter, für Juden und 
Bauern — eine Yandplage, jag’ ih Ahnen. Denn kein 
ſchönes Gejiht war vor Ihnen fiher und dabei hatten fie 
jo einen verdammten Zauber für die Weiber; überall 
glüdte es ihnen, wenn nicht dem Grafen, fo dem Jäger, 
wenn nicht dem Jäger, jo dem Grafen. Welche der Eine 
begehrte, auf die verzichtete der Andere; es war ein eigen» 
thümliches Verhältniß wie zwiihen zwei Kameraden. Und 
wo e3 der Gefahr zu trogen galt oder die Folgen zu 
tragen, da halfen : fie einander ehrid. Dann war 
noch cin Dritter im Bunde, der diente den Beiden 
als Kuppler und Schnüffler: des Grafen Kammerdiener, 
ein budliger, häßlicher Menſch, Maciek mit Namen, ein 
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Mazure und noch viel niederträchtiger als die Mazuren 
gewöhnlich find*). Und was die beiden Tolfföpfe mit 
feiner Hilfe Alles ausgeübt haben — drei Monate könnte 
man davon erzäßlen. .. . 

„Aber — beizulommen war ihnen nicht. Gewalt 
wenderen fie nie an; das hatten fie leider nicht möthig. 
Und jo war die einzige Hoffnung aller Ehemänner und 
Verliebten, die Beiden würden einmal ſelbſt aneinander 
gerathen und ſich gegenfeitig unfhäblic machen. Freilich 
war dazu wenig Ausfiht vorhanden: ſie vertrugen ſich 
doch bald wieder, felöft wenn fie einmal aneinanderfamen. 
Da lebte zum Beiſpiel bei Mielnica eine junge, ſchöne 
Witwe, eine Edeldame; die hatte aud ein ſchönes Kam⸗ 
mermädchen. Der Maciek jhnüffelt die Gelegenheit aus, 


*) Zwiſchen ben Bauern Oſt- und Weſtgaliziens beſteht, 
hervorgerufen durch die Verſchiedenheit bes Charakters und ber 
Nationalität, der Sprache und des Glaubens, eine große und grim« 
mige Abneigung. Der Mazure fagt dem Ruthenen manderlei nad, 
aber biefer gibt e8 wahrhaftig mit veblichen Zinfen zurüd. Für ihn ift 
der Mazure der Ausbund von Feigheit, Heimtüde und Verlogenheit 
Frägt man da, wo polnife und rutheniſche Bauern neben ein- 
ander wohnen, einen Ruthenen, ob er ein Pole fei, fo ift die flereo- 
type Antwort: „Nein, Gottlob! id bin feiner Hündin Sohn!“ Als 
id; einmal einen Ruthenen um den Grund folgen Hafied fragte, 
meinte er: „Wenn fogar der polniſche Adler nichts taugt (der Ebel- 
mann), um fo weniger bie polniſche Kröte, die langfam im Schlamm 
herumtricht.“ Ad vocem Schlamm, könnten übrigens beibe fau- 
berer fein. 
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dann gehen Herr und Diener auf die Jagd. Natürlich 
macht jih der Herr an die Dame, der Diener an das 
Mädchen. Aber es glüdt Beiden nit und nad) einigen 
Wochen vergeblider Bemühung gaben fie die Sache ver- 
loren. Da fommt eines Tages der Graf beim und jagt 
zum Jäger: „Du, Waſſilj, es kann Dir ewig leid thun, 
daß Did die Fruzia, das Kammermädel, nit wollte. Ein 
jo liebes Ding!” — „Das wijfen der gnädigjte Graf?“ 
— „Das weiß ih!" lacht der Xaver. Waſſilj flucht im 
Stillen und geht. Aber acht Tage fpäter, da der Graf 
wieder in der Dämmerung nah Mielnica ausreitet, hört 
er Hufihlag Hinter fih — es iſt fein Waffilj. „Halten 
zu Gnaden, gnädigfter Graf, aber wozu jollen wir wieder, 
wie geftern, auf getrennten Wegen nad Mielnica reiten? 
Wir wollen ja doch in dasfelbe Haus, nur daß fidh dort 
der gnädigfte Graf ins Erdgefhoß bemühen, während ic) 
in den erften Stod gehe!" Der Graf bleibt ſtarr! „Kerl!“ 
fluht er dann, „Du haft ein unverihämtes Glück!“ — 
„Ja, Gottlob, es thut's!“ erwidert mein Waffilj ganz 
beicheiden. 

„Das war im Spätherbit, Inapp vor jenem großen 
Schnee. Aber im nächſten Frühling, da Hat fi doch die 
Hoffnung ihrer Feinde erfüllt, und die beiden jungen 
Menſchen haben fich gegenjeitig unſchädlich gemadt für alle 
Ewigkeit. ... 

„Es iſt eine traurige Geſchichte. 
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„Da war des Jasko ältejte Tochter, kaum fünfzehn 
jährig, Kafia hat jie geheigen, wie ihre Mutter, aber jie 
war viel ſchöner, als jemals dieje meine Kafia war, wun⸗ 
derihön war fie und Flug und brav — die ganze Gemeinde 
hat das Kind lieb gehabt. Da kommt einmal der wilde 
Waſſilj in den Hof des Jasko, ihm Glück zu wüniden 
zu jeiner Genejung und fieht ſich dabei die Kafia genauer 
an und natürlich, ſie gefällt ihm jehr. Nun, werden Sie 
glauben, nun kommt die gemöhnliche Geſchichte: er be- 
ihwagt fie und verführt fie. Aber weit gefehlt! — zu 
diefem Mädchen befommt er plüßlich die große Liebe, mäh- 
rend er bisher zu allen Weibern nur die Heine Liebe hatte. 
Das ijt aber ein großer Unterichied, Herr! Wer die Heine 
Liebe befommt , wird keck und bejchwagt die Geliebte und 
fügt fie toll und fommt ans Ziel. Aber wer die große 
Liebe befommt, wird ſcheu und jhüdtern, fürdtet ſich vor 
jeinem Mädchen, jchweigt oder jtottert in ihrer Gegenwart 
und jelbjt in jeinen Armen iſt ihre Unſchuld fider, wie 
in einer Kirde. Und dann: zehnmal, hundertmal Tann 
man die Heine Liebe befommen, aber die große Xiebe be- 
fommt jeder Menſch nur einmal im Leben. Alſo — der 
wilde Waffilj ändert fih, ſäuft nichtmehr, rauft nicht mehr, 
lebt keuſch, wie ein achtzigjähriger Mönch, kurz: wird ein 
ganz zahmer Waflilj. Alle wundern fih, Niemand ahnt 
den Grund, nur Eine ahnt es, die Kafia, obwohl er e8 
ihr nie gejagt hat. Aber die große Liebe iſt wunderbar. 
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wie Alles, was nur von Gott fommt und gar nit vom 
Zeufel, allwiſſend ift jie auch, juft wie Gott. Nun — 
einmal jagt er es ihr aud, bei der Frühſaat. Die Kafia 
jteht allein auf dem Felde, jäet Hanf. Wajjilj reitet vor» 
über, grüßt, veitet weiter, iſt aber plötzlich wieder da. 
Bom Pferde jpringt er, wird roth, zittert und beginnt 
natürlib mit einer ungeheuer dummen Frage, ob fie ihm 
ein Schwefelhölzchen geben fann, für feine Pfeife. Natür⸗ 
ih, fie hat feines, bedauert es ſehr. ‘Darauf ſchweigen 
jie fünf Minuten und dann jagt er: „Eigentlih ſoll ein 
Rauder immer Schwefelhölzchen haben.“ — „Ja“, jagt 
fie und fo fommen fie ins Geſpräch über Schwefelhölzchen, 
dann über das Säen und den Hanf, über den Jasko und 
den Bären, und plöglidh liegen fie einander in den Armen, 
Herz an Herz und Lippe an Xippe und wiſſen ſelbſt nicht 
wie. Sein Pferd hat inzwiſchen auch eine vergnügte 
Stunde, grajt ein halbes Koch junges Korn ab. Dann 
jagt der Waflilj zu dem Mädchen: „Dich heirate ich vder 
Keine. Jetzt aber bin ih ein armer Diener und oben- 
drein bin ih der wilde Waſſilj. Alſo ih muß etwas er: 
werben und meinen Ruf verbeflern, ehe ih um Die 
freien fann, die Tochter unjeres zweitreihjten Bauers, 
der vielleicht jogar Richter wird. Das braucht Zeit, vier, 
fünf Jahre. Aber Gottlob! Du bift jo jung! Du fannit 
warten. Willſt Du warten?" — „Jal!“ jagt fie. -- 
„Und bleibft mir treu?” — „Ja!“ Nun, natürlich, das 
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ift ſchon jo bei der großen Liebe und hätte er fie gefragt: 
„Und willit von nun ab immer auf dem Mond mit mir 
zuſammenkommen?“ jie hätte auch „ga!“ gejagt, und gar 
nicht erſt gefragt, welde Strafe auf den Mond hinauf- 
führt. Sie haben aber keinerlei Zuſammenkunft verab- 
redet, weder auf dem Monde, no auf der Erde, jondern 
fih begnügt, einander von der Ferne zu fehen und mit 
-den Augen zu grüßen und waren aud fon jo glücklich 
genug. 

„Die Glüd bat aber den Zeufel verdroffen over 
eigentlih nur jeinen Knecht, den Maciek. Der roh die 
heimliche Liebesgeſchichte, wie? iſt räthſelhaft. Diejen Augen, 
jo jehr fie jchielten, blieb nicht3 verborgen. Nun haßte 
er aber den Waffilj glühend, weil er ihn immer behan⸗ 
belte, wie ein Herr feinen Leibeigenen. Denn der Macief 
war den Beiden überhaupt wie ein Hund; brauchten 
fie ihn, jo befam er einen Broden, und braudten fie ihn 
nicht, einen Fußtritt. Vol Gift aljo war die Kröte und 
nun hatte fie Gelegenheit, es auszufprigen. Fängt aljo 
an, dem Grafen von der Kafia zu erzählen, bis der Graf 
fie einmal anſchaut und richtig furdtbar Feuer fängt. 
„Maciek, Thaffe mir das Mädchen!” Der verjpridt's, 
„aber der Waſſilj“, jagt er, „darf nichts davon erfahren, 
jonft jhnappt er Ihnen den Biffen fort.” Alſo, der 
ſchweigt. Aber der Kuppler bemüht fich vergeblich bei dem 
Mädchen, fie weilt ihn entrüftet ab. Ihrem Vater freilich 


2‘ 
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erzählt fie nichts davon, wohl aber dem Waffilj, der ift 
ohnehin in Allem zugleih ihr Beichtvater und ihr Gott. 
Der Waſſilj mird wüthend, dann aber beruhigt er das 
Mädchen und geht zu feinem Herrn. „nädigfter Graf, 
verführen Sie alle Mädchen auf Erden, nur des Jasko 
Tochter nit. Und bei diejer einzigen verbieten Sie dem 
Maciet, jein Handwerk zu üben.” — „Warum? — 
„Weil e8 meine Braut tft”, und dabet treten dem jungen 
Menſchen die Thränen in die Augen. ‘Der Graf jieht 
ihn erftaunt an, dann aber jagt er ernft: „Das iſt etmas 
Anderes, und ich gebe Dir mein Ehrenwort, ich vente 
nit mehr an ſie.“ 

„Da verſprach er freilih mehr, als er halten fonnte. 
Denten mußte er doch an das wunderfhüne Ding und 
der Maciek forgte ehrlich durch taufend Heine Künfte, daß 
er’s nicht vergaß. Dazu lager ihm in den Ohren: „Der 
Waſſilj Hat Sie betrogen, er will das Mädchen verführen, 
das iſt das Ganze! Schicken Sie den Waſſilj fort und in 
drei Tagen gehört die Beute Ihnen!“ Nun war der Graf 
gutmüthig, aber ſchwach und ein Knecht feines Blutes. 
Er zaudert zwei Tage und am dritten jhidt er den Jäger 
fort, nad) Tarnopol, neue Gewehre einkaufen. Ruhig 
reitet der arme Waſſilj fort, er hat ja das Ehrenwort 
jeines Herrn. Der Macief aber erkundet, daß die Kafia 
am nächſten Tage allein auf einem entlegenen Felde, bei 
den «drei Buchen», arbeitet, und lügt dem Grafen vor, 
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daß fie willig ift und ihn dort erwartet. Erſt wie er ihn 
hingeleitet, meint er: „Und wenn fie fih auch ſtränbt — 
wir find ja unfer zwei!” Wieder zaubert ber Graf, aber 
nur einen Augenblid; er bat ja nie gelernt, fein Gelüft 
zu bezäßmen und geht weiter. Nun! fie waren ja wirklich 
ihrer zwei und die Kaſia ein ſchwaches Mäbdhen, und die 
Unthat geihah. . 

„Todtenblaß, ziternd, mit ſiarren Augen kommt end⸗ 
lich das arme Kind heimgeſchlichen. „Was iſt geſchehen ?“ 
fragen die Eltern, die Nachbarn, aber fie bebedit nur 
ſtumm das Antlig mit den Händen. „Es gibt nur Einen“, 
flüftert fie endlich, „dem ih es jagen muß.“ Das ift 
wahrjdeinlid der Pope, meinen die Yeute, und laffen den 
Hochwürdigen bitten. Aber dem fagt fie e8 auch nidt. 
Und fo tröften wir uns endlih, daß fie in der Dämme⸗ 
rung vor einem Geſpenſt erfchroden tft, vor einem «Blut- 
jauger» oder «Ruhelojen» oder was diefer Geſchöpfe mehr 
find, welde nicht lebendig find, noch todt und auf der 
Erde jhmweben dürfen, wenn die Sonne, das Auge Gottes, 
nicht mehr niederblidt, und von denen wir leider nidt 
erlöjt find, weil unjer Heiland am Kreuze einen Augen⸗ 
blik lang an jeinem himmlifhen Vater gezweifelt hat... . 

„Kun — endlih kommt der Eine, dem fie es jagen 
muß, aus Tarnopol zurüd und fie fagt e8 ihm. Sonft 
ift der Waſſilj furdtbar aufbraufend, aber diesmal bleibt 
er ruhig, nur daß er bleih wird, wie ein Leichentuch und 
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ausfieht, wie ein Zodter. Stumm ftarrt er vor fi hin, 
dann blidt er zum Himmel auf und redt die drei Schwur⸗ 
finger empor. „Was thuft Du?" fragt bange das Mäd—⸗ 
hen. — „Ich habe ein Gelöbniß gethan und ehe der 
Mond voll wird, erfülle ih es.” Und hat es gehalten. 
Auf's Schloß gebt er, jchnürt fein Bündel, jagt zum 
jungen Grafen: „Ich kann nicht mehr Ihr Diener fein.” 
Und geht zu feinem Bruder Wojteh. Dem erzählt er 
Alles und jagt: „Er muß jterben.” — „Sterben“, wieders 
holt der Wojteh und bittet: „Ich will ihn ermorden; Du 
aber, geliebter Bruder, bit für den Galgen zu gut.“ Aber 
Raffilj: „Nein! nur wenn ih es nicht kann oder nicht 
ganz volibringe, fällt er von Deiner Hand... .“ 

„Eine Woche vergeht. Am nädjten Sonntag kommt 
der Maciek ganz freudig zum Grafen: „Soeben habe id) 
mit der Kafia gefprohen. Sie jagt, daß fie vor Sehn- 
juht nah Ihnen verihmadtet. Sie wartet heute in der 
Dämmerung auf Sie, bei den sdrei Buchen». Und fie 
bat nur eine Bitte: daß Sie ihr eine recht große Schnur 
von vet rothen Korallen mitbringen.” Der Graf ladt, 
nidt und reitet hinaus, ohne jede Ahnung, nur aus 
Gewohnheit Hat er feine geladene Piftole im Sad, wie 
immer. 

„Sein legter Witt, feine legte Stunde. ‘Draußen figt 
die Kaſia. Er fpringt vom Pferde und will auf fie zu. 
Aber da fteht der Waſſilj zwifhen ihm und ihr. „Hier 
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haft Du die Unthat vollbracht und an biefem Mädchen. 
Darum ftirbit Du hier vor ihren Augen!“ Blitzſchnell 
greift der Graf nad feiner Piftole, aber raſcher ift ber 
Waffilj, ſchießt und trifft. Eine töbtlihe Wunde durch die 
Zunge, aber noch hat der Graf die Kraft, feine Piſtole 
abzudrüden. Aber blitzſchnell fpringt der Wojteh vor und 
bedt feinen Bruder, feinen Abgott, mit dem eigenen Leibe. 
Und fo trifft ihn des Grafen Kugel in das Hinterhaupt 
und er wirft fi no einmal, wie ein Kreifel in ber Luft 
herum und bricht todt zuſammen. 

„sm Dorfe ahnt feine Seele, was bei den «drei 
Buchen: gejhehen. Wir ſitzen in der Schänke, tanzen, 
trinten, fommen beim. Da Hopft e8 uns aus dem erjten 
Schlaf heraus — es iſt der Jasko, er ruft angitvoll hin⸗ 
ein: „Iſt meine Kafia nicht bei Euch?“ — „Nein!" Wir 
ihlafen wieder ein. Da — gegen die zweite Morgen» 
jtunde mag es gewejen jein — der Mond ſcheint hell, da 
Hopft es wieder, jehr ſtark. Wir erwachen zugleih, mein 
Vater und ih. „Oeffnet! ih bin’s, die Kafia!" Aber es 
it nicht ihre Stimme, jondern eine fremde, ſeltſame 
Stimme, rauh und zitternd. Ich öffne — es iſt doch 
die Kaſia. Wankend tritt jie herein und wie ich Licht 
mahe — Jeſus! was iſt das für ein Geſicht! — Wie 
eine lebendige Yeihe war fie anzufehen, wie eine junge 
Sreijin. ir befreuzen uns, das Wort bleibt uns in 
der Kehle ſtecken. Sie aber jagt zu. meinem Pater: 
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„Onkel Fedko, weil Du der Richter biſt. ... Bei den 
edrei Buchen» liegt todt der Wojteh, durch eine Kugel 
des Grafen Xaver, und der Graf Xaver ftirbt fett vier 
Stunden durh eine Kugel des Waflilj. Und der Waſſilj 
ift auf des Grafen Pferd fortgeritten in die Berge, ein 
Hajdamaf*) zu werden. Ind ih fage e8 erft jegt, fonft 
hätte der alte Graf den Waſſilj noch eingeholt oder dem 
Xaver das Sterben fanfter gemadt, und es durfte nicht 
jein. Und das ift Alles!" Und preft die Hände flach 
an die Schläfe und ſchweigt. ... 

„Wir ſtehen ftarr. Aber dann raffen wir uns auf, 
übergeben das Mädchen unferen Weibern, eilen mit unjeren 
Knechten zu den «drei Buchen». Der Mond leuchtet noch 
heil genug. Da liegt der Wojteh, iſt ſchon ftarr. Aber 
im Grafen iſt noch ein Funke Leben. Und wie ich fein 
Haupt erhebe und auf mein Knie bette, fchlägt er nod 
einmal die Augen auf. „Rettet! flüfterte er, „ih — 
muß — leben!" Und athmet tief auf und ftirbt. 

„Wir tragen die Leiche Hier unter die Linde, mein 
Pater läßt die Gemeinde berufen. „Man muß den Grafen 
benachrichtigen“, ſagt er. Aber da kommt Fackelſchein 





ı *) Das Wort ift unüberſetzbar; e8 hat im Laufe ber Gefchichte 
dieſes Volles feine Bedeutung oft und charakteriftifch gewechſelt. 
Heute bedeutet e8 beiläufig einen Auswürfling der Ebene, der fih 
im die Berge fchlägt und da — gleichviel durch welche Mittel — 
fein Dafein friftet. 

Franzos, Aus Halb-Afien. II. 19 
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durch die Nacht, es ift der alte Pole mit jeinen Knechten; 
das Gerücht war ſchon ins Schloß gedrungen. Unheimlich 
war der Agenor immer, ein riefiger Mann mit einem 
dunklen Gejichte, das niemals late, und kurzen, weißen 
Haaren, aber fo furdtbar ijt er mie gewejen, wie da. 
Er tritt zur Leiche, feine Augen find jtarr und wir ſehen, 
wie fih fein Haar vor Entjegen emporjträubt, ganz deut: 
lich, wie Stacheln, ich habe nur noch einmal Aehnliches 
gejehen, an einem Berbredher vor dem Tode. ... Dann 
fragt er furz, ganz beifer: „Wer ift der Mörder ? 

„Alles ſchweigt. 

„Alles ſchweigt, aber da reißt ſich die Kafia von den 
Weibern los, die jie zurüdhalten wollten. „Nicht der 
Mörder‘, ruft fie, „jondern der Räder!" Und erzählt 
Alles, Alles. Und der alte Mann .nidt fortwährend 
wie eine Majchine, als wäre er einverjtanden mit jedem 
Wort. 

„Dann vafft er fih auf. „Keine Minute verloren |“ 
ruft er jeinen Knechten zu. „Sattelt die Pferde, dem 
Waſſilj nad. Wer ihn todt bringt, befommt zehn Gul- 
den. Aber wer ihn lebendig einliefert, daß ich ihn henken 
fann, wird ein reiher Mann, beim ewigen Gott, ein 
reiher Dann. Und Ihr, Ihr Bauern, — wer hilft uns 
jagen ?" 

„Wir rühren uns nidt. Nur einige Kinedhte eilen fort. 

„Schufte!“ Inirfcht der Graf, „das Schweigen werdet 
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hr einft bejammern.” Und dann wieder: „Bauern, wer 
hilft?‘ Ä 

„Keiner regt fih. Denn wir waren nur armielige 
Bauern und alle haben wir gezittert in jener Stunde und 
auch mander arge Schuft war unter uns, aber fo fhuftig 
war doch Feiner, um, felbjt ein Ruthene, einen Authenen 
an den Galgen zu liefern, welder einem Polen gegeben, 
was er um ihn verdient. 

„Der Graf jagt nichts mehr. Nur noch zu den Knech— 
ten: „Bindet die Diege und aufs Schloß mit ihr.” 

„Aber wie fie die Kaſia binden wollen, ftürzt mein 
Better Jasko vor und wirft fih dem Grafen zu Füßen. 
„Snade, Herr!’ ſchluchzt er. „Zertritt mid nicht nod 
mehr, als ih nun ſchon bin. Herr! wie ein Berg liegt 
ja fhon ohnehin das Elend auf mir. Dein Todter wird 
Dir nicht mehr lebendig, aber mein Kind wird nicht mehr 
rein und glücklich! Laß es genug fein, Herr!" - 

„Der Graf ftößt ihn mit dem Fuße zurüd, feine Wim- 
per zudt ihm dabei. „Bindet fiel” 

„Da tritt mein Vater vor und zieht den Hut tief ab. 
„Hohvermögendjter Herr! weil id der Richter bin... .. 
es ift meine Pfliht — was willft Du mit dem Mädchen ?' 

„Da fährt der Graf furdtbar auf: „Altes Hundsblut!" 
ruft er, „was wagft Du es, mid) anzubellen?!.. . Was 
ih mit dem Mädden will? Ich braude es Dir nit zu 


jagen ! Aber ihr ſollt euch nicht rühmen dürfen, ihr Hunde, 
19* 
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daß ich es euch gehehlt! Henken laſſe ih die Meke. 
Sie hat das berrlihe Leben heimtüdiih in den Tod ges 
lockt — fie foll es wenigjtens mit ihrem erbärmlichen 
Leben büßen . . .* 

„Herr Graf”, jagt mein Vater, „das darfit Du nit 
thun! — es wäre gegen das Geſetz.“ 

„Das Geſetz!“ fchreit er auf. „O, ihr feigen, feigen 
Beitien. Jetzt wäre Euch das Geſetz gut genug, ſich da- 
hinter zu verfteden. Hat der Mörder nad dem Gejege 
gefragt? Nein! wie der Frevel war, foll die Vergeltung 
jein.“ 

„And er wendet fich zum Gehen. Da aber trete ich 
an ihn heran und fage ihm: „Herr, das Mädchen wird 
nicht aufs Schloß und Du wirft fie nicht henken laſſen!“ 
Und die Gemeinde Hinter mir: „Nein, wir dulden es 


nicht !* 
„Der Graf jhaut mich an und wie ich in fein Geficht 
ſehe und diefen Blid aushalten muß — — zehnmal lieber 


ftünde ih einem Bären gegenüber. Aber id) faſſe mein 
Herz und fpreche weiter: 

„Wir dulden es nicht und wollen lieber unfer Blut 
lajien, ehe wir es dulden. Nicht etwa wegen des Gefekes. 
Recht Haft Du, gnädigfter Herr, daß das Gefe mit diefer 
Sade nichts zu thun gehabt hat Bisher, und daher auch 
nichts zu thun haben kann für die Zukunft. Mit einem 
und demjelben Löffel joll man die Suppe zu Ende effen. 


— 
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Und bier hat bisher nur das Recht gewaltet, das blutige 
Recht Alfo auch Recht in Zukunft. Und nad diefem 
blutigen Rechte, Herr, haſt Du nichts mit dem Mädchen 
zu thun ...“ 

„Er ſchweigt noch immer und blickt wild um ſich. 
Plötzlich tritt er an ſeinen Jäger heran und reißt ihm die 
Piſtole aus dem Gürtel. 

„Du wirſt nicht ſchießen, Herr“, ſage ih. „Denn für 
mein Leben fällt daS Deinige. Steh Dir die Leute an, 
Herr, jhieße nihtl Höre mih an, Herr! Nahe und 
blutiges Recht war bisher in diefer Sache und fo ſoll es 
bleiben. Der Graf Xaver hat das Mädchen zeritampft, 
wie ih diefe Blume hier — ich ziehe den Fuß zurüd, die 
Blume bleibt befhmutt und gebroden. Dafür hat das 
Mädchen ihn in den Tod gelodt — die Rechnung iſt aus. 
Der Xaver bat dem Waffilj das Herz zerftampft und der 
Waſſilj dem Xaver das Herz durchſchoſſen, vielleicht iſt auch 
diefe Rechnung aus. Bedenke übrigens, daß hier der 
Wojtech Liegt, todt und ftarr, und daß der Waſſilj fortan 
leben muß, wie ein wildes Thier. Bedenke das, ich wieder- 
hole: vielleicht ift auch diefe Nechnung aus! Aber ich mifche 
mih da nit hinein. Wir wehren dir nicht, jage dem 
Wafjili nah, tödte ihn, wenn du kannſt. Jedoch dies 
Mädchen iſt gejtraft genug und ihr gefchieht nichts mehr, 
jonft — möge Gott uns Allen gnädig fein!" 

„Mnd Gott war uns gnädig, dem Grafen und mir. 
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Denn als er die Piltole auf mich anlegte und losdrüdte, 
da verfagte der Schuß. Da er fünf Schritte entfernt von 
mir ftand, fo wäre es wohl fonft meine legte Minute 
geweſen. 

„Der Jäger fiel dem Raſenden in den Arm. „Herr 
Graf“, rief er, „der Menſch hier entgeht Ihrer Rache 
nicht, aber der Mörder entflieht“ ... Das brachte den 
alten Agenor wieder zur Beſinnung. Er warf fi auf 
fein Roß und jagte mit den Knnechten fort, dem Waſſilj 
nad, gegen die Berge, immer der Sonne entgegen. 

„Aber wir waren noch lange, lange nicht mit ihm 
fertig... . 

„Wir waren noch nicht fertig mit unjerem Grafen. 
Diejer Agenor war nicht der Mann, feine Rache fahren 
zu lafien. 

„In den nächften Tagen freilich iſt nichts gejchehen, 
was unjere Ahnung hätte bejtätigen fünnen. Da ritt er 
mit feinen Knechten ziellos im Lande umher, bis in bie 
blauen Berge hinein, und juchte in Tochender, ftummer 
Wuth nad) tem Waffilj. Aber von dem war feine Spur 
zu gewahren. Niemand Hatte den Weiter gejehen oder 
wollte ihn doch mindeſtens gejehen Haben. Denn unjere 
Leute billigten nicht, was der Waſſilj getban, aber feine 
Henker modten fie doch nicht werden. Und dann — im 
Rarpathenwald einen Menihen juhen! Das ift ja, als 
juchte Jemand ein Haar in einem Heuſchober! 


— 
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„Wir hatten inzwijchen dieje Zeit benüßt, die arme 
Kafia in Sicherheit zu bringen. Unſere Leute fagten zu 
mir: „Du, Iwon, haft fie zum erften Male gerettet, aljo 
thue es auch jett. Führe fie fort, weit weg, und verftede 
fie bei guten Leuten.” Aber ich habe diefe Aufmunterung 
wahrhaftig nicht gebraucht, ich Hätte es auch ohnehin red» 
ih gethban. Ich weiß felbjt nit, warum mein ganzes 
Herz jo für das arme, zertretene Kind war. Gewiß nicht 
blos aus Gerechtigkeit oder aus Mitleid, jondern — ja, 
ih weiß jelbit nit. Vielleicht, weil fie ihrer Mutter ähn- 
ih gejehen hat und weil ich zu diefer Mutter einmal die 
große Liebe gehabt habe ...“ 

Er hielt inne und lächelte fonderbar, der rothe, dide, 
plumpe, weißhaarige Bauer. Ich aber dachte, daß die 
Dichter doch wohl Recht haben, wenn fie von der Jugend⸗ 
liebe jagen, daß fie das größte Wunder auf Erden iſt ... 

„Da babe ich fie aljo auf meinen Wagen genommen 


und rechtzeitig fortgeführt über die Grenze, ins Auffiihe 


hinein. Blaß ift fie dagelegen auf dem Strod und ftumm 
— mir ift es wahrhaftig nicht recht heimlich geweſen auf 
der Fahrt. Nur einmal fagt fie ganz laut: „sh bin doch 
neugierig, waS er mir antworten wird.” — „Wer?” frag’ 
id. — „Sott!” — „Du mwillit mit Gott hadern?“ ſage 
ih. „Armes Mädchen, Du biſt ſchwer genug gejtraft!" — 
„Eben darum“, fagt fie, „nun fürdte ih mich vor gar 
nichts mehr. Wer das erlebt hat, was über mich gelommen 
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it, dem ift jelbjt die Hölle ein KRindeririei. Ich werde 
Gott fragen, warum er Soldes über mich har kommen 
lafien. Ich glaube faum, daß er darauf eine gute Antwort 
haben wird.” — — 

„Schon zwei Wochen darauf hat fie dieje Frage jtellen 
können; da ift fie vor Gott geftanden. In gute Pflege 
hatten wir fie gegeben, aber e3 hatte nichts genüßt; fie 
war von Shmah und Unglück zerbroden, wie der Sturm 
eine junge Tanne zerbridt. Und wie wir e8 erfuhren, 
da fonnten wir nicht einmal recht betrübt fein, was hätte 
fie noch follen auf der Erde?! 

„Der Graf war inzwijhen von feiner vergeblichen 
Jagd zurüdgelehrt. Um zwanzig Jahre gealtert ſah er 
aus, wie er jo ftumm und drobend ins Dorf einritt Er 
erkundigte jih nad der Kaſia. ALS er hörte, wir hätten 
fie geborgen, braufte er wild auf. Ich war entichlofien, 
nicht zu verhehlen, daß ich es gethan, und die ganze Ge- 
meinde war mit mir entjchloffen, es mit Gewalt abzınvehren, 
wenn er Gewalt gegen mich brauchen wollte. 

„aber es fam nit dazu. Vielleicht, weil er todmüde 
war, vielleicht weil er die Folgen fürdtete und am wahr- 
ſcheinlichſten, weil er ohnehin wohl wußte, daß fi jpäter 
und in aller Stille Gelegenheit finden werde, Rache an 
mir zu nehmen. 

„So blieb Alles ſtill. Und zu den näditen Pfingften 
war die Wahl des Richters bier unter den Linden vor dem 
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Wirthshaufe und e3 fügte fich, wie vorauszufehen, daß ich 
gewählt wurde. Mein Better ſprach ſelbſt für mid und 
erzählte meine beiden Geihichten mit dem Bären und mit 
dem Grafen. 

„Sp, Paniczu, das tft die Geſchichte, wie ih Richter 
geworden bin. Mit dieſer langen Geſchichte bin ich fertig 
und jegt will ih nur noch erzählen, welde Rechnung ji 
zwifhen mir und dem Grafen angejammelt hat und wie 
wir fie ausgeglichen haben. 

„Wenn heute ein polnischer Herr einen Haß gegen 
den Bauer bat, jo braudt er ihn wahrhaftig nicht ſtill 
hinunterzujhluden. Und heute haben wir die «Konſtitucya⸗ 
und feine Robot mehr und Gott allein weiß, wie viele 
Ihöne Gejege wir jet haben — ein Menſch fann es fich 
nicht jo gut merken, vielleiht auch, weil er nicht viel davon 
jpürt , .. Aber erſt damals, vor dem «großen Jahr⸗, da 
fonnte fih ein Bauer, auch wenn er Richter war und ein 
ruhiger, Fluger, gedienter Menſch, nicht rühren, wie ein 
Bögelden war er in der Kralle des Adlers. Das Beſte 
war, er mudite ſich nicht, als lebte er gar nicht. 

„Run — der Graf Agenor haßte mich jehr und ſchwer 
war jeine Hand auf mir, aber ih mudite mid) doch, ich, 
won Megega, und ein etwas ungeberdiges Vögelden war 
id. Freilich! es nüßte wenig. Offene Gewalt braudte 
er nicht, ſondern nußte nur unbarmberzig jeine Madt. 

„Das ging durch ſechs “Jahre fort und es waren 
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ihmere fecbs Jahre. Täglich gab es neuen Streit umd 
Kummer. Heute fand er heraus, daß ih ihm monatlid 
um zwei Robottage mehr fehuldig fei als bisher, morgen, 
daß mein Wieſengrund eigentlih ihm gehöre, übermorgen, 
daß mein Dach feuergefährlih ſei und abgetragen werden 
müßte. Ich wehrte mich immer, aber wer unterlag, war 
auch immer ih. ‘Daneben ging es über die Gemeinde ber, 
jede Woche gab fih ein neuer Anjtoß und vor dem Sreis- 
gericht prozeſſiren, war faſt ebenjo bitter ala nachgeben. 
Und weil der Graf jah, daß es ihm troß aller Mühe nidt 
recht nad} feinem Willen ging, fo wurde er immer fürdhterlicher. 

„Zweierlei insbejondere wollte er: mich zum Bettler 
maden und daneben mih um das NRichteramt bringen. 
Aber, wie gejagt, e8 ging nicht. Aermer wurde ich freilich 
und ohne die Hilfe der Nachbarn wäre ih vielleicht zu 
Grunde gegangen, aber eben dieje Hilfe fehlte mir. nidt. 
Und was das Zweite betrifft, jo ließen fie mich gleichfalls 
nicht im Stihe. Und mochte ihnen der Graf nod fo 
häufig fagen: „Schidt den Iwon zum Teufel und ich bin 
Euch ein gütiger Herr” — es regte fi doch Keiner 
gegen mid). 

„Wir duldeten til. Zu feinem Gewaltftreich haben 
wir uns binreißen laffen. Denn fo ijt unjere Art, Herr: 
Dulden bis zum Weußerjten, und dann, wenn das Maß 
voll ift, d’reinihlagen bis zum Aeußerſten. Damals 
duldeten wir nod. 


Ben 
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„Aber ein Anderer war wider den Grafen aufgeitanden 
und rächte uns grauenbaft, taujendfah, fürdterlih, aber 
mit dem hatten wir nichts zu thun und gaben ihm feine 
Hilfe. Er brauchte fie auch nicht. Denn diefer Eine war, 
abgejehen von der Bande, welde ihm blindlings gehordhte, 
ſchon allein fo fürdterlih wie fünfzig Männer. Das war 
Waſſilj Konewka, der «wilde Wajfilj», der jetzt freilid 
anders hieß: der «große Hajdamak>. 

„Dielen Beinamen hatte fi der fürdterlihe Menſch 
ehrlich verdient und wer ihn gefannt hat, den wundert es 
nit, daß noch heute, faft dreißig Jahre nad feinem Tode, 
die Lieder von ihm berichten und die Mütter in Podolien 
mit feinem Namen ihre Kinder fchreden. Wie er einft 
war, habe ich erzählt, aber wie er nun wurde, ift kaum 
zu jagen. Ueberaus blutgierig, überaus fürdterlid und 
doch nicht ohne Edelmuth. Es gab vor ihm viele Räuber 
im Rarpathenwald und noch heute haufen ihrer genug 
zwiihen Galizien und Ungarn, aber ein fo gewaltiger 
Menſch hat ſich dort nicht wieder erhoben. Gegen ihn war 
auch der andere große Hajdamaf, der Fedko von Wolowce, 
ein harmlojes Kind. Wie ein König haufte er in den 
Bergen, das ganze Polutien war ihm unterthan und er 
war der wirflide Herr dort, nur dem Namen nad war 
es der Tatferlihe Kreishauptmann in Kolomea. So oft es 
dem Waffili gefiel — und das gefiel ihm recht oft — bot 
er die Bande auf und fie braden hinein in die Ebene 
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und vaubten und plünderten bis an die rujliihe Grenze. 
Nur wer fih mwiderjegte, ward zujammengehauen, jonft 
ihonte er im Allgemeinen das Menihenleben, fo viel er 
fonnte, Wo er Widerftand fand, war überhaupt nicht mit 
ihm zu ſpaßen. Da jhidten fie einmal von PButilla ber 
einen Zug Infanterie mit einem Lieutenant in die Berge, 
um den Hajdamalen zu fangen oder doch mindeſtens tn 
den tiefen Urwald zurüdzufchreden. Aber denen warf er 
fih mit jeinen Leuten entgegen, und was nidt erſchoſſen 
ward, ftürzte fopfüber ın den Czeresmosz oder ward von 
den Felsſtücken zerquetiht. Nur Wenige blieben leben: 
darunter der Yieutenant. Die ließ er nadt ausziehen und 
jedem auf jenen Körpertheil, auf welden man jonjt feine 
Inſchrift anzubringen pflegt, mit Wagenped einen Galgen 
malen. So tried er fie in die Ebene zurüd*). 

„Das ſtachelte natürlich die Gerichte und die Soldaten, 
und fie boten Alles auf, ihn zu fangen. Aber das ging 
nicht jo leicht, wie es fih die Herren in der Kreisſtadt 
am Tiſche ausgerechnet hatten. Wo ihn die Soldaten 
ſuchten, da war er nit zu finden, und wo fie nichts von 
ihm träumten, da Inaliten plöglich feine Büchſen aus dem 
Hinterhalt. Und fo mußte man id endlich darauf be- 
Ihränfen, die Ebene vor ihm zu ſchützen. 

*) Hiftorifh. In diefer Skizze ift überhaupt nichts erfunden, 


ſelbſt das Heinfte Detail ift ber Wahrheit und Wirklichkeit nach⸗ 
geichrieben. 
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„Das ging jhon bejfer, weil man bier die raſchen 
Hujaren verwenden fonnte, aber ganz gut ging es aud 
nit. Wie ein Blik war er mitten in der Naht da, e8 
war räthfelhaft, wie er gefommen, und übte jein Werf, 
und als endlih die Hufaren aus der nächſten Kreisſtadt 
herbeigejprengt famen, — hei! wo war dann ſchon der 
Räuber! Vielleicht juft mitten in jenem Städtchen , wo⸗ 
her die Hufaren famen und weldes fie fhüten follten — 
auch diefer Fall ift mehr als einmal dagewejen. 

„Da jahen die Schreiber des Kaifers, daß hier mit 
Gewalt wenig zu verrichten ſei und verjudten es mit Gelb. 
Zaujend Gulden verfpraden fie Jenem, der ihnen den 
Räuber einliefern würde oder mindeftens feinen Kopf. 
Und wenn dies ein Mitihuldiger thue, fo follte er ftraf- 
frei fein. "Aber auch das nützte nichts. Die Bande hing 
an Waſſilj wie an einem Gott; wenn er ihnen befohlen 
hätte, ſich felbft den Bauch aufzufhligen, fie hätten es viel- 
leicht auch gethan. Und auch unter uns Bauern modte 
feiner zum DVerräther an ihm werden. Wir thaten nichts 
für ihn und nidhtS gegen ihn. Denn er war ein Frevler 
und darum war feine Zadhe nidt die unſrige. Aber er 
war ein Ruthene und rächte uns an den Polen, und 
darum waren wir nicht gegen ihn. 

„Kur den Polen galt fein Haß, nur gegen die Polen 

“richtete ſich ſeine Frevelthat. Wenigjtens im Anfang war 
es jo. Auch in der Folge hat er nie einen Nuthenen bes 
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raubt, mohteer nun rei oder arm jein, und nie einen armen 
Juden. Aber auf die reihen Juden und auf die kaiſerlichen 
Schreiber warf er fi fpäter, als die Verfolgung gegen ihn 
immer größer wırde. ‘Da wurde er überhaupt immer Härter. 

„Aber gegen feinen Menſchen hat er fo gewüthet, wie 
gegen unieren Grafen. 

„sh fünnte zehn Stunden forterzählen und erzählte 
doch nicht aus, wie vielen Schaden er ihm zugefügt und 
wie viele tolle oder fürdterlide Streiche er ihm geipielt. 
Sein Leben hat er geſchont, obwohl er mehrere Male in 
feiner Hand war, — warum? haben wir crit fpäter er: 
fahren. Aber gegen des Grafen Eigenthum wütbete er, 
und wenn es mit mir abwärts ging, jo hatte id doch 
wenigftens den Zroft, zu fehen, daß aud) mein Dränger 
niht auf Nojen gebettet war und täglih mehr verarmte. 

„Und mit weldem Hohn führte der Räuber feine 
Streihe gegen ihn! Da hatte 3. B. der Graf aus Eng 
land eine große Dreſchmaſchine fommen laffen. Bald, 
- nahdem fie angelangt war, madte der «große Hajdamak⸗ 
dem Meterhofe, wo fie verwahrt wurde, feinen Beſuch. 
Aber er ließ nur einige Ochſen wegtreiben, der Maſchine 
that er nichts. Einige Wochen darauf begann die Ernte 
zeit und die Maſchine erwies fih jehr nützlich. Schnell 
vermiethete der Graf, welcher ſehr ſparſam war, uns und 
unſere Robotleiſtung an einen Nachbar — er hatte ja’ 
ſeine Maſchine. Aber drei Tage darauf loderte ſie in 
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Flammen auf. Und am nädften Morgen überſchickte 
Waffilj einen höflihen Brief an den Grafen. Er hatte 
nämlid einen gewiffen Yan Studownitzki in feiner Bande, 
einen verborbenen Studenten vom Ezernowiger Gymnaſium, 
der war fein Privatielretär. In dem Briefe alfo ftand: 
«E3 hat nur gewartet werden müffen, bis fich der gnädigite 
Herr Graf überzeugt, daß die Maſchine wirklich vortrefflich 
ift.» Und nun hatte Agenor auh noch den Schaden, daß 
ihm feine Ernte: halb verfaulte, feine eigenen Arbeitskräfte 
hatte er ja vermiethet! 

„Das war fo ein Streich aus Hunderten. Es war 
eine böfe Zeit. Der Graf gegen uns und Waſſilj gegen 
den Grafen — e3 war eine Zeit, daß man jeden Abend 
beten mußte: «Herr Gott, ih danke Dir, daß ich noch lebe 
und für morgen Brod habe.” Bis übermorgen hat wirt. 
Ih Niemand zu denken gewagt. 

„Da follte die böfe Zeit unerhört und unerwartet 
enden und wir erlebten Alle unjere Abrehnung. 

„Sechs Jahre waren verfloffen, feit ih Richter ge- 
worden, und man fchrieb das Jahr 1846, da begann ein 
jeltfames Gerücht durch die Welt zu gehen. Schon glei) 
hinter Neujahr her und dann immer ftärfer, je mächtiger 
der Tag wurde. ° E3 hieß, die Polen wollten einen großen 
Aufftand machen, das Hang zwar fat unglaublih, denn 
e3 ftanden ja Soldaten im Lande und die polniidhen 
Herren konnten wiſſen, daß wir dem Kaiſer treu waren. 
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Aber diefe Menſchen jind leihtfinnig wie die Kinder — 
wenn fie aud nur fo gut wären wie die Kinder! Alfo — 
es war doch wahr, von Krakau hörte man es, aud von 
Lemberg ber und bald konnten wir mit eigenen Augen 
gemahren, daß etwas im Zuge war. Die polnifchen 
Herren beſuchten ſich gegenfeitig jehr fleißig, daS war ein 
ewiges Hin- und Herfahren und Berathen und bald 
fonnten wir eine Menge neuer Gefichter ſehen: blutjunge 
Herrhen aus dem Städtchen, die plößlid dringende Ge- 
ihäfte im Dorfe hatten. Da fagte mir mein Vater: 
„won, du biſt Richter und haft dem Kaifer gedient. 
Steh zu, daß wir unjere Pflicht thun.“ Denn jegt, wo 
ih Richter war, da befahl mir mein DBater nicht mehr, 
fondern gehorjamte mir, wie jeder Andere in der Ge 
meinde.. Und da berufe ih die Verfammlung der 
Männer bier unter die Linde und jage: Dingelt Eure 
Senfen jharf und gerade. Denn man kann nidt willen, 
was fommt. Im Uebrigen wollen wir Wade balten auf 
der Straße und Jeden fragen, wozu er im Lande berum- 
fährt und ob er einen Paß dazu hat. Das ordne ih aus 
eigener Madt an. Im Uebrigen will id morgen zur 
Stadt fahren und des Kaiſers Schreiber befragen. 

„So that ih auch am nächſten Tage. Es war dies 
aber eine ganz feige Memme, diejer kaiſerliche Schreiber 
in Barnow. Er hat vor mir geweint und die Hände 
gerungen: „Ein Aufftand — id bin ein Mann in ben 
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beiten Sgahren — wie Schade, wenn ih ums Leben käme. 
Ich will fort. Es ift au der Kaffen wegen... Und 
wenn die Polen fommen, in Gottes Namen, ergebt Euch 
ihnen, aber nur fein Blutvergießen!“ Und dabei hat 
er fortwährend gezittert, wie der Aal in den ufrainiichen 
Sümpfen. | 

„Da kehre ih heim und denke mir: Wenn du eine 
ſchuftige Memme bift, jo ift es doch nit nothmwendig, daß 
dies Jeder iſt. Ih bin ein Mann, ih will meinem 
Raifer die Treue halten. Meinen Bauern aber fage id) 
niht3 von diefer Unterredung. Und wir fahren fort, auf 
der Hut zu fein und die Straße zu bewaden. 

„Am nächſten Eonntag begibt ji etwas Seltſames. 
Wir find vor der Schenke verfammelt. Da fommt ein 
Zrupp Neiter vom Schloſſe, voran der Graf, Alle 
bewaffnet. Wir treten enger zufammen und heben die 
Senjen; wer eine Büchſe hat, ladet fie. Aber e8 kommt 
anders, als wir erwartet. Mit freundlidem Angeſicht 
reitet der Graf auf uns zu: „hr Bauern! ES ift Zeit, 
daß Ihr Eure rechten Freunde erfennet. Es kommt eine 
neue Regierung ins Land. Ihr erſtes Geſetz wird ſein, 
den Bauer frei zu machen. Darum ſchließet Euch uns an 
und rufet mit ung: «Es lebe die Nepublill>" 

„Da trete ih vor und fage: „Wir find gar nit in 
der Qaune, dergleihen zu rufen, fondern vielmehr find wir 


in der Laune, Dir, gnädigfter Herr Graf, und den übrigen 
Franzos, Aus Halb-Afien. IT. 20 
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verdammten Hochverräthern den Schädel einzuichlagen. 
Sofern Ihr Euch nit augenblidlich Hinweghebt, werde: 
Ihr Euer Wunder erleben, fort mit Euch!“ 

„Da fprengten jie fluhend davon und einige Tage war 
es ftill von ihnen. 

„Dann geht ein neues Gerücht durch das Land; bei 
Krakau ift wirklich der Aufſtand ausgebroden, und die 
polniihen Bauern haben fi für den Kaijer erhoben und 
ſchlagen ihre Herren tobt, jogar mehr, als nothwendig 
ift. Und da heißt es fogar, wir jollen hinauf, über Lem— 
berg hinaus, als Landjturm, um dem Morden Einhalt zu 
thun. Das will ung aber nit vet in den Kopf, daß 
wir die Polen fhügen ſollen und id gehe wieder zum 
Schreiber in Barnow und frage ihn, was daran wahr 
ift. Der iſt jegt ein Held, geht einher wie ein Pfau. „Wir 
haben die Polen befiegt”, jagte er. „Ich danke Euch, daß 
Ihr den Polen Widerjtand geleijtet, wie ih Eud da 
mals beſchworen habe. Das hat diejen Rebellen Re— 
ipeft eingeflößt, bejonders daß ich auf meinem Poften 
geblieben bin: wie ein Held Habe ich dem Tode ins Antlig 
gefehen.” Dann meinte er, der Landſturm werde nicht 
aufgeboten werden, benn es ſchade nichts, daß man die 
Polen ein Bishen todtihlage, aber wir ſollten das ver» 
meiden, wenn wir fönnten. „Natürlich!“ fage id, „wir find 
feine Mörder, und fo lange unſer Graf ruhig bleibt, ſoll ihm 
fein Haar gefrümmt werden. Darauf gebe id; mein Wort.“ 
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„Wie ih dies Wort gab, da ahnte ih nicht, daß ich es 
nch am felben Tage würde halten müſſen. Wie ih heim⸗ 
fehre, jehe ich Hier unter der Yinde etwas Unerhörtes. 
Der Graf und zwei Adelige, jeine Gäſte, gelnebelt und 
an die Bäume gebunden, ſchon halbtodt vor Todesangft. 
Und vor ihnen der «große Hajdamak> und jeine Bande, 
und jeitab unjere Männer. „Gut, dag Du fommit“, ruft 
mir der wilde Waijilj entgegen, „auf Dich habe ih ge 
wartet, um mit Dir zujammen dieje Elenden zu richten. 
Das ijt der Tag, wo wir den Polen heimzahlen können, 
was fie uns gethan”. Aber da trete ih vor und jage: 
„Mit Dir zufammen ridte ih nicht. Ich bin ein ehr- 
licher Mann, der nur für jein Recht kümpft, Du aber bijt 
ein Räuber. Hebe Did hinweg, Wajjilj, an Deinen Hün- 
den klebt Blut. Laſſe diefe Männer bier frei — id) rathe 
&8 Dir in Gutem. Thuſt Du es nicht, dann muß ich die 
Gemeinde gegen Did aufbieten und wir müjjen gegen 
Dich ftreiten, jo ſchwer es uns fiele. Und das ift meine 
Uederzeugung, jo wahr mir Gott helfe.” 

„Der Wajfilj bleibt ftehen wie erjtarrt und wird blaß 
wie der Tod, feine Hand zudt nach jeinem Gewehre, um 
auf mi anzulegen, dann aber läßt er die Hand finfen 
und greift fih ans Herz und lacht fürdterlih auf. Und 
dann winkt er jeinen Xeuten und zieht ab. 

„Ich lajje den Grafen losbinden, und wie er mir 
danfen will, entgegne ich: „Laß es gut jein, Graf! Nicht 
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Teinerwillen Sk ı$ & zlır. uich 
ibimen. Aber um Scues m? ne Rei SZer habe 
i6 es gerban.“ 

„Im derielden Ayhı br nf mr cce Huimab 
selkit eriketien. Und iizerre Som eo rem Screiber 
autzeihnen Laiien, ebe er n der I Zu:: mines 
Zelfes willen Ein ı6 ein Frerer zuımıa um® mein 
Zelt ha mid veriicken. Cum ma; Et lünger 
leben.“ 

„Es hat mir Eitter Zei? getban um dieien Meniben, 
wie ich es gehört habe, und ihmer zar mir mein ganzes 
Leben hindurch der Gerante, daß :fm mean Bort den Tod 
gebracht. Aber ib habe nicht ander: geirnnt. 

„zo, Her, tus ilı Die Geſchichte; wie Der crilde 
Waifilj» geendet und wie ib mit im Grafen Agenor 
meine Rechnung abgeſchloſſen.“ 

Hier ſchließt mein Bericht von meinem Freunde 
Iwon Megega. ... 
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Im Voltsmunde der Großruſſen lebt ein feltfames 
Märchen, es ift nicht flavifcher, Sondern orientalifcher 
Yärbung, und jo mögen es vielleiht die Mongolen aus 
der Wüfte des Hochlandes mitgebracht haben in die Step» 
pen der Niederung. In diefen Steppen, erzählt das 
Märden, hebt irgendwo — wer weiß, wo?! — eine 
Wunderblume ihre zarte Blüthe, ewig grün, unfterblid, 
allen Gefeten des Wachſens und Welfens entrüdt. So 
lange es auf Erden blüht und fproßt, fann man fie 
nicht gewahren, denn das Riedgras und die Steppenblume 
heben ihre Häupter höher und deden dag zarte Kräutlein 
dem Blick. Aber wer zu trauriger Herbftzeit über die 
kahle Steppe geht, kann die ewig grüne Blume jehen, und 
dann weiſt ihm ſchon von ferne der Duft, daß es die 
Wunderblume ift, die er gefunden. Eigenartig ift diefer 
Duft und unfäglih füß und herrlih; es gibt fein Aehn⸗ 
lihes auf Erden, gejehweige denn ein Gleiches. Und wer 
ihn eingefaugt, dem tjt die ganze Welt verwandelt. Er 
verfteht Alles, Alles; was ftumm ift, redet zu ihm, und 
was Sprade hat, kann ihm.nicht lügen. Aus dem Schall 
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heuchleriſchen Wortes lieſt er die tiefgeheimften Gedanken, 
und Thier und Baum und Fels reden ihm in verftändigen 
Zungen, und er hört das Lied, welches Nachts die Sterne 
fingen, indeß fie reifen. Traurig ift Jeder geworden, der 
diefen Duft getrunken, traurig ijt Jeder darüber geworden, 
denn — jagen die armen Leute in der großen Ebene — 
e3 tft fein fröhlih Lied, welches das A durchbebt.... 
Und nur Wenige, jagen fie, find wahrhaft weife geworden, 
da fie dies Lied verftanden, und mild und erbarmend; die 
Meiſten wurden graufam, hart, thöridt. Glücklich aber 
ift nie Einer geworden, der die Wunderblume gefunden. 
Und dennoch wandern, wenn es Herbit geworden, Viele 
hinaus und fuhen nah ihr und fuchen.... 

Nur die thörihten Leute im Oſten?! Ach nein! Alte, 
welde «der Schmerz der Creatur> anfaßt und zu Boden 
jhmettert, wir Alle, ſoweit fih die Himmel über uns 
wölben, entgötterte Himmel! Im Frühling freilich zieht 
Keiner aus, die Wunderblume zu juhen; jo lange uns 
die Erde im Blüthenſchmucke lächelt, bedürfen wir ihrer 
nit: die Freude und die Hoffnung heben ihre Häupter 
zu hoch, als daß wir fie gewahren könnten. Aber wenn 
diefe holden, vergängliden Blüthen gemäht oder gewelft 
dabingefunfen, dann haben Unzählige die Wunderblume 
gefunden. Die Welt war ihren verwandelt; kein herr⸗ 
liches, vortrefflihes Wert, fondern fo voll Fehl und Malel, 
daß fie, um ein Atom ſchlechter, gar nicht mehr befteben 
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könnte; das Leben ein mwüfter Kampf, in weldem das 
Stärtere fiegt, gleihviel, ob es das Beſſere oder Schlechtere; 
der Menſch ein leidbeladener Kämpfer, welchen der Inſtinct 
zwingt, erbarmungslos weiter zu haften. Zreten oder 
getreten werden — es iſt fein fröhlich Lied, welches das 
All durchbebt. ... Und Unzählige haben es verjtanden, 
Unzählige! Denn es iſt eine Lüge, daß der Peſſimismus 
eine Krankheit ijt oder gar eine Mode, welche der Einfluß 
einzelner machtvoller Perjünlichkeiten, wie des Philojophen 
von Frankfurt, zu erweden vermag. Der Peſſimismus 
ift eine überaus gewaltige und ehern begründete Welt- 
anſchauung, weldher der denkende Menih nicht zu entrinnen 
vermag, foferne er fich nicht aus der Xiefe des Gemüths 
fein Nüjtzeug Holt; nur der unbegründete Optimismus 
im Herzen vermag den begründeten Pejfimismus im Hirne 
zu ſchlagen. Aber wie Viele ſind's, denen dies in Wahr- 
heit gelingt? Glückliche freilih ſchafft der Peffimismus 
nit, und dennoch treibt es jo Viele, den Duft diefer Lehre 
zu trinten. Freilih, es muß Herbſt geworden ſein. ... 

Herbit, tiefer Herbft! Und nirgendwo berbitet es 
früher und gründliher, auf der Hatde und in den Herzen, 
als in der Heimat jenes Märdens. Vielleiht wird es 
da ſogar nie echter, rechter Frühling, wo die Veilden 
blühen und zarte, lichte Lieder und gottdurdflammte Oden! 
Wie die Glode des Himmels, welche über jener ungeheuren 
Ebene aufiteht, ſelbſt an den ſchönſten Zagen nit in 
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reiner Bläue ftrahlt, jondern allimmer von leichtem grauen 
Dunſte umflofjen ift, fo Tiegt auf jener Volksſeele ein 
räthjelhafter, rührender, untilgbarer Hauch der Schwermuth. 
Der Peifimismus wächſt in Rußland wild wie die Steppen» 
blume. Darum umfdatten die Lieder dieſes Volkes das 
Herz, aber die Sprüche dieſes Volles find harte, erbar- 
mungslofe Wahrheit und machen das Hirn Mar. Die 
arme Eeele, welde in dichteriſchem Worte noch ſchmerzlich 
nad Erlöfung ftammelt, erhebt fih im Sprichwort zur 
höchſten Weisheit diefer Erde: «Sustine et abstinel>.... 
„Denken Sie nur“, jagte mir einft in Kiew eine deutſche 
grau ganz verblüfft, „unfer alter Diener, der Fedko, ift 
ein Schopenhauerianer.“ Das war er num freilich nicht, 
aber eine verwandte Weltanfhauung quoll ihm aus den 
Inftineten jeiner Race, und fein Liehlingswort war: 
„Wenn id diefes Haus jo in Ordnung halten würde, 
wie Gott die Erde, dann verdiente ich dreimal täglich die 
Knutel“ 

Mit kaum größerem Rechte, als jene treffliche Frau 
von ihrem alten Fedko, behauptet heutzutage die weſtliche 
Welt von den ruſſiſchen Poeten — und ſogar die Literar⸗ 
Hiſtorie behauptet es vielfach — ſie ſeien insgeſammt 
Jünger des «Brahma unſerer Zeit⸗ und leiſteten ihm in 
ihrem Schaffen getreuliche Heerfolge. Das iſt eine craſſe 
Unrichtigkeit, welche nur durch zwei Momente erklärlich 
wird: durch die geringe Kenntniß jener Literatur und 
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durch den Mangel an philoſophiſcher Bildung, welcher 
freilich nachgerade ein trauriges Kriterium unſerer Zeit 
wird. Wer im Gedankenkreiſe Schopenhauer's ſteht, iſt 
Peſſimiſt; aber nicht jeder Peſſimiſt ſteht in dieſem 
Gedankenkreiſe; unter den ruſſiſchen Poeten ſogar ſehr 
wenige — freilich auch juſt die beſten und edeliten: Iwan 
Turgenjeff und Nikolaj Pawloff. 

Es lohnt ſich vielleicht, eine Andeutung darüber zu 
geben, freilich leider nur eine flüchtige. Peſſimiſten ſind 
die modernen Dichter Rußlands insgeſammt, weil ſie in 

engſter Verbindung mit ihrem Volksthum und aus dieſem 
heraus fchaffen. Die «Claſſiker⸗ Rußlands, nüchterne, 
fteifleinene Gefellen, welche mit griechiſchen und römischen 
Namen erihredliden Mißbrauch trieben und in die heitere 
antife Welt mit ftumpfen Mongolen-Augen hineinglogten — 
fie freilid waren Optimijten und ihre Schäfer ſchier fo 
glüjelig, wie die Lämmlein, welde fie weibeten. Und 
den großen NRomantifern Puſchkin und Lermontoff war der 
Peſſimismus vielleiht nur eine geniale Yaune, nit zum 
geringften Theil durch den Einfluß Byron’s hervorgerufen. 
Aber ſeit das Kunſtprincip des Realismus in Rußland 
gefiegt, ift damit auch der Sieg der pejfimiftiihen Welt» 
anihauung entſchieden. Seit die Dichter dort im Wllge 
meinen die Wahrheit jagen, haben fie es auch im Speciellen 
aufgegeben, die Erde als ein Eden zu malen. Seit die 
Dichter fihb dem warmen quellenden Leben ihres Volkes 
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zuwenden, vermögen fie fi auch ben Inſtincten, der au⸗ 
gebornen Weltanſchauung beffelden nicht zu entziehen. 

So find fie denn insgefammt Nealiften, was ihr 
äfthetiiches, Peffimiften, was ihr philoſophiſches Glaubens- 
belenntniß betrifft. Synsgefammt! — aber gleichwol find 
fie dur unermeßlide Schranken geichieden, nicht. etwa 
blos dur Tiefe und Breite individueller Begabung. Denn 
es kommt nicht allein darauf an, dag man die Wahrheit 
fagt, jondern au, wie man fie jagt und zu welchem 
Zwede. Es kommt nicht allein darauf an, daß man das 
Leben in wahrem Lichte ficht und alles Web erkennt, das 
auf dem Menſchenſohne laftet, fondern auch, welde Re 
jultate man daraus zieht.... „Nur Wenige”, erzählt 
dag Märchen, „find weile geworden, da fie den ‘Duft der 
Wunderblume getrunfen, und mild und erbarmend; die 
Meiften wurden graufam, hart, thöricht.“ Unter den Er 
zählern Rußlands laſſen fi zwei Gruppen unterjcheiden, 
von welden die eine durch ihre Zahl imponirt, die andere 
durch ihr Talent. Letztere formirt fih aus den Jüngern 
Schopenhauer's, erjtere aus den Nihiliften. 

„Die Meiften wurden graufam, Hart, thöricht.“ Sie 
ift wahrlich nicht Herzerquidend, die Lectüre diefer modernen 
Nuffen. Glänzende Begabung läßt fi vielen nit ab» 
ſprechen, aber wie wird fie angewendet! Mit wahnwißiger 
Gier wühlen diefe Fanatiker der Verzweiflung in ben 
ekelſten Schwären, in den häßlihiten Wunden, aus denen 
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Menſchenthum blutet, und von dem fümmerlihen Licht, 
welhes dies Leben durchſtrahlt, wenden fie ſich grundiäglicd 
ab. Und mit wel eflem Behagen, mit weld brünftigem 
Eynismus wird all das Gräßlihe und Häßliche ausgemalt | 
Die Lehre aber, welche dieſe fürdterlihen Prediger ver- 
finden, die Lehre lautet: „Da Alles erbärmlich ift, warum 
nicht auh du? Unrecht leiden ift die größte Thorheit, 
Unredt thun, jofern es nütßt, größte Weisheit. Und da 
diefe Erde Alles ift, worauf du hoffen fannft, wolan! be— 
täube dich und genieße, genieße, genieße!" Klug ift, wer 
erbarmungslos, und eigennügig ijt, und die Nützlichkeit ift 
die einzige Nihtihnur des Handelns. Das wird immer 
wieder an gräßlichen Beifpielen ausgeführt, und faft harm— 
los klingt e8 im Bergleih dazu, wenn wir 3. B. in einer 
dieſer Novellen leſen, was der jterbende Vater feinem 
Sohne fagt: „Lieber Junge! Ich rathe dir, im Allge 
meinen tugendhaft zu fein, weil die Tugend weit weniger 
Geld Eoftet, als das Laſter. Was die Mägde betrifft, jo 
verführe nie eine, die in deinem Haufe dient, jondern 
lieder jene des Nachbars; es ift wegen des nöthigen Res 
fpect3 und” — bier ftarb er.... 

Wie diefe hochbegabten Männer zu jo trauriger Aus 
nüsung ihres Talentes kommen, tft meift unſchwer zu er- 
rathen. Aus dem niedrigen Volke hervorgegangen, haben 
fie — gewöhnlid in Seminarien — eine dürftige Bildung 
genofjen und find hier gleichzeitig von jener fonderbaren, 
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zuwenden, vermör ‚len Strömung ergrifjen worden, 
gebernen Weltan ten duch taujend geheime Canäle 
So find fü hnen nicht blos der Gott, welcher 
äfthetiiches, Bei dern leider auch jener, welcher in 
befenntniß betr icht. Da verlieren fie das Behagen 
fie durch une + ftürmen wild ins Leben hinaus 
blos durch Ti von Glüd und Genuß. Es bleibt 
es kommt ni amt zu jener jhwermüthigen Stim⸗ 
jagt, jonber von vornherein als echten Zühnen 
Zwecke. E mt, noch ein perſönliches Motiv zu 
eben in r g Dazu die Halbbildung, dies bitter- 
auf dem ' 3 taufendfah mehr Unheil auf Erden 
jultate r Unbildung. Da leien jie Moleſchott 
das Mi : Schopenhauer und Hartmann und 
Wunder ve Broden auf, die ihnen in den Kram 
Meifter wrige verjtchen fie gar nicht oder jchief. 
zählern Nihiliſten und wüſte Lumpe dazu. Sr 
vonn rer reichen Gaben und Gnaden nichts 
durck Spott-Teufel, welche grinſend den armen 
Sch uſchheit, umſtehen, ihm alte ſeine Wunden 
alle feine Seufzer durch ſchrilles Hohn ⸗ 

iſt ven! 
R 18 jene Wenigen, die Weiſen, Milden, 
f Auch jie erfennen, wie dunkel dieſe Erde 
“ Veh der Creatur geht ihnen doppelt ſchnei⸗ 


weiche Dichterherz. Auch fie willen, daß 
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ichter nicht lügen darf in einer Zeit, deren ethijches 

sum das Ringen nah Wahrheit it, daß zudem aud 
Lüge fohleht gelingt: fo groß ift der Sammer daß 
23 Gold des reihjten Dichterherzens ihn nicht zu ver: 
jolden, höchſtens zu beflittern vermag. Selbſt die ſchönſten 
Werfe de3 optimijtifchen Idealismus find nur hohle Flitter 
auf dem Trauergewande der Menjchheit. Das wiſſen jene 
edlen, großen Erzähler Rußlands und handeln danad; 
auch jie find Peſſimiſten, find Realiſten. Aber fie wiffen 
au, daß es jedes Dichters Beruf ijt, Die Menjchheit zu 
tröjten und zu erheben. Wie der Dann aus Samara 
neigen fie fih erbarmungsvoll über das Lager des Lazarus 
und vereinen ihre Klagen mit den feinen. Aud fie 
ſchweigen nicht von feinen Wunden, aber mit tiefitem, 
Ihonungsvollem Mitleid ſprechen fie davon: es find ja 
ihre eigenen! Freilich — zu heilen vermögen fie bdiefe 
Wunden nidt; fie fünnen die Noth und den Kampf nicht 
aus dem Leben hinwegihaffen, und auf die ewige Frage: 
„Warum leiden wir?“ wijjen auch fie feine tröftliche Ant» 
wort. Aber fie werden nit müde, in dies qualvolle 
Hajten und Ringen hineinzurufen: „Friede dem Menſchen— 
ohne! Die ihr Alle beladen jeid, habt Mitleid mit ein- 
ander, mwüthet nicht gegen einander!" Und während jene 
faliden Propheten den Genuß als Glück preifen, mahnen 
diefe Dichter im Geijte ihres großen Meijters: „Nur wer 
ſich ſelbſt befreit, iſt erlöſt! Und nur wer entjagt, iſt 
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glich!“ Aus ber qualvollen Sanjara geleiten fie und 
zur Nirvana; auf Erden leidet nicht mehr, der „über Heil 
und · Unheil ſchwebt, gleihgejtimmt für Tod und Leben.“ 

So JIwan Turgenieff, io Nitolaj Pawloff. 

Der Erſte in Deutſchland gekannt und gewürdigt, 
wie wenige Dichter der Weltliteratur. Und mit vollem 
Net! Denn er iſt auf ſeinem Gebiete, der Novelle, ein 
Genic. Vielleicht hätte diejer begnadete Menſch durch jein 
Schaffen aud die ſchwankende Runjtform des Romans für 
lange Zeit feftgeftellt, wäre im nicht von allen herrlichen 
Gaben Eine, freilich eben nur dieje Eine, verfagt geblieben: 
er componirt nicht ipannend. In der Novelle macht ſich 
diefer Mangel faum fühlbar, und je bat Turgenjeff in 
diefem Genre abjolut das Höchfte geleiftet. Es gibt derzeit 
feinen Novelliften, der ihm ebenbürtig wäre. Auch Paul 
Heyfe und Gottfried Keller nicht. Ebenſowenig jein Bolts 
genoſſe Nikolai Pawloff. Pawloff ijt fein Genie wie 
Zurgenjeff, er ijt nur ein Talent, aber eines der reichſten 
und interefjantejten, denen man begegnen kann. Wer 
ihn fennen lernt, wird anfangs fajt erbrüdt von dem Ein» 
drud diefer überaus machtvollen, überaus originellen In⸗ 
dividualität. Auch jpäter wird Jedem wol der Eindrud 
fetftehen, daß er hier einen Dichter fennen gelernt, welder 
ganz einiam jteht: in der Technik wie im Wejen. Pawloff 
ähnelt Niemandem, gar keinem anderen Erzähler, weder 
der ruſſiſchen, noch der anderen Literaturen. Das macht 
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die Aufgabe, ihn zu charalterifiren, überaus verlodend, 
aber auch überaus jhwer. Hiezu fommt, daß ich bei dem 
deutſchen Publikum die Kenntniß ſeiner Werke nicht vor 
AArgiegen darf. Pawloff iſt in Deutſchland fo gut wie un⸗ 
be tannt. Nur Weniges iſt überſetzt, und nicht einmal das 
Deſte. Das Wenige iſt vor dreißig Jahren erſchienen und 
urlos verſchollen. Ich jelbft bin durch einen Zufall auf 
XHn hingeführt worden, durch die Bekanntſchaft mit einer 
rau, die ihn einft geliebt. Seit mir jo die Kenntniß 
Auerft des Menſchen, dann des Dichters vermittelt worden, 
Ttand mir der Entſchluß feit, den ih nun hier ausführe. 
Ich Habe lange damit gezögert; ich wollte mehr von feinen 
Werken kennen lernen und mehr von feinen äußeren 
Schickſalen. Es ift mir leider nicht geglüdt. Vielleicht 
bat er auch wirklih nicht mehr geſchrieben, als die zwei 
Bändchen Novellen, die ih von ihm kenne. 

Das Wenige, was ih von jeinem Leben weiß, bejtärft 
mih in dieſer Vermuthung. Er iſt im Anfange diejes 
Yahrhunderts zu Moskau geboren. Jäh verarmt und früh 
vereinjamt, arbeitete er fih durch eigene Kraft empor und 
heirathete noch al3 Student. Ein Jahr darauf war er 
Witwer. Den Schmerz zu verwinden, warf er fi in 
tollſtes wildeftes Leben. Das dauerte zehn Jahre, und 
während diefer Zeit fchrieb er feine Zeile. Dann endlid 
erihienen feine drei erften Novellen und madten ihn be- 


rühmt. Er madte eine glänzende foziale Carriere, ging 
Sranzos, Aus Hald-Aflen. I. 21 
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und bieies WWideripiel jeiner Geberdung hervorrief, in der 
eine fait ceremonielle Säuberlichkeit mit einfacher Mürde 
und eine unbewachte Yebhaftigfeit mit verſtändiger, ielbft 
fünftelnder Berechnung wecjelte ... . Yange ver der natur- 
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gejeglihen Zeit trat jein Geiſt unter die Waffen, und 
darum ijt es vielleicht geihehen, Daß er jeßt bei voller 
Streitkräftigfeit ſchon als ausgedienter Krieger im Invaliden- 
hauje des Indifferentismus ſitzt.“ Diefe Worte find an« 
fang3 der Tierziger «jahre gejhrieben. In jenem «In» 
validenhauje> jcheint Pawloff richtig ſitzen geblieben zu 
fein. Wann Pawloff gejterben, weiß ich nicht, habe es auch 
aus Büchern nicht erjehen fünnen. Vielleicht lebt er nod. 

Mean fieht, auch der Menſch Pawloff war eigenartig. 
Aber noch weit mehr ijt es der Tichter. 

Was zunädit jeine Weltanſchauung betrifft, jo würde 
die Behauptung, er bewege jih im Gedankenkreiſe Schopen- 
dauer’s, fein auch nur amnäherndes Bild davon geben, 
Im Ganzen und Großen predigt Pawloff als Dichter 
daſſelbe, mas Schopenhauer als Philoſoph predigt. Aber 
es iſt minder das DVerhältniß des Jüngers zum Meiiter, 
al3 ein Nebeneinander. Was für Schopenhauer die Veden 
waren, waren für Pamloff vielleiht jene düſteren Lieder 
jeines Volles, die wie Seufzer über die Steppe tünen. 
Auch für ihn iſt die Welt eine täujchende Fata morgana 
und Entjagung die einzige Quelle jegliden Erdenglüds. 
Freilich iſt der Dichter nicht jo conjequent wie der Philo- 
ſoph: jo ſcheint er an eine Art beſchränkter Willensfreiheit 
zu glauben. PVielleiht brauchte er diefe Annahme, um 
überhaupt noch dichteriſch geitalten zu können. Dies ift 


ja ein vielverbreiteter Yrrthum | 
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Zurgenjeff ift davon frei. Er fteht überhaupt auf 
freierer Höhe als Pawloff. Was für Goethe Spinoza war, 
war Schopenhauer für Turgenjeff; auch biefer Muffe ift ein 
Olynpier, wie der Zeus von Weimar. Bon jubjectiver 
Leidenſchaftlichleit des Mitleids, von einem heftigen Groll 
gegen das Geſchick ift bei ihm feine Spur. Er für feinen 
Theil hat allen Schmerz der Welt überwunden. Anders 
Pawloff. Er klagt und Hagt an. Dos kann man bei 
vielen Poeten leſen, aber bei leinem Hingt es jo herzer⸗ 
jehütternd, als bei ihm. Das wird durch feine Manier 
bewirkt. Kalt, ruhig, höchſt objectiv, mit unfäglicher Ele 
ganz beginnt er zu erzählen. Und je ftürmifcher und leid⸗ 
voller der Inhalt wird, deſto Fälter und ruhiger wird bie 
Darftellung. Da — urplötzlich, jäh, ſchrill, bricht ein 
Ruf tiefſten Mitleides aus des Dichters Bruſt, ein Ber 
zweiflungsruf, eine ſchmerzliche Frage — das ſind keine 
kunſtvollen Farben mehr, mit denen er malt, das iſt rothes, 
quellendes Herzblut. Aber nur wenige Zeilen — und 
wieder tritt der kalte, elegante Erzähler vor uns Hin und 
fährt umbewegt fort. Wenn dies nur ein Effectſtückchen, 
fo ift e8 jedenfalls das gewagteſte und geſchickteſte, welches 
je ein Dichter ins Werk gefegt. Dem Eindrud läßt fi 
kaum entrinnen. Aber id denke, es ift feine unfünftlerifche 
Speculation, der wir uns ba gefangen geben, fondern in 
der That ein Ausbruch tiefinnerften Weſens. Auch ber 
Menſch Pawloff Hatte einen ähnlichen Zug. „Da ftand 
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er vor mir“, erzählte mir jene Frau, „und ſprach mir 
heiter, jogar etwas nadläfjig, von feiner erften Gattin, 
von jeinem jungen Glück, fo, wie man etwa mit leifer 
Skepſis eine naive Idylle berichte. Dann ſagte er no: 
„Sie jtarb zwei Monate darauf“, und fein Antlig war 
todtenbleih, zwei jähe Thränen ftürzten ihm über bie 
Wangen, und gleih darauf fuhr er in der Idylle fort. 
Von jener Stunde habe ich ihn geliebt.” Es ift mir mit 
dem Dichter Pawloff nicht anders gegangen. ... 

Auch nod aus einem andern Zuge ließe fich ſchließen, 
dag Pawloff die Höhen eines philoſophiſch geläuterten 
Peſſimismus nit erflommen. Er begnügt jih nicht, das 
Schlechte zu bellagen und zu befümpfen, er veradhtet es 
auch. Sonit ijt er fehr gereht — von göttlicher Gerech— 
tigfeit, würde id fagen, wenn dies nicht ein bedenkliches 
Sompliment wäre — dem Schlechten gegenüber vergißt er 
fih aber zuweilen. Das hätte Pawloff billig jenen biedes 
ren Erzählern überlaffen follen, welde der weißen Tugend 
den Tiſch deden, nahdem fie dem ſchwarzen Xafter das 
genügente Vomitivum in den Leib hineinpractizirt. Paw⸗ 
loff hätte willen follen, daß das Unglüd auf Erden die 
Quelle aller Schledtigfeit ij. Ein glüdlider Menſch kann 
leihr gut fein. Das ift das Schlimmfte an den Pfeilen 
des Unglücks, daß jie das Herz nicht blos durchbohren, 
fondern aud vergiften.... 

Vielleicht wird, wer Pawloff kennt, diefe meine leiſe 
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Rüge unbegreiflih finden und erjtaunt ausrufen: „Im 
Gegentheil! Pawloff's Böſewichte find viel zu licht gemalt!” 
Es jtedt ein Korn Wahrheit darin, gleihwol thue ich 
Pawloff nit Unredt. Man erlaube, dies auszuführen, 
weil e3 auf die jtärkite Seite diejes dämoniſchen Talents 
Hinführt. Zeufel oder Engel hat Pawloff nicht gemalt, 
weil es jolde auf Erden nidht gibt: derlei Geſchöpfe in 
Menſchengeſtalt zu entdeden, iſt ein Vorrecht engliſcher 
und deutſcher Gouvernanten, und das auch nur, wenn ſie 
ältlich ſind und Romane ſchreiben. Tugendhafte Menſchen 
hat Pawloff überhaupt nie gemalt, auch ſolche nicht, bei 
denen der Kampf zwiſchen Gut und Böſe mit dem Siege 
des erſteren Princips endigt. Höchſtens als Nebenfiguren 
treten ſie vor uns hin und ſind mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen Geſtalt — Natalia Stepanowna im «Patagan» — 
. wenig gelungen. Pawloff's Dämone find die Schatten- 
jeiten der Menfhennatur. Aber einen fertigen Böſewicht 
hat er gleihfall3 nie gezeichnet, fondern ftetS nur, wie 
Jemand böfe wird. Er bringt uns nie in fhledte Ge 
jellihaft, da wird Niemand zum Räuber und Mörder oder 
Fälſcher, das find Salonmeniden und elegante rauen, 
die in ganz diftinguirten Formen fündigen. Insbeſon⸗ 
dere ſehen wir ſehr Häufig zu, wie ein ſchönes Weib 
jtraudelt, ſinkt und fällt — es ift dies ein Lieblings 
thema, weldjes er mit wahrhaft entjegliher Geſchicklichkeit 
variirt. Um fo peinlider ift dann der Contraft zwiſchen 
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dem Weiß des Gewandes und der Schwärze des Herzens — 
sein Contraſt, welcher dem Leſer das Herz zuſammen⸗ 
ſchnürt — und wol auch dem Dichter! So fließt ein ge 
wiſſer kalter Hohn, mit dem er mitleidslos den qualvollen 
Sieg des Böſen über das Gute begleitet, aus edler Quelle. 
Ungerecht bleibt er deßhalb doch, insbeſondere den Frauen 
gegenüber. 

Schon aus dieſer Andeutung geht hervor, welche 
Stoffe Pawloff behandelt. In die Geſchichte feines Vol⸗ 
kes oder in das Leben der Bürger und Bauern hat er 
nie gegriffen: jene unſäglich reiche Welt, in welche uns 
Gogol und Turgenjeff, Piſemski und Danilewski führen, 
iſt ihm mit ſieben Siegeln verſchloſſen. Ort der Hand⸗ 
lung iſt ſtets der Moskauer Salon, ſeine Geſtalten ſind 
Ruſſen, die ſich beſtreben Franzoſen zu ſein. Was man 
jo gewöhnlich Handlung nennt, findet ſich in dieſen No» 
vellen nicht; es geichieht äußerlich blutwenig, und das 
Wenige ift gar nidt feltfam oder auch nur neu. Faßt 
man dies Alles zuſammen: die magere Handlung, den 
itereotypen Hintergrund und überdies die ſelbſtgewählte 
Schranke, nur zu jhildern, wie man böfe wird, jo fünnte 
man vermuthen, Pawloff fer ein einfürmiger, langweiliger 
Schriftſteller. 

Einförmig? Langweilig? — Er iſt einer der inter⸗ 
eſſanteſten, die man kennen lernen kann, und ſelbſt der 
blaſirteſte Leſer wird ihn nicht ohne tiefſte Aufregung lejen... 
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Drei merkwürdige Vorzüge find es, die dies bewirken. 

Er ift arm an äußerer Handlung, das tft wahr, 
und ich füge fogar Hinzu: das Wenige, was er da bietet, 
tft abgebraudt. Aber an innerer Handlung ift er ein 
Kröfus, bei dem felbft Turgenjeff oder Dtto Ludwig eine 
Anleihe machen könnten. Diefe taufend Details der Seelen- 
malerei, die Fülle lebenswarmer Züge wirken oft ver- 
blüffend. Das Allergewöhnlidite wird bier neu, das 
Tiefgeheimſte, was Andere nicht zu beobadten vermodt 
oder nicht auszufprehen gewagt, wird bier verkündet. 
Es ift eine Welt, in die wir blicken, juft jo reich, als die 
wirflihe Welt, aber noch bunter, weil concentrirt. Da 
gibt es zum Beiſpiel eine Novelle von ihm, die an Ar- 
muth äußerer Handlung das Schlimmfte leitet: zwei 
Menſchen kommen in einem Wirtbshaufe zufammen, 
ſprechen mit einander und jagen ji am nächſten Morgen 
Adieu. Nichts weiter. Und doch — mas geſchieht da 
Alles! Durh alle Himmel der Freude und alle Höllen 
des Jammers werden wir geichleift, blutige Schlachten 
eben wir ſchlagen, freilid nur im Naume einer Mens. 
ſchenbruſt, ſeeliſche Kataſtrophen vollziehen fih, gegen 
welde ein Erdbeben eine Kleinigkeit ift, und ſchließlich 
wird auch eine Veſte belagert und erobert, das ift, wie 
erwähnt, obligat bei Pamloff, und eine Novelle zu 
Ihreiben, in welder nit mindeftens ein Weib von der 
Höhe der Tugend in die Schande hinabgleitet, fcheint für 


* Y \ . N y+ x r I. ü 
toi IV. „pa 


ihn Sade der Unmöglichkeit. Vielleicht, weil es fo häufig 
auf Erden geſchieht, vielleiht, weil er ſich bewußt war, 
daß Niemand die Schattenjeiten des rauen» Charakters 
fo grandios darftellen könne, wie er. Es ift eine Meifter- 
haftigkeit, welche ich mich nicht weiter zu fohildern mühe, 
weit ohnehin ein Wort nicht Hinanreiht. Mit Pawloff 
verglichen iſt jelbit Schopenhauer ein energiiher Freund 
der Frauen. Nur Einmal bat diefer furdtbare Richter 
eine edle Frauengeftalt meifterhaft gezeihnet — ich Habe 
fie bereitS oben genannt. Es tft dies eine Mutter, die 
für ihr Kind duldet und ringe. Die Mutterliebe ift ein 
jo unfäglih herrliches Gefühl, daß ſelbſt Dies durchdrin⸗ 
gende Auge daran feinen Makel zu entbeden vermodt. 
Darum meint er auch einmal: „Jedes Weib follte Mutter 
werden, denn nur da ift es ihr von der Natur geftattet, 
edel zu fein.“ 

Sin der Zeihnung dunkler Frauen⸗Charaktere hat 
Pawloff in der gefammten Weltliteratur feinen Rivalen. 
Aber auh andere Charaktere zeichnet er meifterhaft, oft 
nur dur wenige Strihe; aber fie geben immer den 
Kern der betreffenden Individualität. Wie er felbft ein 
Ihmwer faßliher Charakter war, fo zeichnete er mit Vor- 
liebe ſchwierige pſychologiſche Probleme und — je ſchwie⸗ 
riger deſto befier. Einfache Menſchen gelingen ihn kaum, 
er behandelt fie fttefmütterih; fie intereffiren ihn zu 
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ſich bald ein Berufener finden, der fortſetzt, was Wolf⸗ 
john begonnen, und unſerem Publikum die Novellen 
Bawloff’3 in guter Weberfegung bietet. Wir Deutſchen 
überjegen und leſen den erbärmlichſten Schund, der im 
Auslande erideint; warum nicht aud einmal einen ge 
nialen, künſtleriſchen, merhwürdigen Erzähler, wenn auch 
nur — der Abwechslung wegen ? 
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